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Einleitung. 



1. Die fränkische Geschichtschreibung. 

Die folgenreiche Geschichte der Franken zu erforschen 
ist bisher von den Deutschen selten unternommen worden« 
Die Arbeit an und für sich war keine lockende: eine müh- 
selige Prüfung eines schlecht gesichteten Materials und ein 
trostloses Dunkel verworrener, nur selten von einem Licht- 
funken unterbrochener Zustände. Wahrhaft erhebende Mo- 
mente, die sonst die Geschichten unseliger Zeiten bisweilen 
erfrischen, sind hier so gar selten, als dass sie bei dem 
vorwiegenden Interesse nicht minder wichtiger Fragen 
unserer vaterländischen Geschichte den Forschungs trieb 
unserer Geschichtschreiber reizen sollten, wie es die an 
Thaten heller strahlenden Perioden vermocht haben. Zu- 
dem erschien der Gewinn solcher Untersuchung von unter 
geordneter Art, da man die Geschichte des deutschen 
Volkes vom Jahre 843 ab zu rechnen pflegte, jenem Jahre, 
in welchem die staatliche Trennung der deutschen Natio- 
nalität von der romanischen zur Thatsache wurde. Die vor 
diesem Zeitpunkte liegenden Ereignisse unter den ersten 
Carolingern dienten gewissermassen als Einleitung für die 
Geschichte der modernen Völker, und nur insofern die 
Carolingische Geschichte zu ihrem Verständniss ein Zurück- 
gehen in die Merowingische Zeit erforderte, Hess man sich 
auf die Erörterung einzelner Abschnitte aus dieser alten 
fränkischen Zeit ein. So war die Behandlung derselben 
meist eine rein propädeutische und beschränkte sich auf 
die Befriedigung gewisser Bedürfnisse für die Geschichte 
Bd. I. 1 
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des Mittelalters. Solche LeistuDgen sind in ihrer Art nicht 
unbedeutend und werden an ihrer Stelle Berücksichtigung 
finden. Zunächst aber ist es am Orte, von den umfassend- 
sten Arbeiten in der Merowinger Geschichte zu reden, 
nämlich denen der Franzosen. 

In ihrem Lande war die fränkische Monarchie begründet 
worden und alle Rechtsverhältnisse giengen bei ihnen von 
dieser ersten staatlichen Ordnung aus. Während die fränki- 
schen Provinzen in Deutschland mit weit mehr Schonung 
und unter Wahrung der nationalen Sitten und Gesetze 
unterworfen wurden, drückte sich den Provinzen, ja selbst 
den einzelnen Landschaften Galliens weit mehr der Stem- 
pel der Eroberung auf, deren Gesetze hier, in dem Mittei- 
punkte der Königsmacht, tief in das Leben der Völker 
drangen. Deshalb finden fast alle politischen Gestaltungen 
Frankreichs ihr Urbild in den ehemaligen fränkischen Zu- 
ständen. Dies haben denn auch die Franzosen frühzeitig 
erkannt und ihre bürgerlichen wie politischen Streitig- 
keiten durch Argumente aus ihrer alten Geschichte zu 
unterstützen und auszugleichen gesucht. Dass dabei ihre 
Beweisführung stets eine parteiisch gefärbte war und sich 
von dem entstellenden Einflüsse ihres Ursprungs nicht 
frei erhalten konnte, liegt auf der Hand. Nicht der Zweck 
wissenschaftlicher Forschung an und für sich, welche die 
Wahrheit um ihrer selbst willen bloss zu legen sucht, son- 
dern ein sophistisches Streben nach Begründung gewisser 
Zeitideen war es, welches die französischen Geschichts- 
schreiber bewog, die alte Geschichte der Franken zu be- 
handeln, um die Fragen ihrer Zeit nach ihrer Weise daraus 
zu erklären. So verband sich die natürliche Anlage der 
Franzosen, die Dinge individuell aufzufassen und darzu- 
stellen, mit den Bedürfnissen der Parteien, jene alterthüm- 
lichen Zustände und Geschichten bald in gelehrten Rai- 
sonnements, bald in romanähnlichen Erzählungen ihren 
Landsleuten darzubieten. Bei dieser vorwiegenden Richtung 
der französischen Geschichtschreibung gelangte nur selten 
ein Schriftsteller in die Tiefe objectiver Erkenn tniss ; die 
meisten schöpften den Schaum von den Weilen des Völker* 
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treibens ab, um ihn als wohl präparierte Arzenei ihren 
Geyern vorzusetzen. 

Den ersten Anstoss, die ständischen Rechte festzu- 
stellen, wie sie in alter Zeit befindet worden waren, gab 
die feindselige Stellung des Adels zu der Geistlichkeit im 
Mittelalter. Die wachsende Macht der Hierarchie nahm 
Rechte in Anspruch, die friiher nur von dem grundbesitzen- 
den Adel oder den Vertretern des Königs ausgeübt worden 
waren. Ihre Gerichtsbarkeit verfolgte nicht allein die 
Uebertretung der Kirchen gesetze, sondern masste sich auch 
die Bestrafung von Vergehen gegen die bürgerlichen Ge- 
setze an. Dies rief im Jahre 1274 eine Reaction hervor, 
die sich in einem Bunde der französischen Grossen gegen 
die Geistlichkeit organisierte und nach der Ueberlieferung 
die Rechte des Adels bestimmte, wie sie bei der Gründung 
der frankischen Monarchie festgesetzt worden waren ^). 
Aber während sich die Feudalen gegen die Anmassungen 
der Geistlichkeit widersetzten, lehnten sich die Bürger und 
Bauern gegen den Druck der Lehnsträger auf. Noch vmr 
in gewissen Städten die Ueberlieferung nicht erstorben, 
woher sich ihre Municipalverfassung schrieb und mit wei- 
chem Rechte sie gewahrt werden müsste^), und so recht- 
los auch immer der Bauer dem Gutsherrn gegenüberstand, 
80 war er sich doch der alten Gesetze bewusst und suchte 
sie in seiner Weise geltend zu machen ^). Ihre Vertheidi- 
gung führten die Angegriffenen mit den Waffen des römi- 
schen Rechts, das in jener Zeit mit Eifer erforscht und 
betrieben wurde ^). Mithin standen Volk und Geistlichkeit 
dem Adel gegenüber: jene drängten zur Vernichtung der 
Feudalherrschaft und zur Aufrichtung eines souveränen 



1) Mattel Westmonasteriensis flores historiamm (Ed. 1601) p. 333 u. 
Mattel Farisiensis bist. Angliae maior ü. p. 720. 

2) Scriptores remm gallic. et franc. XVI, p. 368, Dubos, histoire 
critiqne de r^tablissement de la monarcbie fran^aise IV. p. 300. sq. 

3) Wace, Boman de Bon (Ed. Pluquet) II, p. 303, sq. 

4) Somme mrale ou Grand Coatnmier g^n^ral de pratiqae civil par 
Jean Bonteiller 0608) p. 3. 195 u. 646. 
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Königthums hin; dieser suchte mit alier Macht seine eigene 
Herrschaft zu behaupten. Am Austrage dieses Streites 
nahm die historische Wissenschaft den hervorragendsten 
Antheii. 

Die politischen Anschauungen des Mittelalters, weiche 
sich theils auf mündliche Ueberlieferung, theils auf lokale 
Chroniken und die Römischen Rechtszustände stützten, 
gewannen eine concrete Grundlage und methodische Sicher- 
heit, als die wieder aufblühenden klassischen Studien zu 
Ende des fünfzehnten und zu Anfange des sechszehnten 
Jahrhunderts auch die griechischen und römischen Histo- 
riker hervorführten. Zunächst ward der Glaube an die 
alte Sage vom trojanischen Ursprünge der Franken an- 
gefochten. Es behagte dem französischen Nationalstolze, 
mit den ehemals Welt beherrschenden Römern sich gleichen 
Alters und gleicher Abkunft zu rühmen, und ausserdem 
fanden die Yertheidiger des Lehnwesens in einer unvor- 
denklichen bewaffneten Einwanderung die Grundlagen ihrer 
bevorrechteten Stellung. Die germanische Abkunft der 
Franzosen zuerst nachgewiesen zu haben ist das Verdienst 
Bodin's in seiner Schrift: „Methodus ad facilem historiarum 
cognitionem^% die er 1566 herausgab. Ihm folgte drei Jahre 
später die Abhandlung FofcadeTs: „de Gallorum imperio et 
philosophia^S der dieselbe Behauptung gegen den nationalen 
Glauben vertheidigt, der sich nichts desto weniger bis in 
die Mitte des siebenzehnten Jahrhunderts erhielt. Wie in 
den meisten Ländern Europas war es auch in Frankreich 
die Reformation, welche die zwei Parteien schärfer ab- 
grenzte und kämpf gerüstet einander gegenüber stellte« Die 
katholische Geistlichkeit, welche ihre Macht und ihren Ein- 
iluss nur unter einem unabhängigen Königthume geltend 
machen konnte, nicht aber in dem Feudalstaate, der ihre 
Kräfte zersplitterte, hielt fest an den Traditionen des kai- 
serlichen Rom und erklärte sie als die allein zu Recht be- 
stehende Verfassung des französischen Reichs. Gegen 
solche Gewaltherrschaft empörte sich die evangelische 
Freiheit nicht allein im Princip, sondern auch in der 
Praxis. Sollte die evangelische Glaubensfreiheit fest und 
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sicher begründet und ihren Feinden das Bollwerk zertrüm- 
mert werden, unter dessen Schutze sie ihre Angriffe gegen 
die Reformierten ausführten, so mussten die römischen 
Doctrinen als ungesetzlich dargethan und auf das ursprüng- 
lich germanische Königthum mit ständischer Verfassung 
hingewiesen werden. Franz Hotman, einer der bedeu- 
tendsten Rechtsgelehrten seiner Zeit, war es, der begeistert 
durch den Glaubensmuth der Protestanten, welche zu Paris 
den Scheiterhaufen bestlegen, gegen den Absolutismus der 
katholischen Geistlichkeit in die Schranken trat und die 
Reihe der historischen Systeme eröffnete, welche seitdem 
in Frankreich auf einander gefolgt sind'). Er erkannte in 
den Lehren des Protestantismus und in der Wiedergeburt 
einer Feudalherrschaft, der offenbaren Feindin des Absolu- 
tismus und der Hierarchie, das Heil für die Zukunft Frank- 
reichs und sagte sich los von den Grundsätzen des römischen 
Rechts und der Verwaltung, wie sie damals im Gange 
waren. Als eifriger Hugenott musste er nach der Bartholo- 
mäusnacht nach Genf flüchten , um sein Leben zu retten. 
Bekümmert über das Unglück seiner Glaubensgenossen und 
das Elend seines Vaterlandes, in der Dürftigkeit und Ver- 
lassenheit eines Flüchtlings, kam ihm der Gedanke, in der 
Erforschung der fränkischen Geschichte Lehre und Heilung 
für das Unglück der Gegenwart und für sich selbst Trost 
zu suchen. So gieng er mit seinen Ansichten über Staat 
und Kirche an die Arbeit und die Geschichte musste ihm 
— so redlich auch seine Absicht war — zur Vertheidigung 
seiner Meinungen dienen, welche er schon vorher besessen, 
ehe er die historischen Studien begann. In seinem Buche 
mit der Ueberschrift „Franco-Gallia sive tractatus isagogi- 
cus de regimine regum Galliae et de jure successionis. 
Libellus statum veteris rei publicae Galliae tum deinde a 
Francis occupatae describens^^ sucht er den früheren Be- 
stand einer fränkischen Monarchie zu beweisen, in welcher 
dem Könige eine Reichs Versammlung zur Seite stand, welche 



1) Geb. 1524 zu Paris war er nach einander Professor der Juris- 
pradenz zu Strassburg, Valencia u. Bonrges. Gest. zu Basel 15. Febr. 1590. 
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zieht und auf die alle Charakteristik hinausläuft. Dabei 
verfährt er aber auch frei von jeglicher Parteirücksicht und 
seine möglichst objective Behandlung macht seine Arbeit 
um so werthrolier. Deshalb bleibt er aber dennoch ein 
Kind seiner Zeit und vermag sich ihrer Einwirkung nicht 
zu entziehen. Die alte fränkische Monarchie mit ihren 
Zuständen lässt er in seinen eigenen Zeitverhältnissen sich 
wieder spiegeln und vermischt so zuweilen das Alte mit 
dem Neuen^ wodurch die geschichtliche Wahrheit entstellt 
wird. Gleichwohl bleibt seine Forschung einzig in ihrer 
Art und selbst für die Folgezeit bedeutend, wenn es sich 
auch nicht bei seinen Zeitgenossen äusserte. Denn diese 
nüchterne, ernst und gewissenhaft untersuchende Geschicht- 
schreibung entbehrt jeder anmuthigen Darstellung und selbst 
der geistreichen Raisonnements, mit denen die Franzosen 
ihre wissenschaftlichen Werke zu würzen pflegen. Deshalb 
fand denn auch seine Arbeit bei seinen Landsleuten nicht 
diejenige Beachtung, welche sie verdiente, ja seine wohl 
begründeten Ausführungen und Behauptungen wurden nicht 
einmal allgemein bekannt, um sich Geltung zu verschaffen. 
Und während weit minder bedeutende Werke mit ihren 
irrthümern und Fehlern den Sinn der Nation gefangen 
hielten, mussten ihr die historischen Wahrheiten Adrian*s 
wegen seiner unpopulären Darstellung verschlossen bleiben^ 
um erst in einer späteren Zeit gehörig gewürdigt und an- 
erkannt zu werden. 

Inzwischen gelangte der Absolutismus, den das König- 
thiuu und die Geistlichkeit bisher erstrebt hatte, zur voll- 
ständigsten Herrschaft unter Ludwig XIV. Aller Widerstand 
des Adels und der Städte war gebrochen, im Innern des 
Landes vollkommene Ruhe, da die Kampfeslust der Be- 
siegten auf dem Gebiete der nationalen Grösse nach aussen 
sich austummeln durfte. Der Blick der Nation war plötz- 
lich von innen nach aussen gerichtet, und die Befriedigung, 
die sie bisher in der Wiederherstellung und Verbesserung 
hrer Staatsverfassung gesucht, gewann sie jetzt in der 
Erweiterung des französischen Reiches und dem dadurch 
gehobenen Gefühle der Nationalehre. Von diesem Götzen 
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betäubt, übergieng man die noch nicht gelösten brennenden 
Fragen der früheren Zeit mit Stillschweigen, da man sich 
in der grossen Politik des Königs doppelt entschädigt 
wähnte. Dergleichen Köder hat auch noch in späterer Zeit 
den Blick der Franzosen über ihre inneren Verhältnisse zu 
verdunkeln vermocht und die Arme der Widersacher all- 
raälig gelähmt, wenn sie sich für die Volksfreihciten und 
Gerechtsame erhoben. Aber diese Richtung der Politik 
musste auch wissenschaftlich begründet werden, wenn man 
so sagen darf, und die Geister hierfür zu gewinnen ward 
nm so leichter, als man die königlichen Intentionen mit der 
Ehre Frankreichs identificierte. Wie aber konnte es der 
Nationalstolz vertragen, wenn er seine Sättigung in einer 
glänzenden Königsmacht und in der Vergrösserung des 
Königreichs fand, dass das gallische Land einst eine Beute 
fränkischer Eroberer gewesen und dass das französische 
Volk zum grossen Theil die Nachkommen der geknechteten 
Gallier wären 1 Mit welchem Rechte hätten es dann die 
Franzosen wagen dürfen, vom Gebiete ihrer früheren Herren, 
der Franken auf deutscher Seite^ Stücke loszureissen? Die 
Stellung der Nation zu den übrigen Völkern musste von 
vom herein als eine bevorzugte und herrschende erscheinen ; 
die Eroberungsfrage musste man fallen lassen, um die 
Lehre von der Autochthonie der fränkisch -gallischen Be- 
wohner desto leichter verbreiten zu können. Der Vertreter 
derselben war Fran9ois Endes de M^zeray, der in einer 
grösseren „Geschichte Frankreichs^^ die später auch in 
einem Auszuge erschien, besonders aber in seiner „Abhand- 
lung über den Ursprung der Franzosen ^^ behauptete, ohne 
den besseren Quellen zu folgen: eine Eroberung Galliens 
habe nicht statt gefunden, Franken und Gallier hätten 
neben einander das Land bewohnt und sich endlich zu 
einem Volke vermischt, aus welchem das Volk der Fran- 
zosen hervorgegangen 1). Diese Ansicht, in französischer 

1) Hißtoire de France 3. Voll, in Fol. 1643—1651 u. später. Abr^gd 
chronologique ou Extrait de rhistoire de France 3. Vol. 1668. Trait^ de 
rorigine des Fran9ais 1682. Letzterer findet sich auch in der zmten 
Ausgabe der histoire de France von 1685. 
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Sprache vorgetragen, die jetzt an die Steile der lateinischen 
trat, verschaffte sich wegen ihrer volksthümiichen Grund- 
lagen viele Anhänger. Seihst bessere Männer als M^zeray 
bemühten sich, seine Meinung weiter zu begründen und 
auszuführen. Die Franken auf dem rechten Rhein uf er — 
behauptet Chan tere au le F^vre*) — stammten aus Gallien; 
sie giengen über den Rhein zurück, um sich entweder neue 
Wohnsitze zu suchen oder ihre gallischen Brüder von der 
römischen Knechtschaft zu befreien ; in weniger als vierzig 
Jahren vertrieben sie die Römer, und aus dem geringen 
Widerstände, den sie bei den Galliern fanden, lässt sich 
entnehmen, dass ihr Kampf gegen Rom nicht ohne die 
Hülfe der letzteren stattgefunden habe. So hätten die 
Gallier also niemals andere Feinde als die Römer in ihrem 
Lande gesehen, dieselben mit Glück bekämpft und sich im 
Besitz ihres angeerbten Bodens zu behaupten gewusst. Den 
Kitzel der nationalen Eitelkeit auf die Spitze zu treiben, 
verkündete Audigier in seinem Buche „de l'origine des 
Fran9ais et de leur empire" (1676): die Feinde und Ver- 
nichter der römischen Herrschaft im fünften Jahrhundert, 
die Yandalen, Gothen, Burgunder, Heruier, selbst die 
Hunnen seien Brüder der Gallier geworden und die Gallier 
hätten sonach ein und denselben Ursprung mit den tapfer- 
sten und ruhmreichsten Völkern jener Zeit. Solche und 
ähnliche Versuche zeigen aufs Deutlichste, wie sehr der 
irre geleitete Patriotismus der Franzosen selbst die unver- 
tänglichsten geschichtlichen Zeugnisse verachtete und nur 
da benutzte, wo sie seinen Zwecken schmeichelten. Denn 
jene Behauptungen entbehren alier historischen Begründung 
und wurden ohne weiteres geglaubt, weil man sie eben 
gern glaubte. So verletzend diese Selbstüberschätzung für* 
die französischen Nachbaren, besonders die deutsche Nation, 
auch war, so würden solche unsinnigen Anmassungen wohl 
kaum eine Entgegnung hervorgerufen haben, wenn man 
aus ihnen nicht gefährliche Folgerungen für die Ruhe 
Europas gezogen hätte. Ueberdies hiess Schweigen soviel 



1) Traitd des Fiefis et de lenr origine. 1662. 
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wie anerkennen. Noch geföhriieher erschien der ganze 
Handel, je eifriger er in Frankreich geführt und je bedeu- 
tender die Männer waren, welche sich damit abgaben'). 
Nichts Geringeres — argwöhnte man in Deutschland — 
liege den französischen Schriften zu Grunde, als das ehr- 
geizige Streben des französischen Königs nach einer Uni- 
versa Imonarchie zu unterstützen^). Wie dem auch sei — 
die französische Anmassung bedurfte einer Zurechtweisung 
und die Wissenschaft eines Schutzes gegen die Willkür 
der französischen Idioten oder Feinde historischer Wahr- 
heit. Dem scharfsichtigen Blicke Leibnitzen's war die 
Tendenz der französischen Historiographie nicht entgangen, 
welche den Nationalruhm der Deutschen vernichten, die 
Deutschen zu einer Colonie der Gallier machen, deutsche 
Helden zu gallischen umstempeln wollte, um die Zusam- 
mengehörigkeit des französischen Reiches mit deutschen 
Gebieten mit Hülfe eines scheinbar natürlichen Rechtes zu 
erweisen. Bei seiner fast alle Wissenschaften mehr oder 
weniger umfassenden, umfangreichen Thätigkeit war ein 
tieferes Eingehen auf die Geschichte zur Widerlegung der 
französischen Hypothesen nicht zu erwarten, aber der 
Spott und Hohn, mit dem er jene Anmassungen geisselte, 
die Schärfe und Klarheit, mit der er jene Ungereimtheiten 
an*s Licht stellte, dazu das Gewicht und Ansehn, welches 
sein in der Gelehrtenwelt erlauchter Name seinen Ent- 
gegnungen aufdrückte, waren mächtig genug, nicht allein 
das französische System in Deutschland nicht aufkommen 
zu lassen, sondern sogar in Frankreich zu erschüttern 3). 

Unstreitig war die Aemulation der französischen Ge- 
lehrten schon weit gediehen, da sie, obgleich anfangs vor- 
sichtiger, dann aber immer schamloser die Wissenschaft 
zum Dienste einer selbstsüchtigen Politik herabwürdigten 



1) Aegidias Lacarry, Jesuitenpater , versuchte in seiner Schrift: 
,^8toria coloniarum tum a Gallis in exteras nationes missamm qunm 
exterarum nationom in Gallias deductamm^S 1677 mit dialektischer Ge- 
wandtheit die Stammeseinheit der gallischen Bewohner zu verfechten. 

2) VergL Mensel, Eist. Biblioth. VH. S. 212 

3) Leibnitzii Op. IV. 2, p. 150. sq. 
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und mit der Wahrheit ihr Spiel trieben wie ihr König mit 
dem Eigenthum seiner Nachbaren. Um so mehr verdient 
das Auftreten Nicolas Frdret's Anerkennung^ der 1714 in 
einer Sitzung der Academie der Inschriften und »chönen 
Wissenschaften seine Untersuchungen über die Herkunft 
der Franken vorlegte und das ganze Lügengewebe der bis- 
herigen Geschichtschreiber in seiner ganzen Erbärmlichkeit 
darstellte. Was Adrien de Valois in seinem schwer zu- 
gänglichen Werke bereits ausgesprochen, nicht aber zur 
Widerlegung der gegnerischen Ansicht fixiert hatte, das 
erklärte hier Fröret öffentlich, unumwunden und freimüthig 
in wohl motivierten Sätzen, welche die Gegner verletzen 
und herausfordern mussten. Er wies nach, dass die Franken 
kein besonderer Volkstamm gewesen, sondern die Theil- 
nehmer eines im dritten Jahrhundert geschlossenen Völker- 
bundes bezeichneten, welcher grösstentheils dieselben Stämme 
umfasst, die zu Caesar*s Zeiten den Bund der Sigarabern 
gebildet hätten. Die bisherige Deutung des Wortes „Fran- 
ken" Freie verwarf er, indem er in den schriftlichen Denk- 
mälern des germanischen Alterthums ein solches Eigen- 
schaftswort nicht aufzufinden vermochte. Freilich war seine 
Ableitung des Wortes vom lateinischen „Ferox**^ eben auch 
keine richtige, aber bei dem Stande der damaligen Sprach- 
wissenschaft leicht verzeihlich ^). Hiernächst zeigte er die 
successive Besitzergreifung gallischen Landes durch die 
Franken in klarer, Quellen gemässer Form und enthüllte 
so vor seinen Zuhörern ein Zeitbild, das mit den bis- 
herigen Anschauungen nichts weniger als Aehnlickeit hatte. 
Es konnte nicht fehlen, dass solche Lehren nicht allein 
die Wuth der Partei in Flammen setzten, sondern auch 
die Besorgniss der Regierung erregten, die, so absolut sie 
auch war, doch in dem bisherigen Glauben des Volks die 
bedeutendste Stütze ihrer Unternehmungen erkannte. Noch 
gefährlicher erschien der neue Geschichtsforscher, wenn 
man bedachte, dass er mit seiner Vorlesung in der Acade- 
mie nur den Anfang seiner Studien gegeben und eine Fort- 



1) Oeuvres (Ed. 1798) V, p. 164. 203. sq. 



Nicolaus Fr6rtt, Bisdiof Finäon, 13 

selzan^ verheisseii hatte. In Fol^e eines königlichen Yer- 
haftsbefehls ward er nach der Bastille abgeführt, wo er 
sechs Monate lan^ gefangen sass und den Geschmack an 
nationalen Geschichtsforschungen verlemte. Ob ihm wei- 
tere Untersuchungen verboten worden oder ob er bei deren 
Wiederaufnahme eine zweite Gefangenschaft fürchtete, ist 
unbekannt. Denn er Hess seitdem die französische Ge- 
schichte liegen und wandte sich zur alten Geschichte, die 
er chronologisch und ethnographisch in ähnlicher Weise zu 
begründen versuchte. 

Doch nahte sich der Absolutismus seinem Wendepunkte. 
Der in rein dynastischem Interesse geführte spanische Erb- 
folgekrieg mit seinen WechselTallen und Lasten liess der 
Nation immer mehr den Standpunkt erkennen, welchen der 
König bei allen seinen Unternehmungen bisher eingenom- 
men. Das Glück und der Ruhm der Nation war ihm nicht 
die Hauptsache gewesen, denn jenes hatte unter seiner 
glänzenden und kostspieligen Regierung bedeutend gelitten 
und dieser war unter den Völkern Europas von höchst 
zweifelhafter Geltung. Die Freiheit der Stände war ver- 
nichtet worden und dem Volke selbst das geringste Mass 
von Selbstregienmg entzogen; die Nation — das fühlten 
zunächst die Einsichtigeren — gieng unter der Herrschaft 
eines autokratischen Königs, der nur für den Glanz und 
die Ehre seines Hauses regierte und das Wohl seiner Un- 
terthanen gering achtete, dem Verderben entgegen. Männer 
wie der Bischof Fdn^lon bezeichneten die Heilmittel gegen 
die Uebel, an denen der Staat krankte ; in seiner Eigen- 
schaft als Erzieher der königlichen Prinzen, der Herzoge 
von Berrj, Burgund und Anjou hatte er Nichts unterlassen, 
um seinen Zöglingen über die ehemalige Verfassung des 
französischen Reichs die Wahrheit sagen zu können '). 
Aber solche uneigennützigen Darlegungen der alten Zu- 
stände verhallten, bis sie in dem unzufriedenen Adel, 
welchem zuerst über den Verlust seiner früheren bevor- 



1) Ueber seine Flftne znr Umgestaltung der Begierang vergl. seine 
Oeuvres HE, p. 446. sq. 
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rechti^n Stellung die Augen aufgiengen, eine Partei ge- 
wannen, welche den alten Feudalstaat wieder zu Ehren 
bringen wollte. Der Graf von BoulainTilliers, nicht gerade 
ein Gelehrter^ aber ein Aristokrat, der aus den vorhandenen 
Schriften Adrian's und des Rechtsgelehrten Loyseau ^) die 
Begründung der alten Priyilegien des Adels geschöpft und 
gewissermassen eine Verwahrung gegen die herrschenden 
Zustände einlegen wollte, setzte seine Ueberzeuguug, die 
er aus jener Leetüre und aus der Untersuchung alter Ge- 
setzesdenkmäier gewonnen, zwar nicht öffentlich, aber ins 
Geheim seinen Freunden und Gesinnungsgenossen aus ein- 
ander, indem das Manuscript aus einer Hand in die andere 
gieng und Grundsätze verbreitete, welche den herunter- 
gekommenen Adel gegen das übermächtige -Königthum ver- 
binden sollten. Seine Lehren waren eben nicht neu, da 
sie sich meist auf die Untersuchungen älterer Geschichts- 
forscher gründeten, aber sie wurden bedeutend durch den 
Anhang, den sie sich verschafften, und durch das Bedürf- 
niss einer staatlichen Umgestaltung, welche sie forderten 
und welches lauter sprach als alle gelehrte Beweisführung. 
Ais den Anfang der französischen Geschichte bezeichnet 
er die Eroberung Galliens durch die Franken, deren Sitten 
und Einrichtungen er als Massstab zur Beurtheilung des 
Abhängigkeitsverhältnisses nahm, in welchem der Adel zum 
Könige stand. Die Gallier wurden Unterthanen der Franken, 
denen sie als Unterworfene ihre Dienste leisten mussten ; 
die Franken dagegen waren die Herren des Landes; sie 
waren die Vorfahren der nachmaligen französischen Edel- 
iente und ihre Stellung zum Könige eine unabhängige, gleich- 
berechtigte. Denn Chlodowech — meint er — war nur 
der Oberfeldherr des fränkischen Heeres, das ihn erst er- 
wählt, um seine Eroberungen zum Nutzen aller zu unter- 
nehmen. Die Franzosen als der allein rechtmässige Adel 
waren von allen Abgaben befreit und mit den Staatsdomai- 
nen belehnt; sie wurden von ihres Gleichen gerichtet und 



1) Oenvres de Charles Loyseau (Ed. 1701): Trait^ des ordres de la 
noblesse p. 24. sq. 
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sprachen über die auf ihren Gütern wohnenden Gallier 
Recht; sie besassen das Fehderecht und hatten in ihren 
Versammlungen Gesetze zu geben und über die aligemeinen 
Interessen des Landes zu berathen und zu beschliessen '). 
Diese Nationalversammlung Vibte nach ihm eine souveraine 
Gewalt aus, welche er bis durch die Carolingerzeit verfolgt, 
denn es kommt ihm darauf an, die Selbstregierung der 
Franzosen, des allein berechtigten Adels, zu beweisen, weiche 
erst unter Philipp August und Philipp dem Schönen ver- 
nichtet wurde. £s genügt, um aus seiner Anschauung für 
unsere Geschichte zu erkennen, wie er nicht aus wissen- 
schaftlichem Eifer, sondern durch seine und seiner Standes- 
genossen Interessen getrieben manches Wahre wie von un- 
gefähr aufgestellt, nicht aber erkannt hat. Denn er nahm 
eine Eroberung Galliens durch die Franken an, um die 
verschiedenen Vorrechte des Adels daraus herzuleiten, ohne 
zu bedenken, dass solche Privilegien dem Adel nur zukamen, 
insofern sie ihm vom König ertheilt waren und er sich der 
königlichen Gefolgschaft nicht entzog. Er erkannte somit 
nur diejenigen Grundlagen des alten Lehnstaates an, welche 
dem bevorrechtigten Stande derEdelleute nur Rechte, aber 
keine Pflichten auferlegten. 

Solchem aristokratischen Gebahren gegenüber durfte 
der in seiner Freiheit bedrohte Bürgerstand nicht schwei- 
gen. Das in den alten französischen Städten noch leben- 
dige Bewusstsein der römischen Municipalverfassung wider- 
sprach jenen Ausführungen und aus dieser Thatsache holte 
man denn auch die Mittel zu ihrer Widerlegung her. Ver- 
schiedene Stimmen Hessen sich hören, am lautesten und ein- 
dringlichsten die des Jean Baptiste Dubos, der mit seinem 
vorzüglichen Talente und seiner umfassenden Gelehrsamkeit 
die Behauptungen des Grafen Boulainvüliers zum Schwei- 
gen brachte. Als Schriftführer der französischen Akademie 



l) Histoire de Tancien goavemement de la France avec quatoxae 
lettres historiqnes snr les parlements ou ifetats G^n^ranx I, p. 21. sq. 245 
u. 322. Erst fünf Jahre nach seinem Tode (1727) erschienen seine Werke 
im Dmck. 80 lange mnssten sie die Veifolgmigswiith des nicht minder 
herrschsüchtigen Herzogs v. Orleans , des damaligen Begenten, scheuen. 
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nahm er eine hervorragende SteUung unter den damaligen 
Gelehrten ein und in seiner doppelten Eigenschaft als Abb^ 
und Diplomat hatte er einen tieferen Blick in die Geschichte 
der Vergangenheit und Gegenwart zu thun vermocht^ als 
es seinen Vorgängern in der Geschichtsforschung gestattet 
gewesen war. Aber diese ganze Zurüstung, mit der er an 
die Arbeit gieng^ gebrauchte er nicht ehrlich, sondern wie 
ein Diplomat, der sich die Sachen so zurecht legt und zu- 
schneidet, wie sie für seine Zwecke passen. Falsche Deber- 
tragimg der Quellen^ Verdrehung der Thatsachen, hier eine 
Coniecturalkritik unzweideutiger Stellen, dort ein kritikloses 
Annehmen panegyrischer Behauptungen, wie es eben seinen 
Zwecken entspricht, bezeichnet seine Geschichtschreibung 
und lässt die hohe Bedeutung, die man selbst in neuerer Zeit 
hier und da seinen Forschungen beigelegt, für nichts we- 
niger als gerechtfertigt erscheinen. In seiner „kritischen 
Geschichte der Gründung der französischen Mon- 
archie in Gallien ^^^) kommt es ihm zunächst darauf 
an, die gegnerische Behauptung von einer Eroberung Gal- 
liens durch die Franken nach seiner Weise zu widerlegen. 
Dass die römischen Kaiser hin und wieder die Franken in 
dem Besitze des eroberten Landes bestätigt und dafür ihre 
Bundeshülfe in Anspruch nahmen, veranlasst ihn zu dem 
Schlüsse: eine Eroberung Galliens durch die Franken fand 
nicht statt; als römische Bundesgenossen kamen sie in das 
Land und ihre Könige empfiengen von den Kaisem Amt 
und Würden, an ihrer Statt das Land zu regieren. Römi- 
sche Verwaltung und Gesetze blieben bestehen und Ton 
gewaltsamen Veränderungen war nirgends die Rede; die 
Römer lebten zwar mit den Franken unter verschiedenen 
Gesetzen, waren aber in jeder Hinsicht mit ihnen gleich- 
berechtigt: Um aber den Ursprung der adeligen Privilegien 
zu erklären, wie sie durch das Mittelalter hindurch bestan- 
den, so lässt er sie in Folge einer Revolution entstehen, 
die im zehnten Jahrhundert vom Adel angeregt die Zer- 



1) Histoire critique de rdtablissement de la monarchie fransaise dans 
les Gaiües. Paris 1734. 3 T. 



Jean Baptiste Dubos. Montesquieu: Geist der Gesetze. jy 

splitterung der Königsmacht zur Folge hatte, welche eine 
Menge Freiheiten und Vorrechte den übermütliigen Vasal- 
len Preis geben musste. Durch diese willkürliche Umge- 
staltung der Thatsachen erlangt er, was er beweisen will: 
dass nämlich die adeligen Privilegien keine wohl erworbenen 
Rechte, sondern Usurpationen sind, die als solche ohne 
rechtliche Geltung bleiben. Königthum und Bürgerthum 
blieben sonach frei von jeglichem Vorwurfe einer Neue- 
rung; sie hatten die von den Kömern ererbten Institutionen 
weiter fortgepflanzt: nur der Adel hatte mitten in dieser 
Ordnung eine Umwälzung bewirkt und den Feudalstaat her- 
aufbeschworen. Als Streitschrift gegen den Adel erfüllte 
das Buch seinen Zweck; mit einer eigenthümlichen Kunst 
der Ueberredung geschrieben, erwarb es dem Dubos'schen 
Systeme viele Anhänger, während das mit weit geringerem 
Aufwände verfasste Buch Boulainvilliers' in den Schatten 
trat. Die Bedeutung dieser beiden feindseligen Systeme 
zuerst erkannt und möglichst unparteiisch gewürdigt zu 
haben, ist das Werk Montesquieu's, der nicht allein als 
einsichtsvoller Kritiker, sondern auch gewissermassen als 
Vermittler zwischen beiden auftrat. 

In seinem „Geist der Gesetze^^ * ) überschrlebenen Buche 
unterzieht er die beiden herrschenden Ansichten über die 
Entstehung der fränkischen Monarchie einer scharfen Be- 
urtheilung, indem er weise Lob und Tadel abwägt, wie es 
eben einem Jeden zukommt. Soviel war ihm gewiss, dass 
das, was bei Boulainvilliers Vorurtheii war, bei Dubos als 
wohl überlegte Absicht erschien ; denn was bei jenem ver- 
werflich war, war die vorgefasste Meinung von den Sou- 
verainitätsrechten , mit der er die Arbeit unternahm; bei 
diesem war es weniger Vorurtheii über die municipalen 
Privilegien der Bürger als vielmehr der feste Wille, mit 
seinem gelehrten Apparate auf unehrlichem Wege die be- 
vorrechtigte Stellung des Adels zu vernichten. In jenes 
Schriften war trotz aller einseitigen Auffassung eine natür- 



1) Secondat baron de la Br^dc et de Montesquieu: Esprit des lois. 
Genfeve 1749. 2 T. 

I. Bd. 2 
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liehe Unbefangenheit und Geradheit der y^rherrschende 
Charakter; bei diesem war eine khige Berechnung und 
Combination der Grnndziig seines Werkes. Beide verloren 
sich in Extreme — das erkennt Montesquieu an — aber 
Dubos, der ein viel stärkeres Riistzeug als der minder be*- 
fähigte und gelehrte Boulainviliiers auf den Kampf piatE 
brachte und gegen alle Sitte einen unedlen Gebrauch davon 
machte, erscheint ihm als der am meisten tadeinswerthe. 
Auf «eine Lehre iässt er sich denn auch vorzugsweise ein, 
und dies noch um so mehr, als die Dubos'schen Sätze in 
hohem Ansehn standen und in der Verbreitung ihrer Irr- 
thiimer eine grössere Gefahr befürchten Hessen. Seinem 
Scharfsinne gelingt es, ohne sich auf eine specielle Kritik 
der Dubos'schen Combinationen und Trugschlüsse einzu- 
lassen, bloss gestützt auf die unverfänglichen Thatsachen 
der Geschichte, die Ungereimtheiten und Entstellungen der 
historischen Wahrheit auf unwiderlegliche Weise an's Licht 
zu stellen, und seinem unbestrittenen Ansehn als Geiehrtea 
konnte es nicht fehlen, solchem Urtheile aligemeine Geltung 
zu verschaffen. Indem er so durch seinen mächtigen Spruch 
die Parteien in ihre Schranken wies, brach er ihren extre- 
fiiefl Grundsätzen die Spitze ab und bahnte so zu sagen 
einen Vergleich an. Gallien ward — so behauptet er — 
durch die Franken erobert und die Romanen unterworfen; 
die Franken waren die Herren des Landes und die Roma- 
nen von ihnen abhängig, aber nur so lange, als es ihnen 
selbst beliebte. Denn jedem Romanen war es gestattet, sein 
römisches Recht zu verlassen und nach fränkischem Reclit 
zu leben, sobald er nur wollte. Dadurch ward er sofort 
aller Vorrechte theilhaftig, die zunächst nur der Sieger 
genoss, und der nach fränkischem Rechte lebende Romane 
übte dieselben Souverainitätsrechte aus wie der freie Franke. 
INur die Geistlichkeit, die kein besonderes Interesse hattte, 
behielt das römische Recht bei. Daher ist es auch zu et- 
klären, dass das römische Recht dem fränkischen imtlMeür 
mehr wich und zuletzt gänzlich Platz machte. Durch diese 
Auseinandersetzung wahrte Montesquieu dem Adel sein 
Recht und bestätigte die wohl erworbenen Freiheiten ftes 



Mmtesquiiu, Abbi de MMy, ]9 

Bnrgerstftndes: er erfüllte die Forderungen beider Parteien. 
Wie grundfalsch aber seine Behauptung ist, dass jeder Ro- 
mane sich das Recht wählen durfte, nach dem er leben 
wollte, bedarf wohl kaum der Erwähnung, selbst wenn sie 
flicht durch geschichtliche Zeugnisse zu widerlegen wäre. 
Denn die Eroberer konnten den Romanen wohl Duldung 
und Anerkennung ihrer vaterländischen Institutionen ge- 
währen, nicht aber Gleichberechtigung, wodurch sie ihre 
eigene Herrschaft in Frage gestellt hätten, die eben auf 
exceptionelien Vorrechten beruhte. Wenn einzelne Roma- 
nen fränkische Rechte ausübten^ so waren es nur die, welche 
sich in ,^tru8te regis^S in der königlichen Gefolgschaft, befan- 
den. Wie es aber kam, dass das römische Recht allmäüg 
in Gallien zurücktrat, erklärt hinlänglich der Entwicke- 
lungsgang der fränkischen Monarchie unter den Merowin- 
gischen Königen. 

Montestjuieu steht gleichsam an der Grenzmarke der 
alten Zeit; denn nach ihm kommt das Zeitalter der Revo- 
lution mit seinen destructiven Theorien. Sein schiedsrich- 
terlicher Spruch brachte die Parteien einander näher ; beide 
erkannten ihren gemeinsamen Feind in der Krone und das 
Unglück des Staates in der Sittenverderbnisse die von oben 
herab die Schichttn des Volkes durchdrang. Mehr denn 
je fühlte man das Bedürfniss einer Umkehr zu den alten 
Naturzuständen unverdorbener Zeiten ; das noch wenig ver- 
standene fränkische Aiterthum mit seinem Barbarismus und 
4a8 versunkene Römerthum, welche beide am Anfange der 
französischen Geschichte standen, gewährten keine geistige 
Erhebung und Kräftigung. Man musste die Ideen zu einer 
Reg^eration des Naturstaates von den Griechen und Rö- 
aem entlehnen, um ein neues Staatensystem zu construieren. 
Die nationalen Traditionen kamen freilich dabei schlecht 
weg und wurden der Willkür jenes Idealismus überlassen, 
^r bald annahm, bald umgestaltete, wie es der Stimmung 
der Geister entsprach. Der Sprecher seiner Zeit war der 
Abb^ de Mably^), der zu einem System gestaltete, was 



1) Observationß sur l'histoire de France. Par.1765. 1 p. 243. sq. (Ed. 1788.) 
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Montesquieu im Entwürfe gezeigt hatte. Von dem Satze 
Montesquieu's ausgehend, dass es den Romanen frei stand, 
das salische Gesetz anzunehmen und damit eine den Franken 
gleichberechtigte Stellung im Staate zu erwerben, entlehnt 
er aus der Boulainviliiers'schen Lehre die Annahme, dass 
Gallien durch Eroberung in den Besitz der Franken kam. 
Die Gallier — meint er — wareii durch die Habsucht der 
Kaiser und durch die Schamlosigkeit ihrer Beamten bereits 
an den Druck gewöhnt, überdies war es ihnen gestattet, 
das römische Recht zu verlassen und sich zum salischen 
zu bekennen, um sofort aus Unterthanen Bürger werden 
und an den Versammlungen auf dem Marsfelde, an Souve- 
rainität und Staatsverwaltung, Theil nehmen zu können. 
Dass die meisten Romanen trotz dieser Vortheile dennoch 
beim römischen Rechte verblieben und erst nach Verlauf 
mehrerer Jahrhunderte in die französische Nation über- 
giengen, erklärt er sich aus der Unfreiheit, in der sie unter 
den Kaisern gelebt, so dass sie deshalb Druck und Abhän- 
gigkeit weniger empfanden, und aus der Gleichgültigkeit, 
mit der sie in Folge dieser Knechtschaft die politischen 
Zustände ihres Landes betrachteten. Gleichwohl verlor 
das Volk seine Souverainitätsrechte durch Errichtung eines 
Erbadels, indem die grossen Aemter erblich, die herr- 
schaftlichen Gerichtsbarkeiten unabhängig und die Bürger 
von aller Theilnahme an der Regierung ausgeschlossen wur- 
den. Die römische Municipalverfassung war gleich nach 
der Eroberung beseitigt worden, da ihre Privilegien sich 
nicht mit der Herrschaft der Franken vertrugen — so be- 
hauptet er gegen Dubos, der in der Fortdauer derselben 
die bedeutendste Grundlage seines Systems erkannte — 
und so wäre das Volk in völlige Knechtschaft versunken, 
wenn nicht Carl der Grosse die alte fränkische Verfassung 
mit ihren demokratischen Grundlagen wiederhergestellt und 
dem Volke mit Zustimmung der Grossen seine verlorenen 
Rechte zurückgegeben hätte. Aber unter seinen Nachfoi* 
gern verlor das Volk durch die Veruneinigung mit den 
beiden anderen Curien des Adels und der Geistlichkeit alle 
Geltung wieder und durch die Beseitigung der Reichstände 
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unter Carl dem Weisen wurde der Grund lu all dem Un- 
^iück ^ele^ das seitdem die Monarchie heimsuchte. Nur 
durch die Wiederherstellung dieser Stände^ nicht wie sie 
waren^ sondern wie sie hätten sein sollen, könne man zu 
den fremden Tugenden gelangen, ohne die ein Staat schlaf- 
trunken den Augenblick seiner Zerstörung erwarten müsste. 
Dieser Eklekticismus, der die Ideen der Zeit für Tradition 
ausgab und aus den Grundlagen älterer Staatsorganismen 
ein Staatssystem construierte, als ob es auf nationaler Ueber- 
iieferung beruhte, gab ein buntes Gemisch der beiden Tor- 
angegangenen geschichtlichen Systeme und eine allzu künst- 
liche, oft gewaltsame Verbindung derselben ohne alle wis- 
senschaftliche Methode. Wenn die Vorgänger Mably*s iiber 
ein gelehrtes Material geboten^ mit dem sie wirthschafteten^ 
so stützte er sich nächst seiner Kenntniss des griechisch- 
römischen Alterthums nur auf die Leetüre Boiilainvilliers' 
und Dubos', deren Vorurtlieile und Irrthümer er auf solche 
Weise mit in den Kauf nehmen musste. Die gewitter- 
schwangere Zeit gewährte für die Erkenntniss der natio- 
nalen Geschichte keinen Ruhepunkt, die Wirklichkeit verlor 
sich in Idealen und entbehrte aller realen Grundlage. 
Mably's Geschichte ist die Revolution selbst, die mit der 
Ueberiieferung brach, um auf künstlichem Wege eine neue 
Zeit heraufzuführen. 

Einem solchen Werke, das nur allein den Interessen 
der Zeit Rechnung trug und den ^lontesquieu'schen Plan 
einer Versöhnung der Parteien vollendete, konnte der Er- 
folg nicht fehlen. Der in ihm verkündigte Patriotismus 
fand allgemeine Zustimmung und um deswillen schenkte 
man auch seinen unsinnigen Behauptungen unbedingten 
Glauben. Und damit begnügte man sich nicht. Die Aca- 
demie der Inschriften und schönen Wissenschaften setzte 
einen Preis aus für demjenigen, welcher die beste Lobschrift 
auf den Abbe Mably verfassen würde. Selbst die einsich- 
tigeren Männer des Volks, denen die Kenntniss der Quellen 
zur Seite stand, wurden von der allgemeinen Bethörung 
mit fortgerissen. Der Fleiss der wahren Forscher erwies 
sich zaghaft und ohnmächtig gegen die öffentliche Meinung; 
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von den herrschenden Ideen geblendet blieben ihnen die 
einfachsten Wahrheiten der Geschichte verborgen. Dies 
zeigt das Auftreten des fleissigen Sammlers fränkischer Ge- 
schichtsquellen, Feudrix de Br^quigny's^ der mit seinen 
gewaltigen Mittein fi'ir die Feststellung historischer That- 
sachen doch nur sehr wenig leistete und dem allgemeiiieD 
Zuge seiner Zeit sich nicht entziehen konnte. Yereinselt 
erscheinen als Einleitungen zu dem eilften und zwölftes 
Bande des ^^Recueil des Ordonances^^ seine Abhandlungen 
über ,,die Gemeinden^^ und ,,die Bürgerschaften ^% in denen 
er die Rechtsverfassung der Municipien im Unterschiede 
von den blossen Bürgerschaften juristisch feststellt, aber 
ihre genetische EntwickeUing und chronologische Unter* 
Scheidung ausser Acht iässt. Bedeutender erscheinen seioe 
Prolegomena, mit denen er den ersten Band der ^^Dipie- 
mata^^ eröffnete^). Hier erörtert er ausführlicher dieFnge 
nach der Zeit und Dauer der römischen Municipien in 
Gallien, die er zwar in ihrer ganzen Bedeutung erk^men 
iässt, ohne sie aber zu lösen. Sein Verdienst als kritiseher 
Forscher und Sammler bleibt ihm gewahrt; der Bück, die 
Geschichte als Ganzes in genetisch-logischer Entwickeinng 
aufzufassen, war ihm versagt, auch lag ihre Darsteiiiuig 
nicht in seinem Plane. Wozu er selber weder Neigwig 



1) Aehnliche Sammlungen waren bereits von dem Orden der fleissigen 
Mauriner veranstaltet worden. Den Anfang mit der Herausgabe der 
;,Berum Gallicarum et Francicarum scriptores" machte Dom Bouquet Ja 
8 Bänden 1738—52; ihm folgten Dom Haudiguiers, Dom Foirier, Dom 
Housseau und Dom Frecieux in 5 Bänden 1757—67. Die SanualUC 
der Urkunden und Diplome, welche Br^quigny weiter fortsetzte, war be- 
reits von Lauri^re (1 Band 1723) unternommen und von Secousse ^ 7 
Bänden 1729—50) und Villevaut (1 Band 1755) weiter gef&hrt wordea^ 
Brdquigny fügte 5 Bände Urkunden in den Jahren von 1763 — 90 häntt. 
In der Folge ward ihm und seinem i^Veunde La Forte du Theil yon der 
französischen Regierung der Auftrag, eine vollständige Sammlung aOflT 
Urkunden der französischen Geschichte zu unternehmen, welche beide ia 
3 Foliobänden herausgaben: Diplomata, Chartae, Epistolae et alia dodi- 
menta ad res Francicas spectantia et diversis regni exterarumque regio* 
num archivis et bibliothecis iussu regis christianissimi multorum eraditorm 
curis plurimum ad id conferente congregatione S. Maari entta. 
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noch Beruf fühlte, das pflegte und beförderte er tineigen- 
nütaig in den Bemühungen anderer, inabesondere des Frau- 
leui TOD L^sardi^re, die wunderbarer Weise — so gross 
war damals das Interesse, die herrschenden Ideen durch 
die historische Tradition zu befestigen — anonym mit ihrer 
„Theorie der politischen Gesetze der französischen Monar- 
chie^' 1790 vor das Publikum trat. 

Gleich Mably geht sie von den Theorien Montesquieu^s 
aus und gab sich dem schmeichelhaften Wahne bin, eine 
wesentliche Lücke seiner Doctrin auszufüllen. Neben der 
Befriedigung einer unbesiegbaren Neigung für historische 
Studien, die selbst durch die Ungunst ihrer Verwandten 
nicht gehemmt werden konnte, war der Zweck ihres Wer- 
kes ein doppelter: das durch Br^quigny und andere ge- 
sammelte Material der Gesetze und Verordnungen zu einem 
System su verarbeiten und den patriotischen Glauben an 
eine Gleichberechtigung aller Stände vom Standpunkt^ des 
Adels aus zu begründen. Die fränkischen Eroberer er- 
scheinen bei ihr als die Befreier der Gallier vom römischen 
Despotismus; ihre Gesetzgebung als der Grundtypus einer 
freien Verfassung trägt den Sieg über das römische Recht 
davon. Ihrer Kriegstüchtigkeit wie ihrer politischen Klug- 
heit gelingt es, das Land zu pacificieren und ihre Begierung 
zu l>efe8tigen. Denn die Freiheit^ welche die Gallier unter 
den Römern entbehrt, ward ihnen im vollen Masse von 
den Franken zu Theil, und zwar nicht, wie Mably will, 
aus eigener Wahl, sondern durch die freie Entschliessung 
der Franken, welche zwischen sich und den von ihnen 
unterworfenen Nationen keinen Unterschied bestehen Hes- 
sen, sondern ihnen die gleichmässige Theilnahme an der 
Selbstregierung einräumten. Denn hätten die Franken dies 
nicht gethan, so hätten sie ihren Königen selbst die Mittel 
an die Hand gegeben, die Freien mit Hülfe der Unterwor- 
fenen zu knechten und über diesem Despotismus wäre die 
Monarchie zu Grunde gegangen^). 



1) Theorie des lois politiques de la monarchie traD^aise VIII, 80 us 
57. So war von den früheren Fraetensionen des Adels endlich nicht. 
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Eroberung gtätzen, so darf nur der dritte Stand furcht- 
los auf das Jahr vor der Eroberung zuriickgehen, um dem 
Adel zu zeigen^ wer vordem im Besitz des Landes war^ 
und dass der dritte Stand das Recht wie die Macht in 
Händen habe^ die Eindringlinge in die Wälder Frankens 
zurückzuschicken. Dann würde die so geeinigte Nation sich 
auch bald in den Gedanken finden^ dass sie nur noch aus 
Nachkommen der Gallier und Römer bestände. Denn die 
Gallier und Römer seien von nicht schlechterer Geburt als 
die angeblichen Enkel der Sikambern, Welschen (?) und 
anderer aus den germanischen Wäldern hervorgekommenen 
Wilden. Wollte man darauf erwidern, ijass die Eroberung 
alle Verhältnisse umgekehrt und dass der Adel an die Er- 
oberer gekommen sei, so wäre es nöthig, dass er jetzt bei 
jenes Unwürdigkeit wieder auf die andere Seite gelegt und 
dass der dritte Stand erobere und adelig würde. 

Dies mehr politische als geschichtliche System fand eine 
grössere Erweiterung und Begründung in den scharfsinni- 
gen Auseinandersetzungen Thouret's, des Abgeordneten von 
Ronen in der Pariser Nationalversammlung, der als Präsi- 
dent des Cassationsgerichtes und der Nationalversammlung 
eine genaue Rechtskenn tniss mit einer tiefen Einsicht in 
die damaligen Zustände verband. Wie mancher andere 
Mann der Revolution fiel er ihr selbst zum Opfer. Im 
Kerker schrieb er zur Unterweisung seines jungen Sohnes 
seinen „Abriss der Revolutionen der alten französischen 
Regiening^^ und zwar gab er das Buch selbst als einen Aus- 
zug aus den Werken Dubos' und Mably*s an*). Gleich 
Sieyes kommt es ihm nicht darauf an, die Tradition zu be- 
weisen, wie es die früheren Historiker thaten. Beide las- 
sen die Ueberlieferung gelten, nur entziehen sie ihr das 
Recht der weiteren Dauer, weiches man ihr bisher beizule- 
gen gewohnt war. Dabei kann es sich denn auch nicht um 
die Erforschung der Geschichte handeln, sondern nur um 
die Constatierung einer neuen Eroberung. Mit der Revo- 



1) Abr^gd des revolutions de rancica gouverncment fran9ai8, ouvrage 
elementaire extrait de Tabb^ Dubos et de l'abbe Mably. 
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hitiou, die alle Usurpationen und Tyranneien gerichtet hat 
— 80 unterweist Thouret seinen Sohn — leucktet ein neuer 
Tag in unsere Geschichte. Um dies zu hegreifen ^ niiiss 
man ihr auf den Grund gehen, um festzustellen, wie die 
Ungerechtigkeit so vieler Gewalten und aristokratischen 
Vorrechte die Revolution hervorrief und von ihr vernichtet 
wurde. Das Königthum, welches die Revolution abschaffte, 
hatte sich schon unter den ersten Nachfolgern Chiodowecb's 
der Volkssouverainität bemächtigt, und diese Anniassung 
war gleichbedeutend mit Tyrannei , da es Rechte ausiibte, 
die ihm nicht vom Volke übertragen worden waren. Daher 
hatte das Volk von jeher das Recht, dies in seinem Ur- 
sprünge nicht zu rechtfertigende Königthum abzuschaffen. 
Ludwig XVI. hatte kein anderes Recht auf den Thron als 
das von Hugo Capet ererbte, und dieser hatte gar kein 
Recht, weil er die Usurpation der Volkssouverainität sammt 
seinen Nachfolgern weiter fortführte und nie die Lasten 
des Volkes zu erleichtern suchte. Denn wäre Carl, Herzog 
von Lothringen, der Stärkere gewesen, so hätte er Hugo 
Capet als einen Meuterer und Rebellen gestraft, und wäre 
das französische Volk im Stande gewesen, seine Rechte zu 
vertheidigen , so hätte es Hugo Capet als einen Tyrannen 
verurtheilt. Die Länge der Zeit aber konnte diese Usur- 
pation nicht in ein gesetzliches Recht verwandeln. Ver- 
nunft und Muth sind erst in unseren Tagen im französi- 
schen Volke erwacht, um die zwölf Jahrhunderte hindHreh 
erlittene Unbill und erduldeten Frevel zu rächen. Durch 
seine Revolution gibt es der Welt ein grosses Beispiel. So 
moralisiert Thouret, und an ähnlichen litterarischen Versu- 
chen, welche das Recht der Revolution feststellen sollen, 
ist kein Mangel. 

Bald aber trat eine Reaction ein, welche die Revolution 
aufzuheben und die alte Ordnung der Dinge herbeizuführen 
bemüht war. Seit Bonaparte an die Spitze der Regierung 
getreten, war sein Streben unverkennbar dnrauf gerichtet, 
die alte Zeit mit der neuen zu versöhnen und die Wunden 
zu heilen, welche jene Staatsumwälz.ing dem Volke ge- 
schlagen hatte. Nach den Grundsätzen der alten TradltiOM 
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iiBd den Erfahrungen der Geschichte überhaupt versuchte 
er mit mö^riichster Anerkennung des Bestehenden eine 
Staatsrerfassung an begründen, die beiden Theiien, sowohl 
den Siegern wie den Besiegten^ gerecht wäre. Um sein 
Verfahren auch theoretisch begründet zu sehen, Hess er 
dem Grafen de Montiosier, einem aus der Verbannung 
aurückgekehrten E/nigranten^ der in dem Ministerium der 
äusMren Angelegenheiten beschäftigt war, durch den Mini- 
ster den Auftrag zugehen, ein Geschichtswerk zu verfassen, 
in welchem er die Fragen 1 ) von dem ehemaligen Zustande 
Frankreichs und seiner Einrichtungen; 2) von der Entste- 
hung der Revolution aus diesem Zustande der Dinge; 3) von 
den Versuchen, sie zu bekämpfen und 4) von den Erfolgen 
des ersten Consuls in dieser Beziehung und von seinen 
verschiedenen Wiederaufbauten zu beantworten hätte. Er 
erwartete hiernach ein Buch, in welchem die Revolution 
als eine unausbleibliche Folge des unter dem Königthmn 
herrschenden Regiments dargestellt, zugleich aber auch die 
Nothwendigkeit nachgewiesen werden sollte, mit der Revor- 
Itttion zu brechen und auf die Bahn traditioneller Ordnung 
znräckzukehren. Er erwartete ferner eine logisch-historische 
Begründung seiner eigenen dahin gerichteten Thätigkeit 
und versprach sich davon die endliche Anerkennung der 
damaligen Staatsverfassung von Seiten der sich noch immer 
feindlich einander gegenüber stehenden Parteien. Seine 
Hoffnung ward aber getäuscht. Wenn Moutlosier die Wohl-- 
thaten der Consularregierung erfahren, so war er um des- 
willen noch nicht der Meinung, seine ihm angeerhten Stan-^ 
desvorurtheile aufzugeben. Von diesen ausgehend, construiert 
er die fränkische Geschichte und die Entwickelung der 
Revolution. Der Adel gilt ihm als die Nachkommenschaft 
der freien Franken, der freigebliebenen Romanen und Gallier. 
Denn die Franken machten von dem Rechte der Eroberung 
keinen Gebrauch und Hessen die Ordnung der Dinge be- 
stehen, wie sie schon zur Römerzeit gewesen, in welcher ea 
auch schon Freigeborene und Tributpflichtige gab. Nur 
bildeten sich drei Clienteien, eine gallische, römische und 
gerauuiiscbe, und zwar trat die gallische mit ihren Gütern 
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unter den Schutz eines Mächtigeren^ wofür sie demselben 
Abgaben und Leistungen zu gewähren hatte. Aus ihr gieng 
der dritte Stand oder die bäuerliche Bevölkerung hervor. 
Die römische^ meist in den Städten vertretene Ciientele 
gieng Verpflichtungen zu ihren Patronen ein, ohne dabei 
ihre gegenseitige Stellung (?) zu ändern. Aus ihr bildete 
sich der nachmalige Bürgerstand. In der germanischen 
Ciientele endlich, der rein kriegerischen, verpflichteten sich 
die Krieger einem Führer zu Treue und Beistand und 
thellten mit ihm die Kriegsbeute. Aus der Mischung dieser 
Clientelen entstand die Feudalität, indem die Person den 
Schutz der Person, die Güter den Schutz der Güter such- 
ten. Da allen Freien gestattet war, das salische Gesetz 
anzunehmen, so erlosch allmäiig der Unterschied ihrer 
Abstammung, nur die Tributpflichtigen und Sklaven blieben 
isoliert. Aber auch diese letzteren wurden bald persönlich 
frei, indem die Römer und Gallier den Grundsatz der 
Franken, den persönlichen Dienst als etwas Ehrenhaftes 
anzusehen, auch auf ihre Sklaven ausdehnten und ihnen 
statt der Beschäftigung im Innern ihrer Wohnungen die 
Besorgung der Handwerke und des Feldbaues übertrugen. 
So wurden diese ehemaligen Sklaven Tributpflichtige oder 
Bürgerliche, indem sie nun auch in den Städten sich fest- 
setzten, welche von den Freien in Folge der germanischen 
Vorliebe für das Landleben aufgegeben worden waren, wo- 
durch sich die römische Municipalverfassung von selbst auf- 
löste. Dadurch erhielten die Landsitze der Freien die frü- 
here Bedeutung der Städte und wurden zu Castellen. So 
bildete sich endlich der dritte Stand, der, nachdem bis zum 
zwölften Jahrhundert die fränkischen Sitten vollständig in 
das Volk gedrungen und alle Sklaverei beseitigt hatten, die 
überwiegende Mehrzahl der Nation ausmachte und durch 
die Errichtung der Gemeinden seine völlige Freiheil erhielt. 
Denn durch die Octroyierung der Gemeindecharten erhiel- 
ten die Stadtbewohner das Recht der eigenen Verwaltung 
durch einen Senat, der Besteuerung, der lurisdiction, des 
Münzregals und des Kriegführens. Hierdurch war der 
dritte Stand aber noch nicht den beiden andern Ständen 
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dem Range nach gleichgestellt ; diese Gleichstellung erfolgte 
erst unter der zweiten Königsd^nastie durch die Freigebung 
der Landschaften, wodurch ein ganz neues Volk im Staate 
entstand. Indem man ihm seine knechtischen Gewerke und 
Gewohnheiten liess, ward er zu allen Rechten des fränki- 
schen Standes berufen. Diese Neuerung, welche die ganze 
Staatsverfassung umstürzte, ward von der dritten Königs- 
dynastie begünstigt, und der Adel hatte nicht einmal das 
Recht, dem Könige hinderlich entgegen zu treten, wenn 
er den ihm gehörigen Städten Freiheitscharten ertheilte. 
Der Adel übte keine andere Yertheidigung, als dass er in 
seinen Gebieten ähnliche Gemeinden errichtete und seine 
Mitglieder durch Gewalt zu einem gleichen Vorgehen zu 
zwingen suchte. Indessen eilten königliche Abgesandte von 
Stadt zu Stadt, um sie für die Sache des Königs zu ge- 
winnen, und wo man die Freigebung der Städte vom Adel 
nicht erlangen konnte, da erzwang man sie, und der König 
richtete in ihnen seine Herrschaft auf. In derselben Weise 
ward die Freigebung des Landvolkes herbeigefülirt. Durch 
eine Verordnung Ludwig's X., wonach jeder Franke durch 
das Gesetz der Natur frei sein sollte, wurden die Bauern 
für frei erklärt. Darauf erhoben sie sich und begannen wie 
in den neuesten Zeiten die Adeligen zu schlachten und 
ihre Burgen zu zerstören. Eine neue Freiheit, ein neues 
Staatsrecht entstand, während das alte Volk ruhig zusah, 
wie sich die neue gesellschaftliche Ordnung bildete. Bald 
musste es sich unter die neuen Gesetze beugen und Sitten 
annehmen, weiche seine Väter verwarfen. Die Freiheiten 
des alten Volkes wurden jetzt nur noch Privilegien geschol- 
ten, seine alte Unabhängigkeit Barbarei. Die römischen 
Gesetze, bisher von den fränkischen verdrängt, tauchten 
wieder auf, und mit ihnen die römischen Sitten. Das neue 
Volk verdrängt das alte aus allen Stellen, nimmt alle Rechte 
desselben in Anspruch und ist überall siegreich. Und nicht 
genug, dass man dem Adel alle seine Rechte und Freiheiten 
entzog — man stellte ihn sogar vor bürgerliche Gerichte. 
Und um allen Ungerechtigkeiten und Gewaltthaten , die 
man an ihm begieng, die Krone aufzusetzen, macht man die 
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Behauptung auisfindig: er selbst luibe alle Tyrannei und 
Gewaltthat verübt*). 

Dies das System Montlosier's , das in seinen gewagten., 
unbegründeten Behauptungen und inconsequenten Folge- 
rungen das Recht des Adels und die Ungerechtigkeiten er* 
weisen sollte^ die er schon seit dem zwölften Jahriiundert 
Ton dem dritten Stande erlitten. Eine solche Ausführung 
konnte den Zwecken des ersten Consuls keineswegs dienen; 
er bemühte sich den Riss zwischen den beiden Ständea 
zu schliessen^ und in diesem Buche wurden schärfer und 
schneidender denn je die adeligen Vorrechte geltend ge- 
macht und die Anmassung des Bürgerthums gerichtet« Im 
Jahre 1804 erhielt Montiosier jenen Auftrag vom französi- 
schen Minister und in wenigen Monaten sollte das Werk 
vollendet sein^ um den Uebergang der französischen Repubük 
in das Kaiserreich zu motivieren. Aber erst 1807 ward er 
mit seinem Buche fertig, das einer kaiserlichen Commission 
zur Prüfung übergeben ward. Diese sprach sich zwar be- 
lobigend über seine Leistung aus, untersagte aber den Dmck. 
So blieb es liegen , bis es nach dem Sturze der Napoieo- 
nischen Herrschaft für die bourbonische Reaction am Platce 
war zu erscheinen, ja selbst die Geschichtsforschung wie- 
der anregte und den Anstoss zur Bildung eines neuen Sy- 
stems gab. 

Indessen begnügte sich Napoleon, die romanähnlicheD 
Darstellungen der Geschichte Frankreichs, wie sie Mili«t 
und Hdnault geliefert, zu begünstigen und auf ihre Fort- 
setzung bis in die Zeit der gegenwärtigen Geschichl« su 
dtingen. Dagegen war die Zeit für eine ruhige, parteilose 
Forschung wohl geeignet. Die Sammlungen der Mauriner^ 
welche unter den beiden letzten Königen begonnen hatten, 
wvrden weiter fortgesetzt und zwar die „Rerum Gallicanui 
et Francicarum scriptores^^ von Dom Brial in fünf Bänden 
von 1806—1822, die „Capitularien^*' von Pastoret in fnaf 
Bänden von 1811 — 1835. Eine subjective, systematische 
Zusammenstellung der Geschichte, wie sie unter den frik 



1} De la monarchie fran^aise I p. 141. sq. 
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heren Regierangen hervorgetreten ^waren^ konnte freilich 
unter dem kaiserlichen Despotismus nicht aufkommen. Man 
musste sich auf die letzten Systeme Mably*s und des Fräu- 
leins de Ldsardi^re beschränken, deren Buch jetzt viel ge- 
sucht war. So Terfloss die Zeit des Kaiserreichs., ohne 
besondere Leistung auf dem Gebiete der Geschichte, wenn 
man nicht die Fortsetzung jener wichtigen Sammlungen 
darunter begreifen will. Die Restauration trat ein und mit 
der scheinbaren Freiheit, die sie dem Volke gewährte, mit 
dem Abbruch aller Beziehung zu allen Gestaltungen der 
Revolution und des vorangegangenen Regiments, ja selbst 
mit der völligen Verkennung der geschichtlichen Thatsachen, 
welche sie hervorriefen, schwoll der Adelspartei von neuem 
der Muth, den mit dem Eintritt der Revolution abgebro- 
chenen Kampf wieder aufzunehmen. Jetzt war für das Werk 
Montlosier's , das unter der Kaiserherrschaft den Innern 
Frieden nur stören konnte, die Zeit zu erscheinen, und es 
erschien, nicht um zu versöhnen, sondern zu entzweien. 
Zur Abwehr der Angriffe und Beschuldigungen, welche 
Montlosier gegen den dritten Stand, „das neue Volk^^, 
schleuderte, kehrte man zu dem Satze Boulainvilliers' zu- 
rück: Gallien sei durch die Franken erobert worden, um 
die Vorrechte des Adels als die Folgen der Knechtschaft 
zu erweisen, in welche die Franken die Einwohner des 
Landes schlugen. Man erkannte die Ursachen des langen 
Streites, der dreizehn Jahrhunderte zwischen Adel und Volk 
gewährt, lin dem durch die Zeit nicht verwischten Racen- 
unterschied der Bevölkerung und in dem Drucke, den der 
bevorzugte Stand des Adels als die Nachkommenschaft der 
Eroberer auf das Volk geübt hatte. Diese Bedeutung der 
Revolution betont Guizot stark in seinem Buche „von der 
Regierung Frankreichs seit der Restauration und von dem 
gegenwärtigen Ministerium^*', indem er damit seine bedeu- 
tenderen Forschungen über die Geschichte des gallischen 
Landes und Volkes eröffnet. Die Revolution — behauptet 
er — war ein wirklicher Krieg, wie er zwischen zwei frem- 
den Völkern geführt wird. Denn Frankreich enthielt in 
der That seit dreizehn Jahrhunderten zwei Völker, ein sieg- 
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reiches und ein besiegtes, und in dieser Zeit rang das be- 
siegte mit allen Kräften, das Joch des siegreichen abzu- 
werfen. Die Verschmelzung beider zu einem Volke war 
nur eine scheinbare und für das Auge. Obwohl sich Fran- 
ken und Gallier, Herren und Bauern, Edle und Unedle 
schon lange vor der Revolution Franzosen nannten, so lief 
doch der ursprüngliche Riss zwischen beiden durch diese 
lange Zeit hindurch und widerstand allen Einflüssen der 
Zeit. Die Revolution begann nicht erst im Jahre 1789, 
sondern hat in allen Zeitaltern gewährt und ist mit allen 
Waffen geführt worden, nur dass in jenem Jahre endlich 
der Tag erschien, den alten Hader auszufechten ^). 

So hatte sich durch die Revolution eine neue An- 
schauung in der Geschichte Bahn gebrochen und die alten 
Systeme über den Haufen geworfen. Die Thatsachen der 
jüngsten Vergangenheit sprachen lauter als die gewaltsame 
Zusammenstellung der historischen Zeugnisse und ihre ein- 
seitige Anwendung auf die Interessen der Parteien. Waren 
die Parteien auch noch vorhanden, so schwanden doch die 
Vorurtheile der alten Zeit immer mehr vor den Erfahrungen 
der thatenreichen Gegenwart, welche als die Auflösung des 
lange versuchten Räthsels der fränkischen Geschichte er- 
schien. Die Zeit selbst hatte eine Erkenn tniss herbeige- 
führt, der man sich bisher verschlossen, und die, hätte 
man sie auch gehabt, keiner auszusprechen gewagt hätte. 
Das historische Studium, das so lange geruht, erhob sich 
mit erneuter Kraft und mit grösserer politischer Einsicht 
als zuvor. Von verschiedenem Standpunkte aus und mit 
verschiedenen Kräften wurde geforscht und zusammengestellt 
und mit Eifer wandte man sich der historischen Wissen- 
schaft wie einer unerschöpflichen Fundgrube zu. Daraus 
erwuchs eine reichhaltige Litteratur, die in ihren Ergeb- 
nissen gesichtet und zusammengefasst in dem Guizot'schen 
Geschichtswerke vorliegt und welche die Franzosn selbst 
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als die Litteratur der ,, modernen politischen Schule ^^ zu 
bezeichnen lieben^). 

Der Sieg, welchen der dritte Stand durch die ReTolu- 
tion über die Aristokratie davongetragen, hatte das Volk 
auf seinen eigenen Ursprung und seine Berechtigung in der 
politischen Gemeinschaft auf Grund der geschichtlichen 
Ueberlieferung aufmerksam gemacht. In dem Zeitalter der 
Revolution stritt man nicht mit den Gründen der Wissen- 
Schaft, sondern des Naturrechts und einer eingebildeten 
Vernunft ; nach der Wiederheräteliung des Königthums gieng 
man auf die Erforschung der alten historischen Denkmäler 
zurück und freute sich, aus ihnen die Herkunft des dritten 
Standes von den ruhmreichen Römern, den ehemaligen 
Herren des Landes, herleiten zu können. Damit war der 
Yolkspartei gedient, die sich jetzt auf ältere und ruhmrei- 
chere Ahnen berufen durfte, als es der Adel des Landes als 
die Nachkommenschaft der fränkischen Eroberer vermochte. 
Mit dem Grundsatze : „die überwiegende Bevölkerung Frank- 
reichs ist römischer Abkunft ^^ war aber auch der französi- 
schen Politik und Wissenschaft ein Dienst geleistet, da sie 
im guten Andenken an die durch die Deutschen herbeige- 
führte Erniedrigung des Landes alles Unheil, das das Volk 
bisher erfahren, in den deutschen Invasionen zu finden ver- 
meinte, und deshalb zeigte sie ihren unverkennbaren Hass 
gegen dies Volk, weil es sich nicht allein erkühnt hatte, 
das fränkische Land zweimal zu erobern, sondern auch den 
Vorzug grösserer wissenschaftlicher Einsicht und Tiefe In 
Anspruch nahm. Niemals hat das französische Volk in sei 
nen Vertretern mit grösserer Entrüstung die germanische 
Abkimft von sich gewiesen und die germanischen üeberiie- 
ferungen in hämischer Entstellung zu verdächtigen gesucht 
als gerade jetzt, wo es die Geschichte des kaiserlichen Rom 
als seine eigene in Sitte und Gesetzgebung entdeckt zu 
haben meinte. Der Nationalstolz fand eine Befriedigung 



1) Das bedeutendste Werk dieser Zeit ist das von Sismondi VHistoire 
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im 4«w OUnbeH^ das« das französische Tolk der Erlie des 
Wi^U iNeberrsehendeii Rom und seiner BestiniBiui^ sei und 
4fe t^^mm^u seiner Cirilisation den Tölkem der Erde zu 
«pfsAen habe. Diese Bahn^ welche die franzosische Ger- 
«ehkkl^chreihan^ jetzt einschloß und bis aof unsere Tage 
rerfisl^ hat, hatte Tiele Wanderer« denn wie man in den Hör- 
dlien der neuen Weisheit gleich einem Orakel lauschte, du 
jueht aiiein die Zeiten der Yer^:an^nheit mit einem bisher 
nie gekannten Zauber heranffuhrte, sondern auch die gros- 
sen Thaten der Zukunft ahnen iiess^ so las und philoso- 
phierte man in zahlreichen Schriften ober den Ruhm des 
gallischen Landes und seiner Bewohner, und das nicht etwa 
mit der Rüstung eines wissenschaftlichen Apparats, sondern 
mit einer persönlichen Kritik unter dem Schutze einer still- 
schweigend zugestandenen Auetoritat, gleich einem aber- 
witzigen Feldherrn, der nur mit Worten, nicht mit Solda- 
ten Krieg fuhrt. 

Fran^ois Guizot Teröffent lichte in diesem Geiste 
zuerst seine Abhandlungen über friinkische Geschichte im 
Jahre 1822 unter dem Titel ,X8sais sur Thistoire de France^ 
und die beiHillige Aufnahme wie eine besondere Neigung 
für geschichtliche Studien feuerten ihn an seine Forschun- 
gen weiter fortzusetzen, um sie zunächst in seinen Vorle- 
sungen zu verbreiten '). Es sind eben Vorlesungen wie 
manche anderen, die den Zuhörern Nichts als ein scJiönes 
Gebäude zeigen, ohne sie über das Material und die Kunst 
der Zusammenfugung zu belehren. Sie sind gehalten, aof 
des Meisters Worte zu schwören, oder selbst zu prüfen und 
zu suchen wie er; an eine seibstbewusste Aneignung des 
Stoffes durch Uebung eigener Kritik ist aber nicht zu den- 
ken. Nichts desto weniger haben die Guizot'schen Vorle- 
sungen viel Gutes gestiftet, indem sie nicht aliein mit einer 
grossen Klarheit und Bestimmtheit, ja mit einer bewunde- 
rungswürdigen Gewandtheit in der Darstellung die nationale 
Geschichte darboten, sondern auch fern ron allem Kasten- 
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feiste — freilich nicht ohne dem nationalen Hochmuthe 
Weihrauch zu streuen — die rechtlichen Beziehungen der 
einzelnen Stände zu einander erörterten. Ein solches Werk^ 
in welchem mit ehen so grosser Gelehrsamkeit als Unpar- 
teilichkeit die Geschichte Frankreichs untersucht und fest- 
gestellt wurde, hatte das französische Volk noch nicht 
gesehen. Und wie stolz gehoben musste sich der franzö- 
siehe Zuhörer, der französische Leser fühlen, wenn ihm 
gleich im Anfange von Guizot gesagt wurde, dass das fran- 
zösische Volk das civilisierteste unter allen Nationen sei und 
als solches von ihnen auch anerkannt werde, und dass des- 
halb die Geschichte der europäischen Civillsation , welche 
er zu erforschen unternommen, am passendsten an der fran- 
zösischen Geschichte studiert werde'). Hiernächst kommt es 
ihm darauf an, die Art der römischen Provinzialrerwaltung 
in Gallien darzustellen und nachzuweisen, dass diese Ver- 
fassung in ihren Grundelementen selbst nach dem Sturze 
des römischen Kaiserreichs sich erhielt und, als die gallische 
Bevölkerung sich unselbständig und ohnmächtig den Zeit- 
ereignissen gegenüber erwies, die kräftigste Stütze in der rö- 
mischen Geistlichkeit des Landes fand^). Dem Klerus gegen- 
über, der in seinen Bischöfen eine starke Aristokratie bildete, 
organisierte sich das Volk als religiöse Gesellschaft und ward 
Ton ihm beherrscht. Nachdem er sodann ein Sittengemäide 
beider Gemeinschaften entworfen und ihre wechselseitigen 
Beziehungen zu einander geschildert, kommt er zu derBehaup- 
tung, dass alle Zustände, welche lebensfähig waren, sich 
nach dem Einfalle der Barbaren erhielten (worunter er, 
worauf ihm alles ankommt, die römischen Institutionen zu 
verstehen scheint), dass aber Künste und Wissenschaften 
immer tiefer sanken ^). So kommt er auf das dritte Ele- 
ment der französischen Civillsation, die Germanen, zu spre- 
chen, denen er seinem Systeme zufolge nicht die Bedeu- 
tung in der Neugestaltung der bürgerlichen Gesellschaft 
Galliens einräumen mag, als man es hin und wieder vor 
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ihm gethan. In dieser Hinsicht vertheidi^t er die bnr^r- 
llchen Interessen Dubos'. Um nun eine „genaue^' (!) Vor- 
stellung Ton dem Einflüsse zu geben, den die Franken anf 
die romanischen Zustände Galliens geübt, geht er zu einer 
Würdigung der Quellen über. Die nun folgende ^^Unterau- 
chung^^ nennt Guizot schwierig, was man erst dann begreift, 
wenn man weiss, dass er seine Behauptungen ohne alle 
Stützen in die Luft gebaut hat. Die Berichte griechischer 
und römischer Schriftsteller über die germanischen Sitten 
und Einrichtungen gelten ihm nämlich für nichts weniger 
als wahr, da diese Autoren innerhalb eines Zeitraums Ton 
fünfhundert Jahren geschrieben haben. Deshalb müssen 
ihnen die Germanen auch unter den yerschiedenartigsten 
Gesichtspunkten erschienen sein, da die Germanen, welche 
sie schilderten, der Zeit und Situation nach sehr irerschie- 
den waren. Guizot unterlässt es, diese Ausführungen durch 
irgend welche Belege zu stützen, und er hätte es in der 
That auch nicht vermocht. Denn die Veränderungen, welche 
mit den Germanen im Laufe jener Jahrhunderte vorgiengen, 
bezogen sich lediglich auf den häufigen Wechsel ihrer 
Wohnsitze und etwa auf den Einfluss, den die entnervten 
und demoralisierten Römer hier und da auf die Germanen 
äusserten. Dies betraf aber mehr die Germanen, weiche 
auf römischem Boden lebten, und selbst bei ihnen Ter- 
ior sich die heimathliche Sitte erst spät oder wurde durch 
die Mischung mit dem romanischen Elemente getrübt 
Denn was Caesar und Tacitus neben anderen Schriftsteilero 
des ersten Jahrhunderts der Kaiserherrschaft über die ger- 
manischen Sitten und Zustände berichten, das widerspricht 
sich weder unter einander, noch sogar den Zeugnissen des 
sechsten Jahrhunderts, wie sie uns der keineswegs den 
Germanen wohl gesinnte Procop, Agathias und andere hin- 
terlassen haben. Diese Schriftsteller ergänzen sich wohl 
gegenseitig, aber widersprechen sich nicht. Ueberhaupt ist 
es Guizot's Sache nicht, sich contro liieren zu lassen, und 
indem er auf der einen Seite zum Belege der von ihm an- 
erkannten Thatsachen sich in ausführliche Sittenschilderun- 
gen ergeht, so weiss er durch seine absprechende Weise 
auf der andern Seite die Zustimi^ung unbefangener Leser 
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für Behauptungen zu gewinnen, die durchaus nicht begrün- 
det sind, d. h. er erwirbt sich auf der einen Seite Vertrauen, 
um es auf der andern zu missbrauchen. Indem er das 6er- 
manenthum im Beginn seiner Geschichte zu schmähen und 
zu Terdächtigen sucht, meint er das in dem letzten Jahr- 
hundert des römischen Kaiserthums bodenlos erscheinende 
Römerthum zu heben und alles Gute, was die Germanen 
den römischen Provinzen brachten, auf Rechnung der ent- 
arteten Romanen, der ohnmächtige Träger römischer 
Institutionen, schreiben zu dürfen^). Der tiefe Schmerz, 
mit weichem Tacitus die unverdorbenen Zustände der Ger- 
manen mit der römischen Sitten verderbniss vergleicht, ist 
für ihn ein Grund, seinen Schilderungen zu misstrauen 
und sein Lob bleibt hinter dem Tadel zurück. Angenommen, 
dass Guizot den Tacitus nicht geringer als einen Franzosen 
achtet — und diese Achtung scheint er ihm wirklich zu zollen 
— so wird Tacitus, der eben, weil er sein Vaterland auf- 
richtig liebte, tiefen Schmerz über die zerrütteten Zustände 
desselben empfand, die Lage seines Vaterlandes und seiner 
Landsleute nicht tiefer herabgesetzt haben, als sie es wirk- 
lich waren. Im Gegentheil, war er der Gesinnung nach 
genug Franzose, so musste er die römische Verkommenheit 
wo nicht zu verherrlichen, so doch zu entschuldigen, die 
Erzfeinde des römischen Namens aber, die Germanen, auf 
jede mögliche Weise bei seinen Römern herabzusetzen su- 
chen. Er war aber nichts weniger als Franzose: denn er 
schonte seine Landsleute nicht und liess ihren Feinden 
Gerechtigkeit widerfahren. Guizot hat überhaupt kein Ver- 
ständniss für die Geschichte der Germanen, welche aus einer 
Masse kleinerer Stämme bestanden, die, so gering auch der 
Anfang war, mit aller Macht der ihnen innewohnenden Kraft 
nach einer Einheit ^strebten. Die Kämpfe unter ihnen, wie sie 
Tacitus berichtet, weiss er mit der von ihnen gerühmten 
Sittenstrenge nicht zu vereinigen; was bei den Germanen 
kriegerischer Sinn und Streben nach Einheit war, durch 
welche sie ihre Macht und Selbständigkeit bethätigen konnten, 

1) p. 183. sq. 
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^iit ihm fiir Greuel. Für einen Nachkommen der unkrie- 
gerisch gewordenen, Terweichiichten Römer hatte das krie- 
gerisclie Germanien etwas Widerwärtiges, Die germaniachei 
Kriegerschaaren, welche den Rhein überschritten oder über^ 
haupt in römische Provinzen eindrangen, gelten ihm fir 
Banden, die nur auf Raub und Plünderung ausgiengen« Das 
Princip streng chronologischer Forschung, welches er knn 
vorher aufstellt und an anderen vermisst au haben meuiti 
gibt er an dieser Stelle auf, da eine nähere Untersuchung 
der germanischen Wanderungen und ihre Zusammenstellung 
mit den gleichzeitigen Ereignissen ein eigenthümliches, ihni 
unerwünschtes Licht auf ihr eigentliches Wesen und ihren 
Ursprung werfen würde. Mag man beginnen mit dem Ein- 
falle der Cimbern und Teutonen und herabgehen bis ins 
fünfte Jahrhundert nach Christi: man wird immer finden, 
dass die drängende Noth, zuweilen auch der Drang nach 
Rache für Unbilden, die sie von den Römern erfahren, 
die Ursache zu den kriegerischen Auszügen und feindli- 
chen Einfällen war. Dass ein kriegerischer Sinn und eins 
unerschütterliche Tapferkeit die Germanen beseelte, wsr 
nicht die Triebfeder ihrer Wanderungen, wohl aber von 
Erfolg für ihre Unternehmungen. Wie wenig es ihm ge- 
lang, nur eine Anschauung vom germanischen Leben su 
gewinnen, zeigt die Behauptung, dass es in Germanien nor 
gewählte oder erbliche Könige gab und dass sich ilir Stasi 
weder unter der Form einer Monarchie noch einer Aristo- 
kratie auffassen Hesse*). 

Ebensowenig vermag er sich aus den reichhaltigen 
Schilderungen römischer Schriftsteller ein Bild von den 
sittlichen Zuständen und Einrichtungen der Germanen so 
entwerfen. Er verschmäht die Ueberiieferung und wählt 
den Weg der Analogie, um seinen Landsleuten einen Be- 
griff von germanischem Leben zu geben. Die wilden Krie- 
gerhorden des nördlichen Amerika, des Innern Africa und 
Asiens müssen ihm zur Grundlage dienen , das bürgerliche 
Leben des alten Germanien zu conjicieren, wo ihm doch 

1) p. 187 sq. 
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die Geschichte ein reiches Material fiir die Sitten dieses 
Volkes darbietet^). Ein anter Männern deutscher Wissen- 
schaft unerhörtes Beispiel ! Es wäre unnütz, ihm auf dieser 
Bahn au folgen und zu prüfen, wie er durch die Zusam- 
menstellung der Taciteischen Berichte mit den Erzählungen 
modemer Reisender die wahrheitsgetreuen Schilderungen 
des edlen Römers yerunstaltet^). Von den Germanen spricht 
er immer mit Vorurtheil, ja selbst mit Bitterkeit und Ver- 
achtung, Ton den Romanen mit besonderer Vorliebe und 
Wärme. Damit das Heer der heidnischen ungebildeten 
Franken unter Chlodowech mehr als Bande erscheine, nimmt 
er ganz willkürlich ihre Stärke auf fünf bis sechstausend 
Mann an, während die Zahl der christlichen, mit römischer 
Sitte und Bildung yertrauten Burgunder die weit imposan- 
tere ?on sechzigtausend sein muss^). Die Folgen von den 
Einfallen der Barbaren sind ihm erstens die Unterbrechung 
aller regelmässigen Verbindung zwischen den einzelnen 
Theilen des Landes und zweitens die Vernichtung aller 
Sicherheit des Eigenthums und der Person, welche die 
Menschen isolierte und die alten Zustände auflöste. Die 
römische Gesellschaft löste sich auf und es blieben von 
ihr Nichts anders übrig als die Trümmer des Municipal- 
regiments, welches in den Städten nach wie Tor ausgeübt 
wurde. Die barbarischen Könige bemühten sich, als Erben 
der römischen Verwaltung einzutreten, was ihnen aber nur 
schiecht gelang; denn die fränkischen Herzöge waren nur 
die obersten Militairbeamten der Proyinzen ohne die Rechte 
der Administration, welche die römischen Statthalter ge- 
nossen. Die fränkischen Grafen gelten ihm nicht höher 
als Featungscommandanten , während die eigentliche Ver- 
waltung in den Händen der Municipalbeamten blieb, so 
dass den Königen und ihren Franken nur das Land als 



1) p. 191. sq. 

2) Die Uebereinstimmung der Taciteischen Angaben mit den Ueber- 
liefenmgen späterer Chronisten, die nicht einmal eine Kenntniss vom Ta- 
citus hatten, ist der beste Beweis für die Treue seiner Gleschichte. Vergl. 
Wirth, Gesch. d. Deutschen I, S. 13. ff. 

3) p. 215. 
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Beute gelassen wurde. Auf eine WiderleguDg dieser durch- 
aus falschen Behauptungen einzugehen ist ganz überflüssig, 
da seiner Zeit über die Rechte der Herzöge und Grafen 
wird gesprochen werden. Guizot hat es auch hier rerschmäht, 
die über die Befugnisse dieser beiden Beamten sptechenden 
TJrkunden zu Rathe zu ziehen. Mit Unrecht habe man die 
Zustände in Deutschland auch auf die Germanen in Gallien 
übertragen : die germanische Geseilschaft habe sich nämlich 
nicht weniger aufgelöst als die römische in der Eroberung 
und nur Trümmer seien davon übrig geblieben, aus denen 
sich ein neuer Staat bildete^). Dass die Franken in paliien 
durch ihr Zusammenleben mit den Romanen viele ihrer 
Gewohnheiten aufgaben, ligt auf der Hand, aber ihre Ge- 
setze und Institutionen bewahrten sie, so dass die Elemente, 
die sie zur Gestaltung eines neuen Staates beitrugen, nicht 
aU Trümmer, sondern als Grundlagen einer neuen Ent- 
Wickelung erscheinen, welche bei dem Absterben des römi- 
schen Lebens nothwendig eintreten musste. Denn waren 
die römischen Zustände noch lebensfähig gewesen, so würde 
es für die gallischen Provinzialen etwas Leichtes gewesen 
sein, sich einer fränkischen Bande von fünftausend Mann 
— wie Guizot annimmt — zu erwehren; so aber war da« 
römische Leben schon längst vor der Eroberung vernichtet 
und es bedurfte nur eines kräftigen Anstosses, um es in 
Trümmer zu schlagen. Was aber aus Trümmern erblüht, 
weiss ein Jeder: Unkraut und giftige Pflanzen; das nene 
Leben entkeimte nicht aus dem zerfallenen RomanismuSi 
sondern aus dem urkräftigen Germanentliume, das freilich 
den ungeheuren Tri'immerhaufen nicht völlig hinwegzuiiu- 
men und ihrem vergiftenden Pesthauche sich zu entziehen 
im Stande war. 

Guizot theilt die Germanen nach ihrer Beschäftignng 
in zwei Klassen : in die sesshafte Bevölkerung, welche durch 
Sklaven den Boden bebauen liess, und in Kriegerbandeo, 
welche sich um einen erprobten Führer schaarten und ein 
unstätes Leben führten^). Für die älteste Zeit widerspricht 



1) p. 217. 8q. 2) p. 220. sq. 



Guizot: Geach, der Cwütsation in Frankreich, j^\ 

dieser Behauptung der Bericht Caesar's, nach welchem die 
Kriegsheere alljährlich von den daheim Gebliebenen, welche 
das Land bewahrten und bebauten, abgelöst wurden, und für 
die Zeit der fränkischen Einfälle in Gallien lässt sich eben 
so wenig eine solche Scheidung nachweisen. Die Germanen 
waren beides, aber nicht neben einander, sondern nach 
einander; erst eroberten sie und dann besassen sie, was 
sie erworben. Der freie Gennane war ein geborner Krie- 
ger und die Jagd und das Krlegsliandwerk fiir ihn die 
ehrendste Beschäftigung. Ackerbau und Viehzucht über- 
Hess man den Greisen und Weibern zur Beaufsichtigung 
und in diesen letzteren als dem unkriegerischen Theile der 
Nation wird doch Guizot unmöglich eine besondere Klasse 
des Volkes erkennen wollen. Natürlich ist der Schluss, 
den er aus jener Annahme zieht, nicht richtiger als die 
ganze Auseinandersetzang. Die aitgermanlschen Zustände 
hätten nur desshalb sich in der Eroberung gelöst, die Ge- 
meinde- und Volksversammlungen seien seltener gehalten 
worden und endlich ganz wegfallen, weil jene Trennung 
der Franken in sesshafte und umherziehende aufgehört und 
die weite Entfernung der einzelnen Höfe von einander eine 
Zusammenkunft sämmtlicher Freien schwieriger machte^). 
Als die Versammlungen noch häufiger waren, entschieden 
die Freien unter dem Namen Rachimburgi, Ahrimanni, 
boni homines die vorliegenden Geschäfte. Als sie nicht 
mehr erschienen, musste man ein Ersatzmittel finden. So 
entstanden die scabini, Richter, die von dem Grafen aus 
den Freien gewählt permanent das Richteramt bekleideten, 
oder wozu wohl auch der Magistrat des Ortes bestimmt 
wurde. So hörten die alten Institutionen auf und die rich- 
terliche Gewalt gieng von dem Volke auf die Magistrate über^). 
Man erkennt sofort, worauf es hier Guizot ankommt: 
hinzuweisen auf den Bestand der Municipien und auf ihre 
neue Entwickelung und Kräftigung bei dem Authören der 
germanischen Gerichtsbarkeit. Diese an sich so wichtige 
Frage ist hier so kurz abgemacht, Beweismittel für eine 
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80 Überraschende Behauptung gar nicht angeführt, dass man 
sich füglich fragen möchte, wie der Verfasser dazu kommt, 
wenn nicht seine tendenziöse Geschichtschreibung auf solche 
Fragen hinreichende Antwort gäbe. Die im Wege liegen- 
den Hindernisse überspringt er, um unaufgehalten und un- 
gehindert dahin zu gelangen, wohin er will; und ist er 
einmal da, so bietet er alle Kräfte auf, um sich auf dem 
eroberten Boden einzurichten und anzubauen. So geht er 
mit Leichtigkeit über die germanischen Verhältnisse hinweg, 
ja hat sich wohl gar nicht einmal genügend mit ihnen be- 
kannt gemacht, wie dies die unvermittelte Anwendung der 
Worte Rachimburgi und Ahrimanni bezeugen, und 
lässt sie dann in der römischen Gesellschaft aufgehen, die 
nach wie yor für ihn vorhanden ist und die er auf dem 
Papiere zu constituiren sich bemüht'). 

Es wäre nach alle diesem eitle Mühe, für den Zweck 
dieses litterarhistorischen Abrisses aber zu viel gewagt, woll- 
ten wir den Inhalt des Guizot'schen Werkes noch weiter 
prüfen. Die Tendenz ist immer ein und dieselbe und wie- 
derholt sich beständig: Dasein und Wachsthum des Roma- 
nismus in Gallien mitten unter den Folgen der Eroberung. 
Dieser bildet denn auch die starke Seite des Werkes und 
hierin hat er etwas geleistet, wenn er auch oft zu weit geht. 
Von dem Germanismus versteht er leider wenig und das ist 
seine schwache Seite. Hier hat er ebenso viel vernach- 
lässigt als er dort zu weit gegangen ist. Das Ganze aber 
ist nicht etwa eine Untersuchung der fränkischen Geschichte 
als einer Aufeinanderfolge von Begebenheiten, sondern eine 
Charakteristik von Sitten, Zuständen, Gemeinschaften auf- 
einander folgender Zeiten. Dieser Weg, den er eingeschla- 
gen, hat ihn zu verschiedenen Fehlgriffen und Irrthümem 
verleitet, die er auf dem ersten zum grossen Theii Ter- 
mieden haben würde. Denn indem er Gruppen bildet^ ohne 



1) Bachimbnrgen kommen bekanntlich nur in Gerichtsversammlungen 
vor und „arimanni" ist ein Ausdruck ron. höchst zweifelhafter Bedeutung, 
auf dessen Beziehung sich Guizot auch nicht weiter einlässt. Hierron 
ausführlicher späterhin. 
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einzelne Glieder derselben aufgefasst und verstanden zn 
haben, müssen nothwendig seine Bilder unklar und unToll- 
ständig erscheinen. Hätte er die Geschichte streng chro- 
nologisch und genetisch studiert und dargestellt, so hätte er 
auch den einzelnen Factoren des fränkischen Staates eine 
gerechtere Würdigung zu Theil werden lassen und sich vor 
den Klippen des französischen Nationalstolzes besser wah- 
ren können. Dies scheint aber gar nicht in seiner Absicht 
gelegen zu haben: eine möglichst objective Darstellung der 
Thatsachen würde zu einem ganz anderen Resultate geführt 
haben und die französische Geschichte in einem minder 
günstigen Lichte erscheinen lassen. Er bezweckte aber mit 
seiner Geschichte, wie schon der pomphafte Titel,, Geschichte 
der Civilisation in Frankreichs^ ahnen lässt, nichts anderes, 
als was die alten gallischen Panegyriker in ihren Lob- 
reden auf die römischen Kaiser beabsichtigten: die Ver- 
herrlichung und Wiedererweckung des römischen Leichnams, 
der unter »einen Händen eine künstliche Auferstehung feiert. 
Solch Elogium war populär, weil es den Stolz der franzö- 
sischen Nation kitzelte, die sich lieber als den Erben rö- 
mischer Macht und Bildung preisen sah, als sich eine Ge- 
schichte Ton ihrer zwitterhaften Abkunft erzählen liess. 
Sonach ist die Guizot*sche Geschichte von sehr zweifel- 
haftem wissenschaftlichen Werthe; für die Franzosen hat 
sie die Bedeutung einer Eroberung, denn was die Revolu 
tion sich durch ihre That erkämpfte, das eroberte Guizot 
nicht minder gewaltsam durch seine Theorie : er feiert den 
Sieg des dritten Standes. Der Feudalstaat mit allen seinen 
Verhältnissen ist durch ihn gleichsam aus der Geschichte 
gestrichen und die Institutionen der Romanen, der Voreltern 
des Bürger- und Bauernthums, blühen und entwickeln sich 
unter der fränkischen Herrschaft unter der Aegide der 
Municipien und der römischen Geistlichkeit zu einer idealen 
Höhe. So herrscht in dem Buche eine Ruhe und Einheit, 
wie in keinem früheren Werke; es ist die Ruhe eines Ge*- 
walthabers, der im Bewusstsein seiner Macht unumschränkt 
und willkürlich in dem eroberten Lande gebietet. 

Die französische Geschichtschreibung vor der Revolu- 
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tion war ein Kampf der Parteien gewesen, welche in ihrer 
Hartnäckigkeit den Untergang der Monarchie herbeiführten. 
In der Erörterung des Für und Wider hatte sie manche 
Frage an's Licht gezogen, theilweise wohl auch beantwortet, 
aber in parteiischer Tendenz die objective Wahrheit des 
Ganzen yielfach yerdunkelt und entstellt. Da aber ein 
System mit seinen Gegensätzen auf das andere folgte und 
die Bedeutung des vorhergehenden schwächte oder ermäs- 
sigte, so war auch die Gefahr, dass die Grundsätze der 
Parteien wissenschaftliche Geltung erhielten, nicht von lan- 
ger Dauer. Nicht so steht es mit der Geschichtschreibung 
nach der Revolution, in welcher der abwechselnde Stand- 
punkt der Parteien gänzlich verschwunden, aber der natio- 
nale Gegensatz gegen die deutsche Nation zum vollen Aus- 
drucke gekommen ist. Die Geschichte wiederholt sich, und 
was zur Zeit der römischen Kaiser geschehen, das sehen 
wir heut von neuem sich entwickeln und in ähnlicher Weise 
vor sich gehen. Die Verhältnisse sind fast die gleichen: 
ein kaiserliches Gallien einem in vielerlei Stämme zerklüf- 
teten Germanien gegenüber, in welchem Frankreich seinen 
natürlichen Feind erkennt, das aber wie damals ihm furcht- 
bar im Kriege ist und beim Ausbruche des Kampfes sich 
wohl zu organisieren weiss. Selbst die Mittel der Befein- 
dung sind dieselben geblieben: römische Politik herrscht 
in Frankreich und das Streben nach Einheit wie ehemals 
in Deutschland, um sich bei Zeiten gegen die römischen 
Angriffe sicher zu stellen. Das ist die Lage der Politik 
wie der historischen Wissenschaft in Frankreich, die sich 
unter Guizot zu einem nationalen Systeme gestaltete. Denn 
auf der Heerstrasse, die er mit Hülfe der Schriftsteller nach 
der Revolution zu Ende geführt, sind ihm fast alle ohne 
weitere Prüfung gefolgt >), ob dies der Weg zur Wahrheit 
oder zur Selbstüberschätzung sei, so dass von entgegen- 
stehenden Systemen in Frankreich nicht weiter mehr die 
Rede sein kann. 

Die Geschichtsforschung in Deutschland ist nicht min- 



r) So Augustin Thierry in seinen „Histoires Mörovingiennes" (Par.1840) 
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der vorwiegend national gewesen als in Frankreich; denn 
das Nächste war^ die eigene Geschichte zu untersuchen und 
dann erst die Beziehungen zu der der andern Völker aufzu- 
finden. Wie lange aber das historische Studium in Deutsch- 
land brach gelegen, wie sehr es sich von dem Ganzen iso- 
lierte und nur auf das zunächst Liegende beschränkte, ist 
bekannt. Erst die Zeit der Freiheitskriege, welche eine 
plötzliche Einigung Deutschlands herbeiführten, lenkten den 
wissenschaftlichen Sinn der Nation auf die allen gemeinsa- 
men Interessen ihrer glorreichen alten Geschichte, und erst 
seit dieser Zeit hat man auch den fränkischen Quellen, 
weniger der fränkischen Geschichte die gebührende Auf- 
merksamkeit bewiesen. Wenn auch die Franken, wie die 
Burgunder, Ostgothen und Westgothen als die verlorenen 
Söhne der grossen Germanenfamilie erscheinen, die die 
Bande der Verwandtschaft zerbrochen und auf das väter- 
liche Erbe verzichtet haben, so hat doch ihre Geschichte 
einen doppelten Werth, einen wissenschaftlichen und einen 
politischen. Denn wie ein Vater gern von den Schicksalen 
seines Sohnes hört, der sich eine neue Heimath in der 
Fremde gegründet, wie er ihm seine väterliclie Liebe auch 
in der Ferne bewahrt, so umfasst die deutsche Wissen- 
schaft mit gleicher Liebe die entfremdeten Glieder ihres 
Stammes und erinnert die Nachkommen an die alte Freund- 
schaft und Stammesgemeinschaft ihrer Vorfahren. Sie leitet 
insbesondere aus dem fränkisch- germanischen Königthum, 
wie es in Gallien aufgerichtet ward, den Ursprung des 
deutschen und aller der Rechte und Verhältnisse her, die 
im Gefolge desselben waren, und erkennt in der Begrün- 
dung des Frankenreiches den Beginn kräftiger deutscher 
Staatenbildung. Aber auch in der Politik ist es von nicht 
geringer Wichtigkeit, zu sehen, wie der Staat, der jetzt 
eine so feindselige Stellung zu allem Germanen thum ein- 
nimmt, dazu gekommen, seines Ursprungs zu vergessen und 
die Hinterlassenschaft des kaiserlichen Rom anzutreten. 
In der Natur wie in dem Leben der Völker entsteht Alles 
in stufenweiser Entwickelung, und zu den Gegensätzen, die 
wir heut zu Tage zwischen beiden Nationalitäten bemerken, 
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wurden schon bei der Aufrichtung der fränkischen Macht 
in Gailien die Keime gelegt, Die Entwickelung dieses Ha- 
ders zei^ uns die Geschichte, ihre Erkenntniss gibt uns 
aber auch die Mittel an, ihn beizulegen. 

Die Leistungen der Deutschen auf dem Gebiete der 
fränkischen Geschichte waren doppelter Art: entweder be- 
zogen sie sich auf Untersuchungen deutschen Rechts und 
deutscher Verfassung oder auf die politische Geschichte 
des deutschen Reiches, weiche beide ihren Ausgangspunkt 
Ton der Begründung des fränkischen Rechtes und Staates 
in Deutschland nehmen. Die Edition und Darstellung des 
alten fränkischen Rechtes, auf welchem sich deutsches Recht 
und deutsche Verfassung aufgebaut hatte, war das zunächst 
Liegende, woran sich die deutsche Forschung machte. 
SeitHeroid*s Gesetzsammlung: „Originum ac germanicarum 
antiquitatum libri^^ cet. Basil. 1557 erschienen theils ähn- 
liche Sammlungen, wie die Ton L in denbrog (Codex legum 
antiquarum cet. Francof. 1613), welche die früheren Aus- 
gaben entweder berichtigten oder ergänzten, theils Speciai- 
ausgaben des salischen und ripuarischen Gesetzes, unter 
denen die Ton Wendel „Leges Salicae illustratae cum glossa- 
rio^S Antwerp. 1649. und Eckard's„LegesFrancorumSalicae 
et Ripuariorum^^ cet. Lips. 1720 die ältesten sind. Schon 
sieben Jahre später erschien Ton Schilder eine neue Aus- 
gabe, der die Ton Baluze yeröffentiichte Pariser Handschrift 
der Lex Salica seinem Texte zu Grunde legte. (Antiquis- 
simae legis Salicae textus yetustior ex bibliotheca Parisienri 
regia descriptus cet. rccensuit Joh. Schilterus. Ulm 1727). 
Diese Arbeiten konnten sich nur auf eine vorläufige Fest- 
stellung des handschriftlichen Materials und nothdürftige 
Erklärungen der alten Rechtsbegriffe beschränken. Erst 
in neuerer Zeit konnte man, durch die auf allen Gebieten 
des germanischen Alterthums sich regende Forschung und 
Geschäftigkeit unterstützt, auch dieser Seite der fränkischen 
Geschichte mit verstärkten Kräften sich wieder zuwenden. 
Von germanisch -historischem Standpunkte aus gieng man 
auf eine Untersuchung über die Entstehung und die Zeit 
des Salischen Gesetzes ein und versuchte die alten Rechts- 
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gewohnheiten durch Erforschung der alterthiimlichen Be- 
griffe und Zustände der neuen Zeit nahe zu legen ^). Die 
Frage nach der Entstehung und weiteren Fortsetäsung des 
Saiischen Gresetzes und die Feststellung der einzelnen Re- 
censionen desselben bildete eine besondere Aufgabe fiir 
diese Untersuchungen^). Dabei durfte man die Marculf - 
sehen Formeln, welche iiber die rechtliche Stellung der 
fränkischen Beamten wie über die Handhabung der Gesetze 
sich aussprechen und als ein wesentlicher Commentar zu 
denselben gelten, nicht ausser Acht lassen. Besondere Be- 
arbeitungen derselben setzten ihre Beziehungen zu der 
fränkischen Gesetzgebung und Verfassung in noch schärfe- 
res Licht 3). Nach diesen wie nach anderen^) Vorarbeiten 
auf dem Gebiete des alten germanischen Staatslebens durfte 
man Ton den Speciaiuntersuchungen zu umfassenderen Leis- 
tungen aufsteigen. Schon im Jahre 1808 war Eichhorn 
mit seiner ,, deutschen Staats- und Rechts geschieh te ^^ Tor 
die Oeifentiichkeit getreten, einem Werke, welches in An- 
betracht des wissenschaftlichen Apparates, den die Zeit 
darbot, alle Erwartungen übertraf. In genetisch-systemati- 
scher Darstellung setzt er die Entwickelung der Gesetze 
und Rechte in der fränkischen Monarchie auseinander und 
verfolgt sie von dem Erscheinen germanischer Rechtszustände 
in der Geschichte bis zur grossen Scheidung zwischen Ger- 
manen und Romanen. Die Geschichte des germanischen 
Staates und Rechtes ist hier mit einer Vollständigkeit und 
Gründlichkeit behandelt, dass darin das alterthümiiche Leben 
in seiner vollen Wahrheit an uns heranzutreten scheint. 
Auf solcher Grundlage, die sich über die alte Zeit nach 
allen Seiten hin verbreitete, konnte der stolze Bau der 



1) Wiarda, Greschichte u. Auslegung des Saiischen Gresetzes und der 
Malberg. Glossen. Bremen u. Anrieh. 1808. 
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Schwerin 1830. Drittes Heft. 
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mUkti tmigtmditu Leiston^cB mlkia Bar Mrfjg clihrt 
Eme Reilie tob SpecimtforschoB^eB miutti 
Ummmimeu werden^ um etwas Boch G iiw t jm bb4 YbU- 
koaiflMBcre« he r? o r xu b riB gcB ^ mls Eiehkoni gcicwtct faUfc 
£fB€B bedeBteadeB Aatheii aa dieseB Arbeitoi sakBMB fie 
JamteB, die aiu eioem praktiacheB latereaae fw die Kr- 
keBBtBiM des deatocheo Rechte die ^rmaBbtbdMB StadicB 
Brit LeMaftifkeit er^ffen und die alte Creaetsgekaag BBd 
OeridtUnferfMwmmg der Germaoen mit aileB RechtsreiUll- 
idmem^ ana denen der moderne Staat erwuchs, nntoTMidieB 
BBd erlinterten * )• Bei der Yermischang germaBlsder Ge- 
aetxe mit römischem Rechte, wie sie im Mittehillcr statt 
fuid, durfte eine Untersuchung des letzteren fnr dieaea 
Zeitabschnitt nicht übergangen werden, um so mdir, da 
die Grundtjpen germanischer Rechte und Gesetze doich 
die Herrschaft römischen Rechts Tieifach aiteriert worden 
waren. Für die Geschichte des deutschen Rechtes war 
dies das zweite Element, das einer wissenschaftlicheB Zer- 
setzung bedurfte, wenn die auf den Grundlagen alt-gen»- 
nischer Zustande entstandenen Rechtsformein des Mittel- 
alters Terstanden werden sollten. Dieser Aufgabe entledigte 
sich T. Sariguy in unübertrefflicher Weise ^). In seiner 
„Geschichte des römischen Rechts im Mittelalter^^ weisst 
er nicht allein den Bestand desselben fnr diese Zeit nachi 
sondern auch seine Beziehungen zu dem deutschen Rechte 
und die daraus herrorgehende Vermischung auf germani- 
schem wie romanischem Boden. Dadurch ward das echt 
Deutsche von den römischen Elementen gesondert und die 
Bestandtheilc der mittelalterlichen Rechtsformen auf ihren 
wahren Ursprung zurückgeführt. Eine Fülle meist noch 
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unbekannten und wohl geordneten Materials brachte J. Grimm 
in seinen ^^deutschen Rechtsalterthümem^^ ^ ) auf den Platz. 
Aus den Fandgruben deutscher Handschriften und Urkun- 
den zog er Thatsachen an^s Licht, durch welche die bis- 
herigen Anschaaungen über das germanische Alterthiim 
wesentliche Berichtigungen und Ergänzungen erfuhren, ja 
in einem nicht geringen Theile selbst eine ganz neue Ge- 
stalt gewannen. Mit diesem Werke war gewissermassen 
wiederum ein Abschluss erreicht und gleichsam der Grund 
za einem zweiten Stockwerke gelegt, auf weichem alle spä- 
teren Forscher weiter bauen müssen. 

In universalhistorischer Hinsicht begann die Arbeit viel 
spater und mit getheiltem Interesse. Während der Nutzen, 
den die Erkenntniss der deutschen Alterthümer für das 
Ganze wie für den Einzelnen hatte, sehr nahe lag, war die 
Erforschung der deutschen Geschichte Ton ihrem Ursprünge 
an bei der Zerrissenheit des deutschen Reiches fast geradezu 
unmöglich. Die Geschichtschreiber Hessen sich nur auf 
die Geschichte der Fürsten und des Landes ein, dem sie 
angehörten. Ein Weiteres lag ausser ihrer Neigung und 
ihrem Beruf. Es ist daher gleichsam als ein Zufall zu be- 
trachten, dass JohannGeorgvonEckliartals Historiograph 
des Bischofs Ton Würzburg und Herzogs von Franken in 
seiner Geschichte des Herzogthums Franken auf die Ent- 
stehung desselben und damit auf die alte fränkische Ge- 
schichte eingehen musste^). Das Buch sollte zur Verherr- 
lichung seines Landesherren und seiner Vorfahren dienen 
und deshalb nahm es keineswegs den universaleu Stand- 
punkt einer deutschen Geschichte ein, sondern behandelte 
nur die Geschichte und die specielleren Beziehungen des 
fränkischen Herzogthums. Als Grundlage zu diesem Vor- 
wurf ist die Entstehung des fränkischen Reiches, die Ge- 
schichte seiner Könige und der grossen Hausmeier mit einer 
Beherrschung der damaligen Quellen und einer Schärfe 
und Klarheit behandelt, die eines Schülers des grossen 

1) J. Grimm, deutsche Rechtsalterth. Göttingen 1828. 

2) Commentarii de rebus Franciae orientaliB cet. auetore Jo. Georgio 
ab Eckhart. T. 2. Wirceb. 1729. 

LBd. 4 



50 Einleitung. Fränkische Geschichtsdireibung, 

Leibnitz würdig ist'). Sein Werk dient aber nur wenif 
der Entwickelungsgeschichte des grossen Ganzen, sondeni 
verliert sich in der Geschichte des kleinen Bisthums Würa- 
burg, woraus auch der particiliare Charakter der gamen 
Arbeit zu erklären ist. Gleichwohl bleibt das Eckhart'sche 
Werk nächst den einleitenden Untersuchungen Leibnitsens 
die bedeutendste Arbeit, in welcher die Geschichte der 
deutschen Vorzeit mit Gründlichkeit und Klarheit zum ersten 
Male dargestellt worden ist. 

Den Grund zu einer Geschichte des deutschen Reiches 
legte Johann Jacob Mascow in seiner ,,Geschichte der 
Deutschen bis zum Abgange der Merowingischen Könige*}^. 
Die Geschichte der Germanen wird hier unter Zugrunde- 
legung der Quellen in einer Weise auseinander gesetzt, 
dass der Text des ganzen Werkes als ein blosser Commen- 
tar zu den darunter gedruckten Quellen erscheint'). Dum 
Buch gewährt dabei eine Einsicht in die Quellengeschichte 
wie kein früheres und hat damit vielen späteren Forschern 
den Weg und die Methode gezeigt, die sie einzuschlafen 
hatten. Unter Ausübung einer massigen Kritik lässt er die 
Quellen vorzugsweise selber sprechen, wodurch das Buch 
einen Werth erhält, den es bis auf den heutigen Tag troti 
der darauf gefolgten bedeutenden wissenschaftlichen Fort- 
schritte bewahrt hat. Die Geschichte der Merowingischen 
Könige wird aber nur insofern von ihm behandelt, als die- 
selben über deutsches Land herrschen ; die Könige über die 
rein gallischen Länder übergeht er, soweit sie ihm für die 
deutsche Geschichte ohne Gewicht erscheinen. Nach dieser 
Seite hin macht sich also auch bei ihm der deutsche Par- 
ticuiarismus seiner Zeit geltend; denn wenn auch die An- 
strasier sich von den Neustriem immer mehr scheiden, so 



1) Von den bedeutendsten Arbeiten Leibnitzcn's gehören hierlier der 
„Codex iuris gentium". 1693, die „Mantissa documentorum". 2 Ti. foL 
1700 und die „Scriptores rerum Brunsviccnsium" 1707 — 1711. 

2) Leipz. 1726 — 37. 2 B. 4. Aehnlichcs versuchte Struve in semem 
„Corpus liistoriae Germanicae". Jen. 1730. 2 Ti. 

3) Ueber die seit Maximilian I. unternommenen QuellensMomlmigen 
vergl. Wattenbach, Deutschlands Geschichtsquellen S. 2. ff. 
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erlaD^t man die Erkenntniss dieser Thatsache und damit 
der Entstehung des deutschen Reiches nur aus der Ver- 
folgung der Geschichte beider fränkischen Reiche und aus 
der Untersuchung der immer wieder zwischen ihnen er- 
neuten Verbindung. — Ein beinahe entgegen gesetzes Ziel 
Fon nur untergeordneter Bedeutung verfolgte Christoph 
Jacob Kremer in seiner ^^Geschichte des rheinischen Fran- 
ziens^^, einem zu seiner Zeit über die Gebühr geschätzten 
Bliche^)« Der Verfasser war churpfälzischer Historiograph 
und verfasste in dieser Eigenschaft jenes Werk, das die 
Geschichte fast ganz bei Seite liegen lässt, dagegen eine 
geographisch -statistische Uebersicht von den Grenzen und 
dem Territorium des ehemaligen Herzogthums Franken ge- 
währt. Es kam ihm, wie es scheint, darauf an, den Be- 
sitzstand des churpfälzischen Hauses urkundlich festzustellen, 
und bei dieser Tendenz ist das Buch von nur geringer 
Bedeutung. Sein Werth besteht darin, dass die alten Gaue 
in ihrem Umfange und in ihren Grenzen genau verzeichnet 
sind, wodurch die politische Eintheilung des deutschen 
Landes — freilich nur nach fränkischer Seite hin — an's 
Licht gestellt wird. Nur in dieser Hinsicht dürfte es als 
eine Ergänzung des Masco waschen Werkes gelten. 

Das Zeitalter der Revolution gab der Geschichtschrei- 
bung in Deutschland auch eine andere Richtung. Die Frage 
nach der Berechtigung der Standesunterschiede, besonders 
des Hörigkeitsverhältnisses der Bauern zu dem Gutsherren, 
drängte sich als eine Forderung der Zelt den Männern der 
Wissenschaft auf. Man erörterte, wie die bäuerliche Be- 
TÖikerung in Deutschland und in Frankreich in Knecht- 
schaft gerathen und suchte dies, ganz anders wie die 
Franzosen es unternommen, in wissenschaftlicher Methode 
mit Anerkennung der geschichtlichen Thatsachen nachzu- 
weisen. In dieser Absicht schrieb Mannert sein Buch 
„Freiheit der Franken, Adel, Sklaverei", in welchem er 
die Entwickelung der Verfassungen Frankreichs undDeutsch- 



1) Christoph Jacob Eremer's Gesch. des rheinischen Franziens her- 
ausgeg. von Andr. Lamey. Mannh. 1778. 
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iands — freilich nur mit geringen Mittein — darzustellen 
gicli bemüht^). Den Ursprung der Leibeigenschaft erkennt 
er theils in den Folgen der Eroberung, theils in der Aus- 
bildung der Feudalherrschaft. Weit schärfer und bestimmter 
erörterte diese Frage Friedrich Roth in einem Vortrage, 
den er zur Feier des Ludwigstages 1827 in der baierschen 
Academie hielt ^). Auch er kommt zu demselben Resultate, 
wenn auch auf anderem Wege, indem ihm eine grossere 
Quellenkenntniss als Mannert zu Gebote stand. Eine Reihe 
ähnlicher Forschungen folgten noch, die endlich ihren Ab- 
schlussin Paul Roth* s ,,Geschichte des Beneficiaiwesens^ 
erhielten, in welchem für geraume Zeit über den Ursprung 
und die Bedeutung des Feudalwesens ein endgültiges l]r- 
theil gesprochen ist 3). 

Für die Geschichte der Staatsgewalt im Frankenreiche 
gab das Buch von G. H. Pertz „Geschichte der MeroTingi- 
schen Hausmeier^^ die richtigen Gesichtspunkte zur Be- 
urtheilung derselben an^). Dass mit der Abnahme der 
Königsmacht die der Hausmeier wuchs und so überhand 
nahm, dass sie sich endlich ohne zu schroffen Uebergang 
auch des königlichen Namens und Ansehns bemächtigen 
Aonnte, war eine Beobachtung, die nicht allein das Yer- 
ständniss der Merovingischen Geschichte, sondern auch das 
Eintreten der Carolingischen Dynastie vermittelte. Aber 
auch über die Zustände im fränkischen Staatsleben Ter- 



1) Konrad Mannert, Freiheit der Franken. Adel. Sklaverei. NUniK 
u. Altorf 1799. Denselben Gegenstand nahm er nochmals auf in seiiiflr 
„Geschichte der alten Deutschen besonders der Franken". Stattg. n. Tft- 
bingen 1829. Der Gesichtspunkt ist hier ein weiterer; der Urgeschidite 
ist mehr Rechnung getragen und die frühere Tendenz tritt yor der Ge- 
schichte mehr zurück. 

2) Friedrich Both, über den bürgerlichen Zustand GtiUiens um die 
Zeit der fränkischen Eroberung. Nürnberg 1827. 

3) Faul Both, Gesch. des Beneficialwescns von den ältesten Zeiten 
bis in's 10. Jahrb. Erlangen 1850. 

4) G. H. Fertz, Gesch. der Meroving. Hausmeier. Hannoyer. 1819. 
Eine neuere Forschung von G. Schöne, die Amtsgewalt d. fränk« Maiorei 
Domns* Braunschweig 1856. 
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breitete da» Buch ein ungewöhnliches Licht. Es war kiar^ 
dass es mit dem fränkischen Staate zu Ende war^ dass die 
Provinzen desselben eine Beute der übermächtigen Grossen 
geworden und in ihrer Zersplitterung theils den Angriffen 
eifersüchtiger Nachbaren^ theils der eroberungslustigen Araber 
erlegen wären, wenn nicht die mächtigen Hausmeier das 
Heft der Gewalt ergriffen, den Aufruhr in den Provinzen 
niedergeschlagen und dem königlichen Ansehn nach aussen 
Geltung verschafft hätten. Dass die Geschichte der Merowin- 
ger im siebenten und achten Jahrhundert vorzugsweise 
Geschichte der Maiores domus ist, ist die Epoche machende 
Seite des Pertzischen Werkes, wodurch für die Geschichte 
jener Zeit eine klarere Auffassung gewonnen wurde. — 
Eine treffliche Charakteristik des ganzen Merowinger Zeit- 
raums gab J. W. Lobe 11 in seinem Buche „Gregor von 
Tours und seine Zeit vornämlich aus seinen Werken ge- 
schildert^^ ^ ). Es ist eine Thatsache, die nicht ausser Acht 
gelassen werden darf, dass eine Untersuchung über das 
Leben Gregors, auf dessen Berichten zum grossen Theii 
unsere Kenntniss von der Geschichte des Merowinger Zeit- 
raums beruht, sowie Viber die Zeit, in der er lebte und 
die auch seine Grundsätze bestimmte, von unberechenbarem 
Nutzen für die Beurtheilung seiner Erzählungen sein musste. 
Diese Aufgabe, die ersieh gestellt, hatLöbellin der gross- 
artigsten Weise gelöst. Das Leben Gregorys, seine Bildung 
und sein Charakter liegt klar vor unserer Seele und ist vor 
allem Missverständniss sicher gestellt; die Zeit wird in 
ihrem Staats- und Privatleben so eingehend wie iibersicht- 
iich dargestellt, dass man erst hieraus die Gesinnungen 
und Handlungen des Mannes und seiner Zeitgenossen be- 
greifen lernt. So ist der Standpunkt zur Beurtheilung der 
fränkischen Geschichte von historischer Seite durch Pertz, 
von ethischer durch Löbeil gewahrt, und von den Special- 
forschungen über das germanische Alterthum durfte sich 



1) Leipzig 1839. Eine schätzbare Monographie von Junghans be- 
handelt die „Geschichte der fränk. Könige Childerich und Chlodovech^'. 
Göttingen 1857. 
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endlich die deutsche Wissenschaft zur Darstellung des Gau* 
zen wenden, wie dies Waitz in seiner ^^deutschen Yer&t« 
sungs^eschichte^^ versucht hat^) Von der Schildemng d« 
germanischen Sitten und Zustände geht er zur Betrachtang 
des bedeutendsten Staates, der von den Germanen gegriS»» 
det ward, des fränkischen, über und untersucht in grnppea- 
weiser Zusammenstellung sowohl die Befugnisse des KönigB 
und seiner Beamten, sowie die Gesetzgebung, das Geridbt»» 
wesen, die Militairverfassung, die Steuern, die Finanzver^ 
waltung u. s. w., so dass die bei den anderen germaniacheii 
Völkern bestehenden Einrichtungen vergleichsweise oder 
ergänzend hinzugezogen werden. Ein sehr bedeutendes 
Material ist dadurch zusammengebracht und in dieser Hin- 
sicht kann die „deutsche Verfassungsgeschichte^^ recht gat 
als ein Repertorium der deutschen Aiterthumswissenschaft 
gelten. Eine Geschichte von der Entwickelung des fränki- 
schen wie der andern deutschen Staaten zu geben, lag 
nicht in der Absicht des Verfassers, kann aber zum tiefe- 
ren Verständnisse der Verfassung nicht füglich entbehrt 
werden. Abgesehen davon bleibt das Werk von Waitz wd 
dem Gebiete der deutschen Geschichtschreibung das un- 
fassen dste und reichhaltigste, was bisher erschienen ist. 



2. Das gallische Land und seine Bewohner unter 

römischer Herrschaft. 

Gallien galt zur Zeit, als es den Römern zuerst bekannt 
wurde, als ein rauhes, unfruchtbares Land. Diese Ansidht 
hatte sich besonders bei den Kriegern Caesar*s gebildet, 
die in den stark bewaldeten, gebirgigen Gegenden des 
Landes die furchtbare Strenge eines nordischen Winters zum 
ersten Male erfuhren, weshalb denn auch die „hiems Galiica^^ 

1) Georg Waitz, deutsche Verfassungsgeschichte. I. B. Kiel 1844. 
n. B. 1847. 
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sprüchwörtlich bei ihnen ward. Die Waldangen, die zum 
grossen Theii das unbebaute Land bedeckten, machten auch 
hier wie in Deutschland das Klima rauh und kalt, indem 
sie ^die Erwärmung des Erdbodens hinderten, die Luft 
feucht und den Boden wenig ergiebig und selbst unfrucht- 
bar^). Die ungeheuren Waldungen hielten nicht allein be- 
deutende Schneemassen auf den Höhen der Gebirge zurück, 
sondern häuften sie auch in den Gebirgspässen besonders 
in der Winterzeit auf, so dass in solcher Zeit die Gebirge 
fast nicht zu passieren waren ^)* Der Schnee, der mehr 
auf den Zweigen der Bäume sich lagerte, weniger den Erd- 
boden bedeckte, ward auch weniger wie heut zu Tage, 
wenn er im Frühjahr schmilzt, vom Erdboden aufgesogen, 
sondern stürzte sich in wilden Wassern in die Ebene, über- 
füllte die Flüsse, die aus den Ufern traten und ein CJeber- 
setzen nicht gestatteten, oder bildete weit ausgedehnte 
Sümpfe und Moräste 3). Für den an die Südsonne Italiens 
gewöhnten Römer waren dies unerwartete Beschwerden, für 
den römischen Feldherrn eine Aufforderung zur Vorsicht, 
seine Krieger nicht von der feindseligen Witterung des 
Landes fallen zu lassen^). Wenn nun auch die Klagen 
der römischen Krieger den Werth des gallischen Landes 
und seiner Erzeugnisse bei ihren Landsleuten herabzusetzen 
suchten^ so bezogen sich diese, so gerecht sie auch immer 
waren, doch nur auf die uncultivierten Gebirgsgegenden, 
in denen sie der Krieg besonders beschäftigte, und nicht 
auf die herrlichen Ebenen des Landes, welche die Römer 
erst später würdigen lernten ^). Besonders fruchtbar war 
das kleine Tiefland der untern Rhone und Provence und 
das grosse, wellenförmige Tiefland im Westen, während 



1) Damit entschuldigt Caesar b. g. I, 16 die Aeduer, die ihr Ver- 
sprechen, Oetraide zu liefern, noch nicht erfüllt hatten, nam propter frigora 
quod GraUia sub septentrionibus, nt ante dictum (c. 1.), posita est, non modo 
framenta in agris matura non erant, sed ne pabuli quidem satis magna 
copia suppetebat. V. Strabo IV p. 200. 

2) Caesar VII, 8. 3) Ebend. c. 55. Jedenfalls mit Rücksicht hier- 
auf nennt es Virgil. Catalect 8, 12: „lutosa Gallia" (kothigcs Gallien). 

4) Caesar VIII, 5. 5) Fomponius Mela m, 2. 
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der Müd weitliche Theil, das saodi^e Aqnitanien, wenig cr- 
fiebij^ war^). Schon Caesar spricht sich, als er das Laad 
niher kennen gelernt, sein früheres Urtheil berichtigend 
mit Anerkennung über die ^^äusserst gesunden Gmlüschci 
llegionen^^ aus und scheint sogar das Gallische und Spanische 
Klima dem Italicnischen vorzuziehen^). Der Aedaer Difi- 
tiflcu« nennt in seiner Rede an den Caesar das Land der 
Hequaner in der heutigen Freigrafschaft Bnrgond das fknchl- 
bamte In ganz Gallien und bezeichnet die grössere Ergie- 
bigkeit des gallischen Bodens im Vergleich zu dem gerouH 
nischen als die Ursache, weshalb Ariovist mit seinen Schaarea 
Immer mehr Gallisches Land an sich zu reissen und sa 
dIeMeni Ende immer grössere Massen aus Germanien an 
sich zu ziehen suchet). 

Nur wenige Gebirge zertlieilen das Land, wie im Süden 
die AuHJäufer der l'yrenäen, im Südosten die Sevennen und 
im Osten ihre Ausläufer, im Nordosten die Ardennen, 
während es an seinen Grenzen schon durch die Natur Ton 
den Nachbarländern geschieden ist. Das schroff gegen die 
Schweiz abfallende, gegen Gallien aber sich in Terrassen 
verflachende Juragebirge bildet die deutlichste Grenze un 
Südosten gegen jenes Land und hat bedeutendere Höhen 
als das Sevcnnengebirge im Innern. Wenn nun auch die 
Ilölienzüge der Vogesen an der Ostgrenze von weit gerin- 
gerer Bedeutung sind, so bildete doch der Rhein eine 
mächtige Scheidewand gegen Germanien und sicherte du 
Land gegen den unvorbereiteten Angriff massenhafter Heere, 
was schon die Geschichte von dem Einfall des Ariovist 
zeigt, dem es nur bei der Uneinigkeit der Gallischen Völ- 
kerschaften gelang, in das Land einzudringen, und der, um 
wich zu beliaupten , sein Heer durch immer neue Zuzüge 
aus Deutschland verstärken musste. Auf drei Seiten vom 
Meere begrenzt ist es im Innern durch die Wasserstrassea 
seiner schiffbaren Flüsse mit diesen drei Meeren in Ver- 
bindung gesetzt, so dass es gleichsam schon von Natur die 



1) ötrabo IV p. 190. 2) Cftcsar b. c. III, 2. 3) b. g. I, 31. 
Striibo rV p. 178. 
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Bestimmung hat, den Reichthiim seiner Landesproducte in 
das Ausland zu führen und seine Bewohner mit der Cuitur 
anderer Völker zu bereichern. Der Ertrag des Bodens 
an Getraide, Wein, Obst aller Art, Gel, Tortreff lichem Bau- 
und Nutzholz war aber so bedeutend, dass der reichliche 
Gewinn allein schon zur Ausfuhr nöthigte. Auf üppigen 
Weiden gediehen treffliche Heerden von Rindern, Schaa- 
fen und Schweinen ^); die ausgedehnten Wälder nährten 
Torzügliches Wild wie Hasen, Gemsen, Steinböcke u. s. w. 
und das Meer lieferte eine grosse Auswahl von Fischen 
und Seethieren. Wenn auch der Metailreichthum im Ver- 
gleich zu andern Ländern unbedeutend war, so gewann 
man doch aus den Gebirgen eine hinreichende Menge von 
Gold, Kupfer, Blei, Eisen u. s. w., weniger an Silber, ja 
selbst an mehreren Orten Salz^). Ein so gesegnetes Land 
gewährte den römischen Kaufleuten eine reiche Ausbeute 
und besonders waren die Städte an den schiffbaren Strömen, 
wie Massilia, Narbo, Corbilo, Lugdunum u.a. die Stapel- 
plätze des gallisch -römischen Handels^), der späterhin 
noch mehr durch die vielen von den Römern angelegten 
Heerstrassen gefördert wurde. 

Erst seit die Phokäer sich in Massilia angesiedelt, kam 
von den gallischen Bewohnern des Landes auch Kunde zu 
den Griechen und Römern. Die Schriftsteller nennen sie bald 
„Kelten^^, „Galater^^ oder „Galli^% welche Benennungen 
im Grunde genommen nur Variationen ein und desselben Stam- 
mes sind^). So lange man die Germanen nicht weiter 
kannte, begriff man auch diese unter dem Namen Kelten, 
indem man Gallier wie Germanen für Glieder eines Stam- 
mes hielt ^). Erst seit Caesar's Zeiten fieng man an, die 

1) Strabo IV, p. 200 u. 187. MartiaL 13, 54. 2) Strabo m, p. 
146. IV, p. 188 n. 191. Plin. XXXIV, 2, 2; 17, 49. Caesar b. g. VII, 
22. Plin. XXXI, 9, 45. Pomp. Mela II, 5. 

3) Cicero pro Font. 1. Caesar HI, 13. VIII, 8. Grellius X, 25. 

4) Die ersten beiden sind vorzugsweise bei den Griechen, die letztere 
bei den Hörnern üblich. 

5) Dio Cassius scheint gleichwohl einen Unterschied zu machen, in- 
dem er die Gallier FaXdraty die Germanen KtXtal nennt. Vergl. L. 39, 
48 n. 49. 38, 34 u. 35. 40, 47 u. a. 
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Germanen Ton den Galliern zu sondern und den Rhein 
als die Grenze zwischen beiden zu bezeichnen ^). Dem 
entsprechend war der Name des Landes in der äitesten 
Zeit bei den Griechen rj KcAr/xi^, worunter man aber auch 
alles übrige von Kelten bewohnte Land verstand*); später 
nannte man es TaXana oder wohl auch KsXroyaXaria^)» 
Nur selten brauchten die Griechen die römische Bezeich- 
nung 7\ TaXXia^). Seitdem das südöstliche Gallien durch 
Quintus Fabius Maximus Allobrogicus im Jahre 121 v. Chr. 
erjocht untworden war , unterschied man Oberitalien, ^i^rai- 
lia cisalpina^S von dem neu erworbenen gallischen Landes- 
theile jenseit der Alpen mit der Benennung ^^Gallia transai- 
pina''^). In Rücksicht auf die höhere politische Stellung 
der Einwohner von Gallia cisalpina Hess man diesem den 
stolzen Namen ,,GaIlia togata^^ zu Theil werden, während man 
die eben unterworfene Provinz nach der eigenthümlichen 
Sitte der Einwohner, Hosen zu tragen, spottweise „Gallia 
braccata" nannte^), welcher Name sich auch später für die 
provincia Narbonensis erhielt, als Caesar das übrige gallische 
Land unterworfen hatte, für das man von der Sitte der 
Einwohner, langes Haar zu tragen, den Namen „Gallia co- 
mata^^ erfand '^). Das Land, wie es von Caesar erobert wor- 
den war, ward im Norden durch das fretum Gallicum, im 
Süden durch das mare Gallicum oder den sinus Galliens, 
im Südwesten durch die Pyrenäen, im Westen durch den 
Atlantischen Ocean begrenzt; im Osten bildete der Fluss 
Varus (Var) und die Alpen die Grenze, weiter nach Nor- 
den die römischen Provinzen Germania superior und infe- 
rior, welche durch den Rhein von dem freien Germanien 
geschieden waren®). 

Ueber die Herkunft des wanderlustigen Volkes der 
Kelten sind verschiedene Yermuthungen aufgestellt worden. 

1) Diodor. Sic. V, 21, 25, 32. Pausanias I, 9. 2) Strabo ü, p. 
107. 3) Polybius II, 22, 6. Diod. V. 24. Ptolem. II, 7. Mardan 
p. 46. 4) Ptolem. II, 1, 11. II, 9, 6 u. a. 5) Cic. pro Murena 41. 
prolege Manil. 12. Caesar VI, 1. Vn, 1. 6) Pomp. Mela. 11, 5. Plin. 
in, 4, 5. 7) Cic. Phil. 8, 9. Tac. Ann. XI, 23. 8) Strabo IV, p. 
177. Ptolem. II, 7, 8 u. 9. 



^IbX Gewnsheh wird aich freilkk NickU beluiiptea Uaseii^» 
aber walmdienlick isl^ da» sie ^ieidi 4cb GenMBCB tmi 
Ostea her eniw«i4eiieB um^ nch iber des Westes Ear»- 
pas TortodtelcB. Die Gallier^ aul deaea wir es haapi- 
ndüidi n thiu kal^a, serfieiea wie die Genaaaea ia 
aBzeine Stäfluae, aater deaea dUe Se^aaaer xwischea Arar- 
floaa md Jaragebir^ uad die Aedoer zwisdicn Garonae 
md RliMM die bedeateadstea warea. Aach ia Kirperhil- 
daa^ and Gesittoag^ aaterschiedea sie sich weai^ Toa dea 
Grennaaea. Y#b gr a aDca i^ kriHi^m Körperbau uad roth- 
licheBi Haapthaar theiita sie mit den GeraMaea die rar- 
wiegende Neigaag an Kampf und Streit, aber nach der 
Beachaleaheit ihres Kiiaias warea sie weniger aar Ertra- 
gnag Taa Hitxe and anhaltenden Anstrengungen geeignet, 
als Tan Kalte und Feuchtigkeit'). In ihrer ungestümen 
Tapferkeit Tergaasea sie oft der Besonnenheit und Vorsicht, 
die überhaupt selten in solchem Falle einem naturwüchsi- 
gen Volke eigen ist^). Ihr Charakter wird als ein offener 
und dkrlicher, aber auch als ein leicht reiabarer und leiden- 
schaftlicher geschildert, der sich auch gern den Eindrucken 
dea Neuen und Ungewöhnlichen uberliess und deshalb 
schwankender, unzuverlissiger Natur war^). Aus diesem 
Umstaade erklart Caesar die innem Kampfe in den galli- 
schen Staaten. Eine au grosse Vorliebe für ein gefalliges 
Aeussere machte sie putxsuchtig und für die Annahme des 
römischen Luxus und Wohllebens sehr empfänglich: ein 
für die römische Eroberung nicht unwichtiges Moment, 
das Too den Römern genährt die Grallier unkriegerisch und 
weichlich machte -^j. Mit diesen Grandtypen und den durch 
die EiToberung erhöhten Forderungen an das Leben, im 
regen Handel und Verkehr mit den römischen Kauf leut^t 
wuchs auch das Begehren nach grösserem Besitz und per- 
sönlichem Vortheil: Habsucht, Stola und Anmassung rer- 
drangte die alte Sitteneinfallt ^). 3iit ihrer Liebe für 



1) Strabo IV, p. 195. VII, p. 290. Liv. XXVlll, 17. V, 42. 2) 
Strabo a. a. O. Caesar m, 19. 3) m, 10. IV, 5. 4) Strabo IV, 
p. 197. Tac Ann. XI, 18. Agric 11. Germ. 78. 5) Diodor, V, 27. 
Strabo a. a. O. 
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gefällige Formen hängt ihre Neigung und Beföhigiing zn 
anmuthiger Rede zusammen, in der sie selbst die Römer 
zu übertreffen wussten, als sie mit römischer Kunst und 
Wissenschaft TÖiiig vertraut geworden waren. Die Frauen hat- 
tenbei ihnen eine abhängigere Stellung als bei den Germanen. 
Der Mann hatte Gewalt über Leben und Tod seiner Frau 
wie seiner Kinder und verfügte wie ein asiatischer Despot 
über sie'). Der Verkehr mit den Germanen brachte bei 
ihnen auch mildere Formen in der Behandlung der Frauen 
auf, indem die auf dem linken Rheinufer wohnenden Ger- 
manen wenigstens in dieser Beziehung wohlthätig auf die 
gallische Gesittung wirkten. Die Ehe war überhaupt mehr 
eine Art Ton Vertrag, als ein sittliches Band. Zu der ron 
der Frau eingebrachten Mitgift musste der Mann einen 
Betrag von gleicher Höhe hinzufügen, um davon den ge- 
meinsamen Haushalt zu bestreiten, und nach dem Tode des 
einen erhielt der Ueberlebende sein Eingebrachtes zurück 
sammt der Hälfte von den Erträgnissen in der Zeit der 
Ehe. So lange die Söhne nicht wehrhaft waren, durften 
sie nicht öffentlich an der Seite ihres Vaters erscheinen, 
ja es galt sogar für einen Schimpf, wenn einer dieses Her- 
kommen missachtete. Hiernach war an ein eigentliches 
Familienleben als an eine sittliche Gemeinschaft nicht zu 
denken ; der Gallier fand in ihm dieselbe Rohheit und Ty- 
rannei wie im Staate. An der Spitze der einzelnen Völ- 
kerschaften standen Fürsten , die wie bei den Germanen 
nach ihrer kriegerischen Tüchtigkeit und der Grösse ihrer 
Gefolgschaft von dem Adel gewählt wurden. Dem kampf- 
lustigen Adel, der sich meist unter sich befeindete, stand 
die mächtige Priesterschaft der Druiden zur Seite, welche 
mit dem Adel ein und dasselbe Interesse verfolgten: die 
Beherrschung des unfreien, geknechteten Volkes^). So 
kann man füglich nur von zwei Ständen unter ihnen reden, 
von dem der Freien , zu denen der Adel und die Priester- 
schaft gehörte, und von dem der Unfreien, welche sich 



1) Caesar VI, 19. 2) VI, 15. 



Bewohne?' des Landes. Q\ 

an ein mächtiges Haupt des Adels anschliessen miissten, 
wenn sie nicht gänzlich von der Willkür der mächtigen 
Grossen unterdrückt sein wollten. Ein Gerichtstag, den 
die Druiden alljährlich im Lande der Carnuten zur Versöh- 
nung der streitenden Parteien von ganz Gallien abhielten, 
bildete gewissermaassen den Mittelpunkt für die bunte Yöl- 
kermasse und bot für die entfernteren Gelegenheit zum 
Abschluss von Verträgen und Bündnissen '). Alle nationale 
Wissenschaft und Kenntniss ward von den Druiden wie ein 
Schatz gewahrt, den sie nicht veräusserten, sondern zunft- 
mässig an ihre Genossenschaft banden. Bei solcher Abge- 
schlossenheit war eine fortschreitende Bildung des Volkes 
unmöglich; der Stand blieb unverrückbar derselbe, bis auch 
hier die Römer der Bildungsfähigkeit der Gallier entgegen- 
kamen. 

So verborgen wie ihre Wissenschaft blieb auch ihre 
Religion. Die Bedeutung ihrer Gottheiten genau festzu- 
stellen ist nicht ausführbar, da die Römer, welche hierüber 
nur das allgemein im Volke Bekannte berichten konnten, 
zur Erklärung derselben Analogien mit ihren Göttern an- 
stellen, deren Eigenschaften auf der einen Seite mit den 
gallischen Göttern zusammenstimmen mögen, aber auf der 
andern wieder nicht, da schon die Verschiedenheit der 
Nationalität und der geistigen Bildung eine sehr verschie- 
dene Auffassung im Göttercultus voraussetzen lassen. Den 
Teutates erklären die Römer für den Mercur, den Hesus 
für den Mars, den Taranis für den Jupiter, den Belen 
für den Apollo, die Belisama für die Minerva u. a.^). 
Auch glaubten die Gallier an Schutzgöttinnen einzelner 
Menschen und ganzer Stämme 3). Diese Götter verehrten 
sie theils in Eichenhainen, theils an Quellen und Seen und 
selbst auf besonderen Inseln^). Erst seit römische Cultur 
in Gallien Platz griff, bauten sie auch Tempel und ver- 



1) VI, 13. I, 31. 

2) Lncanl, 444. Caesar VI, 17. Grimm, deutsche Mjthol S. 109. ff. 
3) Vergl. Pauly, Realencyclop. in, S. 623. ff. 4) Lucan. III, 399. 
Caesar a. a. O. Strabo IV, p. 188. Mela m, 6. 
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pflanzten ihre Heiligthümer auch in die Städte, in denen 
man auch die Bildnisse der Götter nach römischem Muster 
aufstellte ^). Bei ihrem Cultus waren Menschenopfer allge- 
mein gebräuchlich, zu denen sich theils Leute aus dem 
Volke in religiöser Schwärmerei freiwillig meldeten, theils 
Verbrecher bestimmt wurden, die auf solche Weise ihre 
Schuld sühnten. Aber in Ermangelung der letzteren er- 
griff wohl auch die fanatische Wuth der Druiden Unschol- 
dige, die schuldig erkannt oder nicht durch ihr Opfer nach 
der religiösen Anschauung eine hohe Bestimmung erfüll- 
ten^). Die Kunst der Weissagung ward ebenfalls Ton die- 
ser mächtigen Priesterschaft geübt und ausgebeutet. Sie 
wahrsagten aus den Eingeweiden der Opferthiere, aus den 
Zuckungen der Menschenopfer, aus dem Fluge der Vögel, 
aus Träumen und Ahnungen und aus Naturerscheinungen ')• 
Nichts ward ohne ihren Rath und ihre Weissagung unter- 
nommen und das Land ward mittelbar von ihnen regiert, 
da Alles von ihrem Willen und Entschluss abhängig gemacht 
war. Um die Gallier vollständig zu unterjochen, musste 
Caesar zuerst die Macht der Druiden brechen, und dies 
gelang ihm dadurch, dass er von ihnen unabhängige Häupt- 
linge mit militairischer Obergewalt über einzelne Stämme 
setzte, welche die anmassliche Priesterschaft nach den 
einsamen Gestaden des Meeres verdrängte^). 

Ihr häusliches Leben war einfach; ihre Häuser gleich 
denen der Germanen aus Brettern und Flechtwerk erbaut 
und mit Stroh oder Schindeln gedeckt^). Theils waren 
sie hier und da über das Land zerstreut, theils vereinigten 
sie sich zu Dörfern und Städten, die oft auch befestigt 
waren «). Wie sie in der Erziehung ihrer Kinder Abhärtung 
und Entfaltung kriegerischen Sinnes bezweckten, so be- 
ruhte ihre häusliche Einrichtung und Lebensweise, ehe sie 
mit den Römern in nähere Berührung kamen, auf einer 



1) Strabo a. a. O. Sueton. Caesar 54. 2) Caesar VI, 16. 
3) Tac.Hist. IV, 54. Plin.XXX, 2,5. 4) Caesar IV, 21. V, 25ii.54. 
5) V, 43. Strabo VI, p. 197. 6) Caesar VI, 30. IV, 19. H, 12. 
Vn, Uff. 
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nicht miDder natürlichen Einfachheit als bei den Germa- 
nen. Sie schliefen gewöhnlich auf blosser Erde ; bei Tische 
Sassen sie auf Thierfellen oder Strohkissen, und ihre Nah- 
rungsmittel bestanden meist aus Fleisch und Milch '). Mit 
den Germanen theilten sie auch die Liebe zu berauschen- 
den Getränken. Ein aus Waizen und Honig gebrautes Bier 
ward viel und häufig Ton ihnen genossen, während zur 
Römerzeit die Reichern sich mehr an den Wein hielten^). 
Aehniich wie die SucTcn trugen sie das Haar von der Stirn 
über den Scheitel gezogen, so dass es über die Schultern 
lang herabfiel; den Bart schüren sie und Hessen nur einen 
Knebelbart stehen^). Ihre bald engen, bald weiteren Bein- 
kleider (braccae), wodurch sie den Römern auffielen, waren 
meist Ton bunter Farbe, oft auch mit kostbaren Verzienm- 
gen und Goldstickereien versehen, besonders bei den Wohl- 
habenderen 4). Den Oberkörper bedeckte ein bis auf die 
Lenden herabreichender Rock und ein leichter Mantel, der 
für den Winter von dichterem, für den Sommer von dünne- 
rem StoflPe war*). Bei ihrer Vorliebe für Schmuck und 
Putz trugen die Männer goldene oder bronzene Ketten und 
Ringe, Armspangen und dergh, welche der gallische Knnst- 
fleiss erzeugte, und selbst die Waffen wurden mit Gold 
und Edelsteinen verziert^). Neben der Glasfabrication ^) 
zeigte sich besonders ihre Kunstfertigkeit in der Bereitung 
metallener Geräthschaften , vorzüglich der Waffen. Neben 
ihren oft vergoldeten Panzern führten sie ein langes Schwert, 
das sich aber nach dem Hiebe bog und deshalb jedesmal 
wieder gerade gezogen werden musste ®) ; ferner den soge- 
nannten Streitmeissel, der bald mit einer breiteren Schneide 
in der Form eines Beiles, bald mit einer schmaleren in 
der Form einer Lanze erschien^). Als eine Abart des- 
selben fand sich zu Caesar's Zeit nur noch die Lanze und 



1) Strabo a. a. O. Diodor V, 28. 2) Athen. IV, p. 152. Strabo 
a.a.O. 3) Strabo IV, p. 196. Diodor a.a.O. 4) Caesar V, 42. 
Polyb. n, 28. 5; Strabo und Diodor a. a. 0. 

6) Plinius XXXH, 2. 7) XXXVI, 66. 8) Polyb. HI, 114. 
Liv.XXn, 46. 9) Vergl. Schreiber, die ehernen Streitkeile. Freib. 1842. 
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ein längerer Wurfspiess ^); bei manchen Völkerschaften 
fanden sich auch Bogen und Schleuder^). Ihre Schilde 
waren Ton Terschiedener Grösse, denn entweder war es ein 
längerer, der den ganzen Mann bedeckte, oder ein kleinerer, 
der nur den Oberkörper schützte, woraus man den auch 
schon bei den Galliern herrschenden Grundsatz der schwe- 
reren und leichteren Bewaffnung erkennen mag 3)« Auch 
kämpften sie zu Fuss wie zu Pferde, oft von Hunden be- 
gleitet, die den Feind thells aufspüren, theils angreifen 
mussten^). Eigenthümlich war die Taktik ihrer Reiterei. 
Zum Schutze der Reiter gegen einen SeitenangrifP waren 
Fussgänger in ihre Reihen gemischt, welche ausserdem 
auch den Reiterangriff durch ihre Geschosse unterstützen 
und den Rückzug decken mussten. Dieselbe Sitte zeigt 
sich bei den Germanen, und wenn diese, wie zu Termuthen 
ist, sie erst Ton den durch sie unterjochten Kelten ent- 
lehnten, so lässt sich auch mit grösserer Bestimmtheit jene 
Kampftsart bezeichnen, als es Caesar gethan. Noch im deut- 
schen Mittelalter gehörten zu einem Ritter zwei Edelknechte, 
welche ihm vor Rücken- und Seitenangriffen schützen oder 
dem Kämpfenden die Zügel des Rosses halten mussten. 
Freilich waren in jener Zeit diese Knechte beritten und 
insofern die Einrichtung der Reiterei eine vollkommenere, 
aber Zahl und Bedeutung weist auf den keltischen Ursprung 
hin, den auch Pausanias durch Anführung des Wortes 
7QtiLiaQx>i(fia darthut, worunter jener keltische Dreikampf zu 
verstehen ist^). Die Aufstellung der Kelten zum Kampf 
war eine massenhafte und deshalb schwer zu durchbrechen; 
ihr Lager befestigten sie mit einer Wagenburg, auf der 
sich die Weiber und Kinder während des Kampfes aufhiel- 
ten ^). Das wilde Ungestüm ihres ersten Angriffes entschied 
oft den Kampf zu ihren Gunsten, wenn ihre Feinde ihn 
nicht auszuhalten vermochten; beim nächsten Angriff war 



1) Caesar I, 26. Liv. VII, 24. 2) Caesar Vn, 31. 3) Polyb. 
n, 30. Diodor. V, 29. 4) Strabo IV, p. 200. 5) Vergl. über diese 
Stelle Mone, Celt. Eorschnngen S. 294. 6) Caesar I, 26. Yeget de re 
milit. n, 3. 
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das Feuer schon etwas abgekühlt und die Krafte auf- 
gerieben. Daher waren sie auch nicht im Stande, angegriffen 
sich lange zu Tertheidigen , weil sie ihre Hauptkräfte auf 
den ersten Angriff rersch wendeten *). Einmal von den 
Römern erkannt konnte diese Angriffsweise nicht weiter 
mehr zum Siege fuhren, da die Römer die keltische Schwäche 
wohl zu benutzen Terstandcn. Dieser Umstand wie das 
Zerwürfniss unter den gallischen Staaten und der Partei- 
geist unter den Bürgern ein und desselben Staates macht 
es begreiflich, wie Caesar ein Land mit einer wehrhaften 
Macht Ton 300,000 Mann auf die Dauer glücklich bekrie- 
gen konnte^)« 

Von den keltischen Einwohnern des Landes unter- 
schieden sich in Stamm und Sprache die Aquitanier, die 
Bewohner des Landes zwischen Garonne und Pyrenäen 
und zwischen Meer und dem Narbonensischen Gallien. Sie 
gehörten zu dem iberischen Stamme^ der über die pyrenä- 
ische Halbinsel Terbreitet war, und hatten mit ihm auch 
in Körperbiidung, Sprache und Sitte die meiste Aehnlich- 
keit^). Für die Geschichte sind sie ohne besonderen 
Werth und treten als ein unbedeutender, Tereinzelter 
Stamm fast ganz zurück. Weit bedeutender als Aquitanier 
und Gallier waren die Beigen, die Bewohner des Landes 
zwischen Niederrhein, Meer, Seine und Marne, welche im 
Osten an das Gebiet der Trevirer und Mediomatriker sties- 
sen. Während die Gallier aller Wahrscheinlichkeit nach 
durch eine friedliche Einwanderung in das Land kamen 
und keltisch -hibernischen Stammes waren , so erscheinen 
die Beigen als Eroberer, welche aus Germanien kommend 
in Gallien eindrangen, und gehören dem keltisch-wälschen 
Stamme an ^). Weit tapferer und wilder noch als die Gal- 
lier setzten sie der römischen Herrschaft den kräftigsten 
Widerstand entgegen und beschäftigten die Caesarischen 
Streitkräfte allein an sieben Jahre. Die Verhältnisse, unter 
denen sie lebten, waren fast dieselben wie bei den Galliern. 



1) Polyb. n, 33. Caesar m, 19. 2) Caesar n, 4. VH, 75. 
3) Strabo IV, p. 189. 4) Mone S. 172 n. 196. Leo, Malberg. Glosse S. 93. 

I. Bd. 5 
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Ein michti^r Adei behemchtc als Gnuidei^BtlitiBer das 
Biedere Yolk; auch hier zerfiel die Nation in Terschiedeiie, 
grossere oder kleinere Stinuie, welche Ton einander nn- 
abhanp^ für den Fall eines Krieges Bundes^nosscmachafteB 
mit einander schlössen. Der nichtige Stamm war der 
derBelloTaker, welche allein ein Heer Ton 200,000 Kriegen 
ambringen konnten ^). Von nicht geringerem Ansehen 
waren die Nenier, welche eine gleiche 3lacht aufstellen 
konnten und nicht minder tapfer waren *)• Die Zahl der 
waffenfähigen Mannschaft in Belgien schitxt Strabo über 
eine Million^) — ein Heer, das schon gerannte Zeit den 
Römern zu widerstehen Termochte. Der rein keltische 
Charakter der Beigen und ihres Landes ward Tielfach durch 
germanische Einwanderungen getrübt wie durch die nahe 
Berührung mit den Germanen an ihren Grenxen abgeschliffen. 
Als Germanen an den Ufern des Rhein bexeichnet Tacitos 
die Vangionen, die Triboker und Nemeter^); im belgischea 
Lande sassen die Ubier, ein germanischer Stamm, der we- 
gen seiner römischen Gesinnung tou den Germanen arg 
befeindet, Ton Agrippa auf das linke Rheinnfer verpflanit 
wurde ^) ; als Germanen gelten die Batarer auf der „insuk 
Batavorum^^ ^) und Ton den Sigambem am untern Thell 
der Waal und der Maas ist es ausgemacht, dass sie voa 
Tiberius an 40,000 Mann hierher Terpflanxt wurden^). 
Gleichwohl unterschieden sich die eigentlichen Beigen in 
Sitte und Lebensweise nicht sehr Ton den Galliern. Du 
rauhere, der Macht der Elemente mehr ausgesetzte Land 
erhielt ihre Kräfte frisch, hielt den kriegerischen Sina 
rege und bewahrte sie Tor Verweichlichung. Ihre Kleidung 
war gleich der der Gallier, nur dass ihre Unterkleider küi^ 
zer waren, wahrscheinlich um kleinere Gewässer und Sümpfe 
leichter durchwaten zu können ; gegen die Kälte ihres rauhei^ 
feuchten Klimas schützten sie sich mit einem dicken, wol- 
lenen Mantel^). Auch ihre Bewaffnung und ihre Nahrangs- 

1) Caesar n, 4. Vm, 6. Strabo IV, p. 196. 2) Strabo p. 194. 
Tac. Germ. 28. Sie nnd die Trevirer rübmten sich germanischer Abkimft. 
8) Tacit. a. a. O. 4) S. weiter nuten. 6) Zenss, die Dentschen und die 
NachbarstAmme S. 101. 6) S. weiter unten. 7) Diodor V, 80. 
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mittel waren diifselb^d ^ ). Das eigentliche Bollwerk Gal- 
liens waren die Beigen ; sie leisteten am längsten Wider- 
stand und erst nach ihrer Ueberwindung durfte Caesar 
Gallien sein nennen. Nur durch ihre Theilnahme erhielt 
der batavische Aufstand unter Claudius Civilis jene Be- 
deutung^ dass er die römische Herrschaft in Gallien gänz- 
iieli zu vernichten drohte, und nicht zufällig scheint die 
fränkische Herrschaft in ihrem Lande sich am festesten 
begründet zu haben. Trotz aller Wechselfälle des Schick- 
siils blieb stets ein gesundet, lebenskräftiger Kern in diesem 
Volke, der sich gelegentlich äusserte und auf die Gestalt- 
ung Galliens nicht ohne Einfluss blieb. 

Seit den Zeiten des Brennus waren die Römer mit den 
Galliern wenig in Berührung gekommen. Es lag in ihrem 
Interesse, sich zunächst auf der italischen Halbinsel zu 
befestigen. Doch lernten sie die Gallier, welche in den 
darauf folgenden Kriegen oft als Bundesgenossen der römi- 
schen Feinde auftraten und sich auf italischem Boden aus- 
zubreiten bemühten, immer mehr fürchten. Die Colonien, 
welche sie zur Sicherung ihrer JNordgrenze in das diessei- 
tige Gallien führten, gab die nächste Yeranlasdting zum 
Kriege gegen diese Bewohner Oberitaliens. Von Marcellus 
bei Clastidium 222 v. Chr/ geschlagen, mussten die Gallier 
ihr gani^es Land dem Sieger Preis geben und ihre Haupt- 
stadt Mediolanum ward erobert^). Schon im folgenden 
Jahre drangen die Römer längs der Seealpen weiter gen 
Westen vor, wie weit ist ungewiss, jedenfalls schon bis in 
das Gebiet ton Massilien ^). Die Gallier rächten sich für 
diese Niederlage dadurch, das die auf italischer Seite bd 
dem bald darauf ausbrechenden zweiten pnnischen Kriege 
nch auf die Seite Hannibals stellten, während die transal- 
pimsohen Gallier auf alle Weise den Zug desselben nach 
Italien zu fördern und zu unterstützen suchten 4). Viele 
und hartnäckige Kämpfe hatten die Römer in der Folge 



1) Strabo p. 196. 2) Floras II, 4. Eutrop. HI, 1. 3) Poljb. 11, 
32. 4) Ve^l. Valckenaer, geogSraphie des Gaules I, p. 129 — 49. SehoA 
Hamiloar und Hafsdrubal hatten die Gallier gegien die Börne* aufgewiegelt. 
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mit den Alpenbewohnern zu bestehen, um sich in diesen 
Gegenden zu behaupten^). Am schwierigsten war die Un- 
terwerfung der Bojer, die erst 191. t. Chr. geschlagen 
und aus ihrem Lande yertrieben wurden^). Die Freund- 
schaft mit der Stadt Massiiia in Gallien bot den Römern 
bald Gelegenheit^ der yon den Galliern bedrängten Stadt 
zu Hülfe zu kommen und hierbei im jenseitigen Gallien 
festen Fuss zu fassen 3). Die nordwestlichen Nachbaren der 
Massilienser waren die Salyer, mit denen bereits Marcellus 
gekämpft hatte und die auf ihren Raubzügen das Gebiet 
der römisch gesinnten Stadt verheerten. Die Massilienser 
baten die Römer um Hülfe, die ihnen 128. v. Chr. den 
M. Fulyius Flaccus schickten. Dieser hatte zunächst mit 
den noch immer widerstrebenden Ligurern, den Anwohnern 
der Scealpen, zu kämpfen, die er glücklich überwand, wor- 
auf er die ihnen benachbarten Salyer ebenso glücklich unter- 
warf*). Doch war ihre Unterwerfung von kurzer Dauer. 
Bald erhoben sie sich wieder gegen die Römer und der 
Proconsul C. Sextius musste gegen sie kämpfen, besiegte 
sie auch, führte aber, um sie im Zaume zu halten, eine 
Miiitaircolonie in das eroberte Land, die er nach seinem 
Namen und den dort hervorsprudelnden warmen und kalten 
Quellen „Aquae Sextiae" (Aix) nannte 123. v. Chr.*). 
Hierauf wandten sich die römischen Waffen weiter nach 
Norden gegen die Allobroger, welche im Rhone- und Is^re- 
gebiet wohnten. Diese hatten den flüchtigen Häuptling der 
Salyer, Teutomalius, aufgenommen, und das Gebiet der 
Aeduer, römischer Bundesgenossen, verheert. Cn. Domitini 
Aenobarbus schlug sie am Flusse Sulgas (Sorgae) bei Avig- 
non^), und Quintus Fabius Aemllianns an der Is^remün- 
dung sammt den Arvernern und Rutenern, von denen die 
letzteren das nördliche Languedoc, die ersten die heutige 



1) Florus n, 3. 

2) Polyb. m, 40. Plin. bist. nat. m, 20. 3) Schon 154 y. Chr. 
hatten sie die BOmer gegen die Oxybier und Deceaten unterstützt Verj^ 
Polyb. Exe. leg. 134. 4) Florus m, 2. Liv. Epit. LX. 5) Lir. 
Epit LXI. Strabo IV p. 180. 6) Liv. a. a. O. Strabo IV, p. 28S. 
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Auver^e bewohnten'). Von diesem Siege ward dem Fa- 
bius der Beiname ,,Aüobrogicus^^, denn seit dem erst konnte 
das südliche Frankreich als unterworfen betrachtet werden, 
wenn es auch die römische Klugheit vermied) die drückende 
römische Provinziaiverwaitung in dem eroberten Lande ein- 
zuführen und die nicht weniger lästigen Kriegdienste von 
den Galliern zu verlangen ^) 122. y. Chr. Die römische 
Eroberung erstreckte sich über das ganze südliche Gallien 
mit Ausschluss von Aquitanien, das L. Yalerius Praeconius 
und L. Manilius vergeblich zu unterwerfen suchten'). 
Aber so lange nicht die übrigen gallischen Völkerschaften 
unterworfen waren, war auch diese Erwerbung für die 
Römer ein höchst unsicherer Besitz. Vorzüglich versuchten 
die AUobroger mit den ihnen benachbarten Helvetiern im 
Bunde die römische Abhängigkeit abzuschütteln. Der Con- 
sul Qu. Marcius Rex drang endlich gegen die an der Ost- 
grenze von Aquitanien sitzenden Tektosagen vor und grün- 
dete an der Meeresküste die Militaircolonie Narbo Marcius 
118. v.Chr. ^), und Tolosa ward eine römische Bundesstadt. 
Dadurch ward die römische Herrschaft bis dicht an die 
Grenze von Aquitanien gerückt und das Land als provincia 
Narbonensis verwaltet. Die helvetischen Stämme der Ti- 
guriner am Zürcher See und der Ambronen am Neufchate- 
1er See vereinigten sich mit den einbrechenden Cimbern 
und Teutonen, schlugen den Consul C. Cassius Longlnus 
107 V. Chr. so, dass nur ein geringer Theil des römischen 
Heeres davon kam und in den keltischen Stämmen von 
neuem die Hoffnung auf Befreiung aus der römischen Bot- 
mässigkeit erwachte^). Erst als Marius diese Völkerschaf- 
ten vernichtet, schwand ihnen diese Hoffnung und sie legten 
ohne weiteren Versuch die Waffen nieder. Nur die AUo- 



1) Orosius V, 14. Caesar I, 45. 2) Caesar a. a. O. Velleius IP 
10. 3) Caesar m, 20. Das östliche Land von Aquitanien am Nord- 
flusse der Pyrenäen bis zur Meeresküste konnten die Bömer nicht behaup- 
ten und ward erst später erworben. 4) Velleius I, 15. StraboIV, p. 292. 
5) Diesen Treubruch wirft Caesar I, 7. den Helvetiern vor, als sie von 
ihm die Erlaubniss zum Durchzug durch die provincia Narbonensis ver- 
langten. Vergl. Orosius V, 15. Liv. Epit. LXV. 
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brogcr erhoben noch einmal knhn die Fahne des ^^ufmhrs, 
wurden jedoch abermals durch C* Ppmpiiniiis 60. t. Chr. 
unterworfen ^). 

So hatte Caesar, der bald darauf ProconsuL von Gal- 
lien und lilyricum wurde, ein doppeltes Interesse, die Gal- 
lier SU bekämpfen, wenn man zunächst Ton seiner Herrsch- 
begierde absehen will: zunächst die alte Schmach der 
unter Cassius Longin us erlittenen Niederlage an den Heliretiem 
zu rächen, wozu sich ihm sofort die Gelegenheit darbot, 
als die Helvetier durch die römische ProTinz ihren Weg in 
das Land der Santonen am Uiiterlauf der Garonne nehmen 
wollten ; sodann die Römer Ton der stets drohenden GeCilir 
zu befreien, noch so Tiele keltische Stämme im Norden 
Galliens ungebeugt und stets bereit zu wissen, mit den 
römischen Feinden gemeinschaftliche Sache zu machen« 

Im Jahre 58 t. Chr. gieng Caesar nach Gallien, als 
die HeiTetler, unzufrieden mit ihrem engen [iande und 
iiistern nach dem schönen Gallien, aus ihren Wohnsitzen 
aufbrachen und sich der römischen Grenze näherten. Es 
waren zwei Wege, auf denen sie in das Innere Galliens 
gelangen konnten: einmal durch das Gebiet der ihnen be- 
freundeten Sequaner, das aber wegen des unwegsamen Jura- 
gebirges und des Rhoneflusses schwer zu passieren war, da 
kaum ein einzelner Lastwagen übergeführt werden konnte; 
Hodann durch die römische provincia Narbonnensis, wo der 
Durchzug in Bezug auf das Terrain und den Rhonefluss 
r.lu weit leichterer und bequemerer war, indem dieser 
KluNH Kwischeu ihrem Gebiete und dem der Allobroger 
lloHH und gerade in diesem Theile mehrere Furthen zum 
Urhrrgitnge dnrbot. Zudem vertrauten sie auf denWider- 
\vlll(Mi, Ulli drm die Allobroger das römische Joch trugen, 
und HO lutirliien Nie sich bereit, der Allobrogischen Stadt 
U\^\\\ ^rgoniU>er über den See zu setzen, als Caesar noch 
i'(M>li(Mrt(tg nnknm, die Brücke abbrechen Hess und die ge- 
««l^nrlrn Vorlhoidigungsmaassrcgeln zum Empfange der 



IV V<Mul. «II»» KrKlÄwv 9.\\ O^iosar I, 6. Cicero de prov. coxw. 13. 
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HelTetier ergriff. Einer Gesandtschaft derselben, die um 
den Durchzug bat, rersprach er auf den nächsten Tag Be- 
scheid zu geben, um inzwischen sein Heer yer^oilständigen 
SBU können, und als sie am folgenden Tage wieder erschie* 
nen, erwiderte er ihnen, dass die Krtheilung solcher Er- 
iaubniss der Ehre und Würde des römischen Volkes zuwi- 
der sei und dass er ihnen , wenn sie es dennoch wagen 
sollten, mit den Waffen in den Weg treten würde. Nichts 
desto weniger giengen die Helvetier doch bei Nacht wie bei 
Tage über die Rhone, nachdem sie zuvor von den Sequa- 
nem die Er Iaubniss zum Durchmarsch durch ihr Land er- 
langt hatten, auf welchem Wege sie die römische Provinz 
nicht zu berühren brauchten. Aber auch dies fand Caesar 
sehr bedenklich, da die Helvetier in das Gebiet der San- 
tonen wollten, welches nordwestlich von der römischen 
Provinz am Unterlaufe der Garonne lag, wo ein so wildes, 
räuberisches Volk der Provinz leicht gefährlich werden 
konnte. Flugs eilte er nach Italien und kam nach wenigen 
Tagen mit fünf Legionen wieder in Gallien an, wo bereits 
die Helvetier das Gebiet der Sequaner verlassen und in 
das der angrenzenden Aeduer gelangt waren. Letztere, 
deren Ländereien von den durchziehenden Schaaren aus- 
geplündert und verwüstet wurden, wie die Aliobroger jen- 
seit der Rhone baten den Caesar um Hülfe. Eben hatte 
Caesar gehört, dass drei Viertel des Helvetierheeres über 
den Ararfluss gegangen und das letzte Viertel überzugehen 
im Begriffe sei, als er diesen Rest unvermuthet überfiel 
und ihn vollständig vernichtete. Dem übrigen Heere folgte 
Caesar, nachdem er über den Fluss gesetzt, vierzehn Tage 
lang, um eine günstige Gelegenheit abzupassen, wo er sie 
mit Vortheii angreifen könnte. Da trat plötzlich Mangel In 
seinem Heere ein. Unter den Aeduern, welche Caesar 
Zufuhr versprochen hatten, erhob sich eine nationale Par- 
tei, weiche geltend machte, dass es immer noch besser sei, 
den Galliern zu dienen als den Römern, denn wenn die Helvetier 
erst unteijocht wären, so werde bald ganz Gallien an die 
Reihe kommen. Dies bestimmte Caesar noch mehr, durch eine 
Schlacht die Entscheidung herbeizuführen. Die Helvetier 
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wurden yollständig geschlagen und baten um Frieden. 
Aber bei Nacht machten sich sechstausend Mann aus ihrem 
Lager auf, um den Rhein und die Germanen zu erreichea. 
Damit sie nicht bei diesen Hülfe finden und sie auch zum 
Kampfe aufwiegeln möchten, liess er sie aufhalten und 
schickte sie in ihre alte Heimath Helvetien zurück^). 

Alsbald erschienen bei Caesar Gesandte aus fast allen 
gallischen Staaten, um ihm zu diesem Siege Glück zu 
wünschen, zugleich aber, um seine Hülfe gegen den Aiio- 
vist mit seinen Germanen von ihm zu erbitten. Die auf 
die Macht der Aeduer eifersüchtigen Aryerner und Sequa- 
ner hatten nämlich, um jene besiegen und ihre eigene 
Macht aufrichten zu können, den Arioyist, den Anfi^hrer 
suevischer Stämme, thörichterweise aus Germanien herbei- 
gerufen. Dieser führte zunächst nur 15000 Mann, bald 
aber, da ihnen das gallische Land gefiel, immer mehr her- 
über, bis ihre Zahl sich auf 120,000 Mann belief. Von 
ihm waren die Aeduer in mehreren grossen Schlachten be- 
siegt worden; die Blüthe ihres Volkes, der Adel, der Se- 
nat und die Reiterei waren gefallen. Ihren Feinden, den 
Sequanern, mussten sie Geiseln stellen und schwören, we- 
der diese Geiseln zuriickzuverlangen noch von den Römern 
Hülfe zu begehren, noch jemals sich zu weigern, die 
Oberherrschaft der Sequaner anzuerkennen. Weit schlim- 
mer ergieng es den siegreichen Aeduern selbst. Sie muss- 
ten zunächst dem Ariovist, der sich mit seinem Heere in 
ihrem Gebiete niedergelassen, den dritten Theil ihrer 
Ländereien abtreten, und bald darauf auch das zweite 
Drittel, als neuer Zugug Ton Germanien her ankam. Die 
Willkür und Grausamkeit des Ariovist, das immer starker 
werdende Heer der Germanen liess den gallischen Völker- 
schaften das Schlimmste, den Verlust sämmtlicher Güter 
für die Folge befürchten. Es bildete sich eine Verschwör- 
ung unter ihnen gegen die germanische Uebermacht, an 
deren Spitze der Aeduer Divitiacus stand, der sich jenem 
Eidschwure durch die Flucht entzogen hatte und nun mit 



l) Caesar I, 6—30. Dio. Cass. XXXVIII, 31—33. 
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den übrigen gallischen Abgeordneten bei der Beglück- 
wünschung Caesar's die Römer um Hülfe gegen den Ario- 
vist bat. Caesar sagte ihnen Hülfe zu und zwar um so 
mehr, als die wachsende Macht der Germanen der römi- 
schen Herrschaft in Gallien selbst gefährlich werden konnte. 
Das Gebiet der Sequaner, in welchem sich die Germanen 
niedergelassen , war nnr durch die Rhone von der römi- 
schen Provinz getrennt, und wie leicht konnten sie gleich 
den Cimbem und Teutonen in solcher Nähe die Grenze 
überschreiten und selbst bis nach Italien vordringen? Das 
römische Interesse vereinigte sich hier mit dem gallischen, 
und deshalb beschloss Caesar, eine Gesandtschaft an Ario- 
vist abzuordnen, die ihn auffordern sollte, zu ihm in die 
römische Provinz zu kommen, um mit ihm über die poli- 
tische Lage Galliens zu verhandeln. Der misstrauische 
Ariovist weigerte sich höhnisch, dieser Aufforderung Folge 
zu leisten, und deshalb Hess ihm Caesar durch eine zweite 
Gesandtschaft seine Forderungen kund thun. Zuerst ver- 
langte er von ihm, dass er keine Truppen weiter über den 
Rhein fahren, die Geiseln zurückschicken und auch den 
Sequanem gestatten sollte, die ihrigen den Aeduern zu- 
rückzusenden, sodann sollte er weder die Aeduer heraus- 
fordern, noch sie und ihre Bundesgenossen mit Krieg über- 
ziehen. Dies Begehren ward von dem übermüthigen Sieger 
stolz zurück gewiesen, und die Gefahr wuchs, als die Ae- 
duer und Trevirer den Caesar in Kenntniss setzten, dass 
die zuletzt angekommenen Schaaren des Ariovist das Ge- 
biet der Aeduer verheerten, und dass hundert Gaue suevi- 
scher Völkerschaften auf dem rechten Rhein uf er sich ge- 
lagert hätten, um bei nächster Gelegenheit überzugehen 
und sich mit den übrigen Germanen zu verbinden. So 
blieb dem römischen Feldherm nichts anders übrig, als 
den Germanen eine Schlacht anzubieten, noch ehe jene 
Hülfstruppen den Rhein überschritten hatten. 

Eilends brach er auf, nachdem er sich gehörig ver- 
proviantiert, und nickte in starken Tagemärschen dem 
Feinde entgegen. Am dritten Tage erfuhr er, dass Ario- 
vist seinen Weg auf Yesontio (Be8an9on) nehme, die grösste 



74 Einleitung, Das gall, Land u, s, Bewohner ti. rGm, Herrsch, 

Stadt im Gebiete der Sequaner, in weicher sich ein Heer 
bei der festen Lage der Stadt und dem reichlich vorhan- 
denen Kriegsmaterial lange halten und den Krieg in die 
Länge ziehen konnte. Sie war auf der einen Seite vob 
dem Flusse Alduasdubis (Doubs) eingeschlossen, auf der 
anderen durch einen Berg von nicht unbedeutender Höbe 
geschützt, dessen Fuss bis an die Ufer des Flusses grenste. 
Nach Art einer Burg war er mit einer Mauer umgebei 
und mit der Stadt, die sich nach dem Flusse zu neigte, 
in Verbindung gesetzt. Nicht weniger aber lag Caesar da- 
ran, die Stadt noch vor Ariovist zu erreichen und für seine 
eigenen Operationen zu benutzen. In Eilmärschen bei Tag 
und Nacht gelang es ihm, rechtzeitig die Stadt zu gewin- 
nen und zu besetzen. Hier wusste er noch geschickt eine 
Empörung in seinem Heere zu unterdrücken, indem die 
römischen Anführer, unter ihnen meist vomehme junge 
Homer, durch die Berichte der Gallier und der römischen 
Kaufleute über die Stärke und die unwiderstehliche Tap- 
ferkeit der Germanen in Schrecken gesetzt worden waren 
und in elender Verzagtheit sich weigerten, zu marschieren 
und zu kämpfen. Gegen Morgen brach er mit seinem neu 
ermuthigten Heere auf und stiess nach unaufgehaltenen 
Märschen und unter Leitung des Wegekundigen Aeduers 
DiTitiacus am siebenten Tage auf den Feind. Ariovist bot 
ihm jetzt die früher verweigerte Unterredung selber an 
und Caesar gieng bereitwillig darauf ein. Die Forderun- 
gen, die Caesar stellte, waren dieselben wie früher, ebenso 
aber auch die Weigerung des Ariovist. Letzterer behauptete 
sein Recht durch die Eroberung und wollte die Aeduer, 
die Bundesgenossen der Römer, durchaus nicht frei geben. 
Durch die Treulosigkeit des Ariovist bewogen, dessen Rei- 
ter feindlich gegen die Seinigen anrückten, brach er ohne 
weiteres die Unterredung ab. Eine weitere Unterhandlung, 
die Ariovist verlangte, ward dadurch unmöglich gemacht, 
dass er die Gesandten Caesar's in Ketten werfen liess. 
Beide Führer schlugen ihr Lager einander gegenüber 
auf; Caesar stellte sein Heer tagtäglich in Schlachtordnung 
auf, während Ariovist sein Heer im Lager hielt und sich 
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nur in Reitertreffen einliess. In nutzlosen Plänkeleien 
vergiengen mehrere Tage. Als Caesar endlich durch ger- 
manische Gefangene erfahren hatte, dass Ariovist nur des- 
halb keine Schlacht wage, weil die weissagenden Frauen 
einem Kampfe vor dem Neumond Unglück prophezeit hät- 
ten, so beschloss er, die Schlacht zu erzwingen« Am folgen- 
den Tage rückte er in dreifacher Schlachtreihe gegen das 
Lager der Feinde vor, die sich stamm weise in gewissen 
Zwischenräumen vor demselben aufstellten, nachdem sie 
iil ihrem Rücken eine Wagenburg gebildet und auf dersel- 
ben die Weiber und Kinder zurückgelassen hatten. Caeaar 
eröffnete den Angriff auf den linken Flügel der Feinde, 
den er als den schwächsten erkannt hatte, und schlug ihn 
' nach einem längeren Schwertgefechte in die Flucht. 
Schwieriger war sein Stand gegen den rechten Flügel, der 
an Zahl bedeutend stärker als die ihm gegenüberstehen- 
den Homer wart Mit Hülfe der dritten Schlachtreihe, die 
hervorgezogen wurde, ward auch dieser in die Flucht ge- 
schlagen und so die Schlacht zu Gunsten der Römer ent- 
schieden. Das flüchtige Heer der Germanen sammt dem 
Ariovist löste sich in wilder Flucht auf und suchte den 
Rhein zu erreichen. Auch die Sueven, die noch jenseit 
des Rhein standen, brachen, befeindet und verfolgt von den 
Ubiern, in ihre Heimath auf. So hatte Caesar einen mächti- 
gen Nebenbuhler in der Herrschaft Galliens beseitigt, den 
Galliern die Macht der römischen Waffen gezeigt und sich 
selbst den Weg zu jener Herrschaft gebahnt (58 v. Chr.) *)• 
Die Aeduer und Sequaner, die bedeutendsten Völker- 
schaften Galliens, hatte er von dem Drucke der Germanen 
befreit und sich zu Danke verpflichtet. Und wenn auch 
unter den Aeduern sich eine nationale Partei regte, die 
weder von germanischer noch römischer Herrschaft etwas 
wissen wollte, so blieb sie doch schwach und ohne Gel- 
tung« Dagegen regte sich unter den Beigen ein Auftsand, 
welche mit jener aeduischen Partei eines Sinnes das weitere 
Vordringen der Römer fürchteten und für ihre Freiheit 



1) Caesar I, 31—50. Dio. Cass. XXXVm, 34—50. 
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besorgt waren. Kaum hatte Caesar davon Kunde erhalten, 
als er yon Oberitalien, wo er den Winter über zugebracht 
hatte, nach Gallien eilte, wohin er noch zwei neugeworbeoe 
Legionen vorausgesandt hatte. Bald nach seiner Ankunft 
vernahm er von den Remern, einer belgischen Vöikerschaft 
in der Gegend des heutigen Rheims, die ihm zugleich ihrer 
Treue versicherten, dass der gesammte Stamm der Beigen 
im Bunde mit den auf dem linken Rheinufer wohnenden 
Germanen sich zum Kriege rüstete. Die verbündeten Völ- 
kerschaften waren die Bellovaker, Suessionen, Nervier, 
Atrebaten, Ambianer, Moriner, Menapier, Kaleten, Velo- 
cassen, Veromanduer, Aduatuker, Condrusen, Eburonen, 
Kaeraesen und Paemanen, die unter der Führung des bel- 
gischen Fürsten Adras standen, den Caesar mit römischefli' 
Namen Galba nennt. Er rückte sofort in das Gebiet der 
befreundeten Remer und bezog am Flusse Axona (Aisne) 
in der heutigen Champagne ein Lager. Die Beigen straf- 
ten die Remer für ihren Abfall durch Verheerung ihres 
Landes und Caesar sah ihrem Treiben eine Zeit lang ruhig 
zu. Als sie aber die Brücke über den Fluss besetzen wollten, 
um ihm die Zufuhr abzuschneiden, welche er von den Re- 
mern erhielt, schickte er bei Nacht Reiterei und Fussvolk 
gegen sie aus, um sie an der Ausführung dieses Planes 
zu hindern. Die Feinde, plötzlich von den römischen 
Truppen überfallen, wurden zurück geworfen, und am fol- 
genden Tage traten sie alle den Rückzug an, da sie ver- 
nommen hatten, dass die Aeduer in ihr Land eingefallen 
seien ^). Caesar, anfangs bedenklich, ihnen bei seiner Un- 
kenntniss des Landes zu folgen, holte sie später mit seiner 
Reiterei ein und Hess das Fussvolk nachkommen. Bis lu 
dessen Ankunft hielt er die Feinde hin und vollendete 
dann durch einen allgemeinen Angriff die Niederlage der 
Beigen. Sehr viele wurden niedergehauen, der Rest un- 
terwarf sich auf Bedingungen, so dass durch diese einzige 



1) Um die gewaltige Macht der Beigen zu theilen [Caesar giebt ihn 
Zahl auf 258,000 Mann an], hatte er den Divitiacus abgeschickt, um die 
Aedner zum Einfall in das belgische Gebiet zu yermögen. 
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Schlacht der Bund der hellsehen Völkerschaften aus ein- 
ander gesprengt wurde. Alsbald ergaben sich die Suessio- 
nen und BelloYaker, in deren Gebiet Caesar eindrang, nur 
die Nervier im Scheidegebiete versuch ten dem eindringen- 
den römischen Heere zu widerstehen.^) 

Dieser Stamm hatte vor allen übrigen die alte Sitten- 
strenge zu bewahren sich bemüht; den römischen Kaufleuten 
▼erstattete er nicht den Eintritt in sein Land noch dulde- 
ten sie die Einfuhr von Wein und anderen Luxusartikeln 
der römischen Welt, um die angestammte Tapferkeit vor 
den Einflüssen des Wohllebens zu bewahren. Am Flusse 
Sabis (Sambre) hatten sie mit den Atrebaten und Yero- 
manduern ihr Lager aufgeschlagen, hier erwarteten sie den 
Zuzug der Aduatuker und den Angriff der Römer. Ihrer 
Tapferkeit und Kriegslist wäre beinahe das römische Heer 
erlegen. Schon gaben deren Bundesgenossen die Schlacht 
für verloren, schon zog die Reiterei der Trevirer ab, um ihren 
Landsleuten die römische Niederlage zu verkündigen, als 
Caesar den Schild eines gemeinen Soldaten ergriff und sich 
an die Spitze der Legionen in der ersten Schlachtreihe 
stellte. Das Beispiel des Feldherrn gab der Schlacht bald 
ein neue Wendung; die bereits flüchtigen Schaaren kehr- 
ten beschämt zurück imd fielen mit einer verzweifelten 
Tapferkeit über die Feinde her, um die eben erlittene 
Schmach zu rächen. Das Heer der Nervier, das sich auf 
60,000 Mann belief, wurde fast völlig vernichtet ; der Rest 
des Stammes unterwarf sich und ward von Caesar geschont^). 

Noch aber mussten die Aduatuker 3), die östlich von 
den Nerviern bis an die Maas hin wohnten, unterworfen 
werden. Sie waren auf dem Wege, den Nerviern zu Hülfe 
zu kommen, als sie von der Niederlage derselben hörten 
und sofort umkehrten, um ihre Habe in Sicherheit zu brin- 
gen und sich auf die Vertheidigung derselben zu beschrän- 
ken. Der feste Ort, den sie deshalb bezogen, war ringsum 



1) Caesar n, 1—14. Dio Gas?. XXXIX, 1 n. 2. 2) Caesar 15—28. 
Dio Cass. ib. 3. 3) Caesar c. 20 bezeichnet sie als AbkOmmlioge der 
Cimbem und Teutonen. 
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mit steilen Felsenwänden und Abhängen umgebeo ; die eine 
Seite ^ wo die Höhe sich allmäiig in das Thai Terlor, wir 
mit einer sehr hohen, doppelten Mauer befestigt')* Der 
für sie neue und überraschende Anblick eines romlscheli 
Belagerungsthurmes, der sich gegen ihre Mauern heranbe- 
wegte, und die um den Platz aufgeführten Wälle mit 
den Wurfmaschinen überwältigten die bisher ungebrochene 
Tapferkeit der abergläubischen Aduatuker, die bei d^n Rö- 
mern einen göttlichen Beistand wahrzunehmen Termeinten, 
mit dem sie nicht zu streiten y ermöchten* Sie Hessen dem 
Caesar Ergebung anbieten unter der Bedingung, dass sie 
ihre Waffen behalten dürften, um sich gegen ihre GreHi- 
nachbaren wehren zu können. Sie ward aber von ihm 
nicht angenommen ; dagegen versprach er ihnen den Schutt 
gegen feindliche Angriffe, wie ihn alle den Römern unter- 
worfenen Völkerschaften genössen. Höchst ungern trennten 
sich die Aduatuker Ton ihren Waffen und deshalb ergaben 
sie sich nur zum Schein, indem sie nur zwei Drittel der- 
selben ablieferten und die übrigen an sich behielten nnd 
in der Stadt versteckten. Caesar besetzte mit seinen Krie 
gern den Platz, bezog aber bei anbrechender Nacht wied^ 
sein Lager, nachdem er die Thore der Stadt hatte schiiessen 
lassen. In der Meinung, die Römer würden jetzt weniger 
wachsam sein und der Ruhe pflegen, machten die Aduatu- 
ker plötzlich nach Mitternacht einen Ausfall, den Caesat 
vorausgesehen hatte, wurden aber nach verzweifeltem Kampfe 
in die Stadt zurückgeworfen. Am folgenden Tage liest 
Caesar, ohne Widerstand zu finden, die Stadt von Neuem 
besetzen und die darin befindlichen Einwohner nach Meitt- 
gebot als Sklaven verkaufen. Die Zahl derselben soll sich 
auf 53,000 Köpfe belaufen haben. — Um diese Zeit bekam 
er von P. Crassus, den er mit einer Legion detachicYt 
hatte, um die belgischen Stämme der Veneter, UneHer, 



1) Caesar nennt den Namen des Ortes nicht, wahrscheinlich weil er 
keinen hatte und weiter Nichts als eine vorübergehende Feldbefestigimg 
war, wie sie zu jener Zeit in Gallien häufiger gefunden wurden. Caesar. II, 
23. Bio Cass. c. 4. 



Caesar gegen die Beigen, 79 

Oairio0olfl«n^ Sesurier, Aulerker und Rhedouen am Meete 
<tt unterwerfen, die Nachricht, dagg sich alle diese Stämme 
dem römischen Volke unterworfen hätten. Daher führte 
«Ir sein Heer In die Winterquartiere und reiste nach Ita- 
llmi. 57. ▼. Cair. 

Mit Beendigung dieses zweiten Feldsuges waren ^ 
belgischen Völkerschaften unterworfen ; die gallischen hat* 
ten sich während dessen unterwürfig geseigt, und wohl 
bitte die Unterwerfung Galliens als vollendet angesehen 
werden können, wenn die keltischen Völkerschaften, die 
bisher dem Kampfe fem gestanden hatten, sich nicht 
geregt und einen Versuch sur Wiedererlangung der galli- 
schen Freiheit gemacht hätten. Sehr übel empfanden die- 
jenigen Einwohner die römische Herrschaft, in deren Ge- 
biete die Römer ihre Winterquartiere aufgeschlagen hat«* 
ten. Die fortdauernden Lieferungen und Dienste, die sie 
leisten mussten, reisten sie cur Empörung. Zunächst 
lehnten sich die Nantuaten, Seduner und Veragrer, die 
awischen Genfer-See, Rhone und den Alpen wohnten, 
gegen den Servius Galba auf, welcher mit einer Legion 
nebst Reiterei seine Winterquartiere in ihrem Lande auf- 
geschlagen hatte. Von den Höhen herab, wo sie sich ge- 
sammelt, machten sie einen schnellen Angriff auf das noch 
nicht Tollendete römische Winterlager ; die Römer schienen 
Terloren, als Galba noch su rechter Zeit einen Ausfall 
machte und die Feinde zurück schlug. Um sein kleines 
Heer nicht einem zweiten Angriff auszusetzen, zog er sich 
in die provincia Romana zurück. 

Ebenso hatten sich die Veneter und die angrenzenden 
belgischen Stämme an der Nordsee, welche P. Crassus 
kun zuvor unterworfen hatte, empört, indem sie römische 
Cksandten als Gefangene zurück behalten und mit den 
britiachen Kelten ein Bündniss zur Bekämpfung der Römee 
eingegangen waren. Nur mit einer Seemacht war den 
Aufttändischen beizukommen. Nachdem Caesar die nöthi- 
gen Schiffe herbeigeschafft und sie unter den Befehl des 
Deebnus Brutus gestellt, wurden die belgischen Küstenbe^ 
wohner in einer grossen Seeschlacht geschlagen und ihr 
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Bund auBeinander gesprengt ■), Nichte desto weniger muBste 
Caesar daran denken, die Menapier und Mariner auf dem 
linken Scheideufer, die noch ungebeugt unter deo Waffen 
standen, während dieses Winters nicht ungeschreckt zu lassen. 
Sie konnten die flüchtigen Schaaren der Veneter und an- 
derer Unzufriedenen an sich heran ziehen und für daa 
kampflustige Belgien einen Mittelpunkt bilden. Er drang 
in ihr Land, verheerte ihre Flecken und Dörfer und schlug 
sie in ihre Wälder zurück, in die er ihnen bei der Dich- 
tigkeit der Waldung nicht zu folgen vermochte. Deshalb 
liesB er Bahn hauen, um ihnen folgen zu können, wurde 
aber an der Ausführung seines Planes durch die herbstlichen 
Stürme und Regengüsse gehindert^). Während dieser 
Zeit hatte Titus Labienus die belgischen Völkerschaften 
am Rhein in Pflicht und Oeborsam gehalten und den Ein- 
fall germanischer Stämme gehindert. Auch hatte Cragsui 
einen grossen Theil Aquitaniens unterworfen und wurde 
nur durch die winterliche Jahreszeit vom weiteren Vordrin- 
gen abgehalten *), 56, v. Chr. 

Nach der tha (sächlichen Eroberung kam es Caesar 
lediglich darauf an, sich im Besitz des gallischen Landes 
zu behaupten. Von der einen Seite drohten die Germanen, 
in ihrem unwiderstehlichen Drange nach Westen in Gallien 
einzubrechen. Ihre Verbindung mit den unzufriedenen 
Nachbarstämmen der Gallier war Caesar hinlänglich be- 
kannt, denn die unter Ariovist zurückgeschlagenen suevi- 
schen Schaaren regten in ihrer Ileimath den Krieg gegen 
die Kömer an und sammelten Bundesgenossen , und die 
mit den gallischen Küstenbewohnern verbundenen Briten 
hatten nicht Unrecht, die Legionen zu bekämpfen, da sie nach 
der vollständigen Unterwerfung Galliens auch einen Angriff 
auf ihr Land fürchten mussten. Beide schreckte Caesar 
durch einen Einfall in ihr Land von grösseren Unterneh- 
mungen ab'*). Weit gefährlicher aber ward ihm eine Ver- 
schwörung der gallischen Völkerschaften selbst. 55. t, Chr. 
Nachdem die Galtier einigermassen zur Besinnung ge- 
kommen, ward ihnen klar, von welcher geringen Kriegsmschl 
1) Caesar m, I.ET. 2) c S8, n. 29. 3) c. 27. 4) Vergl.S. 114.ff 
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sie überwunden worden und um welchen Preis sie ihre 
Freiheit dahin gegeben. Die leichte Art, mit der sie auf 
ihre Unabhängigkeit verzichtet, schmerzte sie um so tiefer, 
je empfindlicher sie der Werth der Freiheit nach ihrem 
Verlust berührte« Der glückliche Widerstand einzelner 
tapferer Stämme zeigte ihnen zur Genüge, wie leicht es 
gewesen, das gesammte römische Heer zu yernichten, wenn 
sie alle von gleichem Sinne und von gleicher Ausdauer ge- 
wesen wären. Diese Ueberzeugung bahnte der sich bilden- 
den Verschwörung den Weg und die römische Willkür 
beschleunigte ihren Ausbruch. Der grösste Theil des rö- 
mischen Heeres lagerte gerade im Winter 54/53 v. Chr. in 
Belgien. Unter anderen stand eine Legion unter Qu. Ti- 
turius Sabinus im Gebiete der Eburonen bei Aduatuca. 
Plötzlich ward das Lager derselben von den Eburonen unter 
Ambiorix und Cativolcus eingeschlossen und sah sich von 
aller Verbindung abgeschnitten. Wohl vermochten die Römer 
eine Zeit lang hinter ihren festen Verschanzungen zu wider- 
stehen, aber nicht auf die Dauer. Das Missgeschick zu 
vollenden benachrichtete sie Ambiorix, dass sämmtliche 
römische Lager an ein und demselben Tage angegriffen 
und überwältigt werden sollten ; er biete ihnen deshalb aus 
Freundschaft gegen das römische Volk freien Abzug an, 
zumal da bereits auch die Germanen im Anmarsch gegen 
sie begriffen wären. Die Annahme dieses Anerbietens, das 
unter so bewandten Umständen nicht abzuweisen war, sollte 
zum Untergange der abziehenden Römer gereichen. Kaum 
waren sie in einem engen Thale angelangt, als sie sich 
von allen Seiten von dem Feinde umzingelt sahen, der seine 
Geschosse von den Höhen auf sie herabschleuderte. Um 
seine Krieger zu retten verlangte Sabinus nach einer Zu- 
sammenkunft mit Ambiorix; sie wurde gewährt, er aber 
sammt seiner Begleitung alsbald niedergehauen. Ein glei- 
ches Schicksal traf zum grossen Theil die führerlosen Sol-^ 
daten, zum Theil zogen sie den Tod von eigner Hand der 
Gefangenschaft und den Qualen der Feinde vor. Dieser 
unerwartete Erfolg lockte auch andere Stämme zur Eröffnung 
der Feindseligkeiten. So rief der Trevirer Indutiomarus 
I. Bd. 6 
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seinen Stamm unter die Waffen, während die Ebaronea 
ihren Sie^ weiter zu yerfolgen suchten und sich durch die 
Aduatuker und noch unbesiegten Menapier verstärkten. Sie 
drangen in das Gebiet der Neryier ein, weiche sich ihnea 
sofort anschlössen und rückten dann, ungefähr 60,000 Manii 
stark, auf das daselbst befindliche römische Lager vor, in 
welchem Quintus Cicero befehligte. Bei der grossen De- 
berlegenheit der Feinde ward ihm die Vertheidigung noch 
durch die Künste römischer Kriegführung erschwert, welche 
die Feinde nachzuahmen verstanden. Denn ganz nach rö- 
mischer Weise führten sie Wälle und Gräben auf, rückten 
unter Schilddächem und in beweglichen Thürmen gegen 
die römischen Schanzen vor und warfen auf die mit Stroh 
gedeckten römischen Lagerhütten glühende Schleuder und 
Speere. Den Cicero erwartete ein ähnliches Schicksal^ wie 
dem Sabinus mit seinem Heere widerfahren war, wenn nicht 
ein römischer Reiter sich durch die Feinde bis zum Caesar 
geschlichen hätte, der nicht weit davon in der Gegend von 
Amiens überwinterte. Von ihm erhielt er über den Auf 
stand der Belgier und das Schicksal des Sabinus und sei- 
ner Legion die erste Kunde. Caesar brach sofort mit zwei 
Legionen und 400 Reitern auf. Die blosse Nachricht tob 
seinem Heranrücken reichte hin, die Feinde zu bestimmeB, 
die Belagerung aufzuheben und sich gegen Caesar zu wen- 
den. Dieser aber bezog ihnen gegenüber ein festes Lager 
und versuchte es, die Stärke seines kleinen Heeres Ihnen 
noch unbedeutender erscheinen zu lassen; seine Soidalm 
mussten Furcht und Feigheit heucheln , um den Feind la 
einem Angriff auf das römische Lager heranzulocken. Die 
Beigen giengen in die Schlinge und wurden vollständig ge- 
schlagen, so dass sie unverweilt den Rückzug in ihreRei- 
math antraten, ohne auch nur einen weiteren Versuch za 
wagen. Diese Muthlosigkeit beim Missiingen des ersten 
Angriffs ist bezeichnend für die keltische Kriegführung und 
verschaffte den Römern den Sieg, und zwar nicht, wie man 
bisher nach den römischen Schriftstellern behauptet, well 
die Kelten zu wenig Widerstandskraft besassen, aondeia 
weil sie die Bedeutung eines fortgesetzten Widenrtandes 
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Bocli nicht erftasi und die Macht eines siegreichen Feindes 
nicht nochmals angreifen mochten. Anch die Trevirer, die 
in das remische Gebiet gegen den Labienus eingerückt 
waren, kehrten auf die Nachricht von der Teriorenen Schiacht 
nach Hause lurikck, ebenso die belgischen Küstenbewohner, 
die bereits gegen die Legion in der Bretagne vorgedrungen 
waren, Caesar verschob die Bestrafung der aufständischen 
Völker auf das Frühjahr, um seinen erschöpften Soldaten 
Ruhe SU gönnen und die entstandenen Lücken frisch aus- 
xnfullen i). 

Während Caesar den erlittenen Verlust von fünfzehn 
Cohorten durch Aushebung von dreissig neuen doppelt su 
«setsen suchte, suchten auch die verschworenen Völker- 
schaften ihren Bund zu verstärken. Besonders thätig waren 
die Carnnten im Gebiet des heutigen Orleans, die Senonen 
im Seinegebiet südlich von Paris und die Trevirer im Mo- 
seigebiet, welche die zerstreuten keltischen Schaaren zu 
sammeln suchten und die Germanen jenseit des Rheins 
zum Krieg gegen die Römer einluden. Der Aufforderung 
Caesar's, Abgeordnete zu einem allgemeinen gallischen 
Landtage au entsenden, gehorchten sie nicht, wodurch sie 
ihm schon hinlänglich ilire feindselige Gesinnung zu erken- 
nen gaben. Mit Beginn des Frühjahrs wandte sich Caesar, 
nachdem er die Gebiete der unzuverlässigen gallischen 
Völkerschaften besetzt, zuerst gegen die Nervier und strafte 
sie für ihre Verbindung mit den Menapiem, welche bald 
darauf durch einen Angriff, der von drei Seiten aus gegen 
Am geführt ward, unterworfen wurden. Sodann wurden 
die Camuten und die Senonen gebändigt. Auch die Tre- 
virer wurden vollständig geschlagen und zur Unterwerfung 
genothigt. In der Hülfe von Seiten der germanischen An- 
wohner des Rhein hatten sie sich getäuscht; deshalb wand- 
ten sie sich an die Chatten, die ihnen Zuzug versprachen. 
Dadurch ward die Aufstellung einer glänzenden Kriegsmacht 
verzögert und den Römern Zeit gelassen, die geeignetsten 
Maasregeln zu treffen. Im ersten Treffen fiel ihr Anfüh- . 
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rer Indutiomarus , die Seele des trevirischen Aufstandet, 
und da sie gleichwohl ihre Sache noch nicht aufgaben und 
auf die Hülfe der Chatten vertrauten, so wusste sie La- 
bienus durch seinen yerstellten Rückzug noch vor deren 
Eintreffen zum Kampfe zu verlocken und gänzlich zu schla- 
gen. So war Gallien wiederum beruhigt und Caesar durfte 
daran denken, nachdem er seine Streitkräfte im Gebiet der 
Trevirer vereinigt, die Chatten, die auf die Nachricht von 
der verlorenen Schlacht den Heimweg angetreten, durch 
einen Einfall in ihr Land zu strafen und ihnen die Wie- 
derkehr zu verleiden. Er gieng zum zweiten Male über 
den Rhein, verheerte ihr Gebiet, da sie ihm nicht Stand 
hielten, und liess bei seinem Rückzuge eine militairische 
Besatzung zur Bewachung des Rheinüberganges zurück^). 

Von den Galliern, die Caesar's Zorn noch nicht empfun- 
den, waren nur noch die Eburonen übrig, welche den Sa- 
binus mit seinem Heere treulos überfallen und niederge- 
hauen hatten. Dafür hatte ihnen Caesar den Untergang 
geschworen und sie bis zuletzt aufgespart. Nach seiner 
Rückkehr aus Germanien bot er die umwohnenden Völker- 
schaften auf, das Gebiet der Eburonen zu plündern, wälH 
rend er mit seiner Reiterei und zehn Legionen eindrang 
und ein förmliches Treibjagen unter den flüchtigen Ebnro- 
nen veranstaltete. Ihr Fürst Cativolcus gab sich selbst den 
Tod; Ambiorix entkam mit vier Reitern über den Rhein; 
nur wenige entgiengen dem furchtbaren Blutbade. Ein 
strenges Gericht ward auch in den anderen Gebieten ge- 
halten, die sich an dem Aufstande betheiligt, die Führer 
der Opposition vor römische Gerichte gestellt und ent- 
hauptet. So war der Herbst herangekommen, und Caesar 
begab sich, wie gewöhnlich nach Italien, um hier den 
Winter zu verleben 53 v. Chr.*) 

Das Unglück brachte den Galliern Erfahrung und 
reifere Ueberlegung. Caesar hatte sich — das wussten 
sie — nach Italien begeben, um dem Ausbruche der Feind- 
seligkeiten mit der Pompeianischen Partei begegnen fu 



1) Caesar V, 55—57. VI, 1—8. 2) VI, 29—34. 
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können. Die günstige Gelegenheit, den gefürchteten Feld- 
herrn ausserhalb Galliens beschäftigt zu wissen, die Härte 
and Grausamkeit, mit der er luletzt gegen sie verfahren, 
war ein su starker Reiz, die Zeit wahrzunehmen und fiir 
das verlorene Gut der Freiheit das Aeusserste zu wagen. 
Denn die Lage der römischen Bundesgenossen kam selbst 
den Galliern, die seither auf Caesar*s Seite gestanden 
hatten, unerträglich vor* Der Leistungen und Lasten wa- 
ren bei den beständigen Kriegslieferungen so viele, der 
Freiheit bei dem Drucke des römischen Uebergewichts so 
wenig, dass die Gallier lieber das Letzte wagen, als die 
Verlegenheiten des Imperators unbenutzt vorüber gehen 
lassen wollten. Die Carnuten, deren Fürsten Acco Caesar 
hatte hinrichten lassen, erhoben zuerst die Fahne der 
Empörung. Den grössten Theii ihrer Nachbarstämme hatten 
sie für ihren Plan gewonnen und so überfielen ihre Anführer 
Gutruatus und Conconnetodumnus an einem bestimmten 
Tage die römische Besatzung zu Genabum (Orleans) und 
machten sie nieder. Weit mehr als das Beispiel der Car- 
nuten forderte der Aufstand der Arverner zur Nachahmung 
auf, die bisher treu und redlich auf Rom's Seite gestanden 
und sich jetzt plötzlich vom römischen Interesse lossagten. 
Den übrigen Galliern ein Beweis, wie unerträglich und 
druckend selbst die Freundschaft des römischen Volkes sei, 
weiche die Arverner bisher genossen hatten. Obgleich 
der Senat der Arverner als eine Schöpfung und ein Werk- 
zeug Caesar's sich widersetzte, so half doch sein Wider- 
stand Nichts, und die patriotische Partei unter Vercinge- 
torix gewann den Sieg und die Führerschaft des ganzen 
Krieges. Fast das ganze westliche Gallien erklärte sich 
freiwillig für den Krieg gegen Rom; was zögerte oder sich 
weigerte, ward mit Gewalt dazu gezwungen. Nicht so 
gunstig stand es im östlichen Gallien. Die Germanen auf 
dem linken Rheinufer waren für die keltische Freiheit 
nicht zu gewinnen, ebenso wenig die Trevirer, die ihr eigen 
Land gegen die Einfalle der Deutschen zu vertheidigen 
hatten; die Remer und ihre Nachbaren die Suessionen, 
Lenker und Lingonen konnten sich nicht betheiligen, denn 
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an and in ihrem Gebiete standen die von Caesar zurück- 
gelassenen römischen Legionen. Von weit grösserer Be- 
deutung war es für die gallischen Insurgenten, daas die 
im Gebiet der Aeduer angesiedelten Boier sich sammt dei 
Aeduern fern vom Aufstande hielten und dem römischem 
Bunde treu blieben. Das Andenken an den früheren Kamjpf 
um die Oberherrschaft in Gallien mit den Arvernem liest 
die ziemlich zahlreiche Yolkspartei nicht aufkommen, und 
die Bedingung^ sich unter den Oberbefehl des Arremers 
Vercingetorix zu stellen , verletzte den Stolz der Aeduer 
so sehr^ dass sie lieber den römischen Druck ertragen, ab 
sich ihren früheren Feinden unterordnen wollten» Ihre 
particulare Stellung war entscheidend für den Ausgang des 
Aufstandes. Denn ihrem Vorgange folgten die östlichen 
gallischen Völkerschaften der Sequaner, Heivetier u. a», 
welche durch das Verhalten der einflussreichen und mäch- 
tigen Aeduer gebunden waren. Während noch die Führer 
der Insurrection bemüht waren, die Mitglieder der galliscbea 
Völkerfamilie für ihren Bund zu gewinnen, erschien plötz- 
lich Caesar Mitten im Winter in der römischen Provinz, 
erkannte sofort die Lage der Dinge und traf die wirksaoh 
sten Vorbereitungen zur Vertheidigung. Alsbald stellte er 
die entblösste Provinz vor einem unvermutheten Angriff 
sicher; um die Arverner zu schrecken, sandte er eine Ab- 
theilung Reiterei in ihr Gebiet; er selbst begab sich in 
Begleitung weniger Reiter über Vienna durch das Gebiet 
der Aeduer zu seinem Heere * )• 

Durch die Ankunft Caesar*s ^ar die Thatkraft der 
gallischen Verschwörung plötzlich gelähmt. Ein offieaff 
Kampf gegen die römischen Legionen unter solchem FüIh 
rer konnte trotz der numerischen Ueberlegenheit der Gal- 
lier -' das hatten die letzten Erfahrungen gezeigt — die 
Unterdrückung des Aufstandes nur beschleunigen; ein 
kluges Ausweichen konnte das Unglück verzögern, wo nicht 
in Glück verwandeln, wenn inzwischen die 



l) Caesar VII, 1—6. Plutarch. Caesar 25. ff. Dio Cass. XL, 
33. ff. Orosius VI, 11. 
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Partei in Rom den Kürzeren aiehen sollte. Deshalb be«- 
schranckte sieb Vercingetorix daranf, die Städte und Dörfer 
der römischen Bundesgenossen zu verheeren und nieder- 
anbrennen, die Landereien zu yerwüsten, dem Feinde die 
Zufuhr abzuschneiden oder zu erschweren, um durch 
Mangel und nutzlose Anstrengungen das römische Heer 
aufzureiben. Dabei übte er seine Truppen in der römischen 
Taktik und wusste sie klug zusammen zu halten, indem er 
die unbedeutenden Plätze aufgab und nur die festen Plätze 
des Landes mit aller Macht zu vertheidigen beschloss. 
Ausserdem war er unablässig thätig, die noch unentschlosse- 
nen Stämme zum Abfall zu bewegen oder zu zwingen, und 
deshalb marschierte er gegen die Boier, die mit den Ae> 
duem das römische Ansehn im östlichen Gallien bisher 
aufrecht erhalten hatten. Kaum hatte Caesar hierron Nach- 
richt erhalten, als er auch aufbrach und sich gegen die 
Carnnten wandte» Ihre Stadt Genabum, die das erste Bei- 
qpiei zum Abfall gegeben hatte, ward zerstört. Der Sieger 
wandte sich gegen die Bituriger und zwang dadurch den 
Vercingetorix, die Boier aufzugeben und seinen bedräng- 
ten Bundesgenossen zu Hülfe zu eilen, um .sie vor dem 
Schicksale der Camuten zu bewahren*). 

Der gallische Feldherr setzte seine Kriegführung, wie 
er sie gegen die Römer begonnen, im Lande der Biturigen 
fori. Mehr als zwanzig Ortschaften Hess er an einem Tage 
niederbrennen und die nächst gelegenen Gaue verwüsten, 
an den Römern alle Verproviantierung abzuschneiden. Nur 
die feste Stadt Avaricum (Bourges) ward auf die inständi- 
gen Bitten der Biturigen nach der Entscheidung des Kriegs- 
rathes verschont. Man beschloss daher, sich zunächst auf 
die Vertheidigung dieser Stadt zu beschränken, gegen welche 
die Römer ihre Angriffe richten mussten. Die Gallier 
nahmen eine sehr vortheilhafte Stellung zwischen der Stadt 
und einer sumpfigen Gegend; die Lage der Römer erwies 
sich bald als sehr misslich, indem Vercingetorix sorgfältig 
jeden Kampf seines Fussvolkes mit den Legionen vermied, 
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um den Krieg in die Länge zu ziehen, so das» es dem 
römischen Heere Ton ungefähr 80,000 Mann bald an den 
nöthigen Lebensmitteln zu fehlen begann, zumal da die 
überlegene gallische Reiterei das Land durchschwarmte und 
die Communication der Römer mit ihren Bundesgenossen 
zu hindern suchte. Gleichwohl waren die Belagerungaar- 
beiten so weit vorgerückt, dass die Stadt bei der Unthätig- 
keit des Yercingctorix sich nicht lange mehr halten konnte. 
Auch war Yercingetorix über das Schicksal der Stadt nicht 
zweifelhaft, wenn er seinen bisher verfolgten Plan der De- 
fensive nicht aufgeben wollte. Deshalb versuchte er es, 
die Stadt bei nächtlicher Weile in Brand zu stecken, wäh- 
rend die Besatzung mit den Einwohnern abziehen sollte. 
Aber das Jammergeschrei der Weiber und Kinder erregte 
die Aufmerksamkeit der Römer; der Abzug ward verhindert 
und Tags darauf liess Caesar die Stadt bestürmen. Sie 
ward erobert und die Besatzung sammt den Einwohnern 
von den erbitterten Kriegern erbarmungslos niedergemacht 
Die in der Stadt befindlichen Vorräthe stillten den Mangel, 
der schon seit geraumer Zeit im römischen Heere geherrscht; 
da Caesar aber einsah, wie schwierig es sei, ein so groües 
Heer auf einem Platze zu verproviantieren, so theiite er es 
und schob vier Legionen unter Labienus gegen die Seine 
vor, während er sich selbst mit den übrigen sechs Legionen 
gegen die Arvemer wandte. Die Bemühungen des Yercin- 
getorix, Caesar in seinem Marsche aufzuhalten und ihn 
besonders an dem Uebergange über den Allierfluss zu hin- 
dern, waren vergeblich: in wenigen Tagen stand er vor 
Gergovia, der Hauptstadt der Arverner. Yercingetorix hatte 
bereits ein stark befestigtes Lager vor dieser Stadt bezogen 
und die Besatzung mit Lebensmitteln versehen. Die Stadt 
vollständig einzuschliessen war Caesar mit seinen geringen 
Mitteln nicht möglich; die Belagerung der auf einem steilen 
Berge gelegenen Stadt an und für sich schon schwierig. 
Die Hülfstruppen der Aeduer, welche Caesar zur Ergänzung 
seiner Streitkräfte erwartete, schwankten in ihrer Treue 
und waren schon im Begriff, auf dem Marsche wieder um- 
zukehren, als Caesar noch rechtzeitig ihnen mit vier Legio- 
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nen entgegen g^en; und sie durch sein Erscheinen zum 
Gehorsam zwang. Inzwischen hatte Yercingetorix die Ah* 
Wesenheit Caesar*s benutzt und das römische Lager zu er- 
stürmen gesucht, was ihm auch beinahe gelungen wäre, 
aber die plötzliche Rückkehr Caesar's vereitelte allen Er- 
folg. Doch war trotzdem die Lage des römischen Heeres 
bei der schwankenden Treue der Aeduer und bei dem 
Mangel an Zufuhr eine höchst bedenkliche. Caesar erkannte, 
dass hier wenig Ruhm für ihn zu erkämpfen sei, und be- 
schloss, noch eine Schiacht zu wagen, um nach deren 
glücklichem Verlaufe mit Ehren abziehen zu können. Er 
passte die Zeit ab, wo die eine Hälfte der Belagerten mit 
Schanzarbeit beschäftigt war, um die andere anzugreifen. 
Die Wälle des gallischen Lagers wurden erstiegen und die 
überrumpelten Krieger zurückgeschlagen. Mehr bedurfte 
Caesar nicht zur Wahrung seiner Ehre und gab das Zeichen 
zum Rückzug. Aber die vorderen römischen Reihen hörten 
im Ungestüm des Sieges nicht auf diesen Befehl und dran- 
gen bis in die Stadt. Bald aber stellten sich ihnen immer 
dichtere Schaaren der Gallier entgegen ; von der Masse aus 
der Stadt geworfen eilten sie den Abhang hinab, das rö- 
mische Lager zu erreichen. Der anfängliche Sieg hatte 
sich in eine Niederlage verwandelt; Caesar konnte nicht 
langer anstehen, abzuziehen, wollte er nicht alle früheren 
Errungenschaften aufs Spiel setzen^). 

Caesar hatte aich noch nie in schwierigeren Verhält- 
nissen befunden als jetzt. Den Abfall der Aeduer, dieses 
mächtigen Stammes, konnte er nicht hindern; die bei sei- 
nem Heere befindlichen aeduischen Hülfstruppen trennten 
sich von ihm, bemächtigten sich der römischen Magazine 
zu Noviodunum und setzten die gallischen Geiseln der 
Römer in Freiheit. Den Principat, wie sie erwartet, er- 
langten die Aeduer freilich nicht, indem die Gallier auf 
der Versammlung zu Bibrakte den Vercingetorix in der 
Oberfeldherrn würde bestätigten. Dieser fasste den kühnen 
Plan, den Krieg auf das römische Gebiet hinüber zu spielen 



1) Caesar VII, 14—58. Dio Cass. XL, 34—37. 
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und die proTincia Romana mit seinen überlegenen Reiter- 
achaaren von drei Seiten zugleich anzugreifen. Caesar 
beschloss, erst den Labienus mit seinen vier Legionen anf- 
zunehmen, um ihn nicht der Uebermacht Preis zu geben, 
wenn er im Süden beschäftigt wäre. Die Vereinigung war 
nicht leicht, indem der greise gallische Fürst Kamulogenua 
sich dem Labienus entgegenstellte und auch die Bellovaker 
vom Norden her in gleicher Absicht heranrückten. Da er- 
hielt er plötzlich die Nachricht: Caesar rücke auf Agedikum 
heran, wohin sich Labienus auch zurückziehen solle. Als 
dieser zu diesem Zwecke über die Seine gesetzt war, sah er 
sich der gallischen Hauptarmee gegenüber, welche die Ver- 
einigung durch eine Schlacht zu verhindern gedachte. 
Dennoch wusste sich Labienus durchzuschlagen und zu 
Caesar zu stossen, der sich nun unverweilt zur Vertheidi- 
gung der römischen Provinz in Marsch setzte, in der Nahe 
von Vesontio, wo Caesar den Kampf gegen den Ariovist so 
glücklich beendet hatte, holte er das gallische Heer ein, 
das aber eine Schlacht sorgfältig vermied. Nur das Ver- 
trauen auf seine bedeutenden Reitermassen beweg den 
Verein getorix, das von Caesar angebotene Reitergefecht 
anzunehmen. Die von ihm verachtete römische Reiterei, 
die meist aus germanischen Söldnern bestand, schlug die 
gallische in die Flucht und behielt den Sieg. Wie ge- 
wöhnlich schlug auch diese unbedeutende Niederlage den 
Muth der Kelten so nieder, dass Vercingetorix es aufgab, 
in die römische Provinz zu dringen, und sich nach der 
festen Stadt Alesia (Sainte- Reine bei Semur) zurückzog. 
Caesar zog ihm nach und Hess ihm keine Zeit, ein featei 
Feldlager zu beziehen, so dass Vercingetorix Nichts übrig 
blieb, als sich mit seiner 80,000 Mann starken Infanterie 
und seiner zahlreichen Reiterei in die Stadt Alesia zu 
werfen. Die Vorräthe in der Stadt reichten nur auf einen 
Monat aus, das zahlreiche Heer zu erhalten, und deshalb 
entsandte Vercingetorix, noch ehe die Stadt vollständig ein- 
geschlossen war, seine gesammte Reiterei, welche die galli- 
schen Gaue zum Entsätze herbeifiihren sollte. Caesar traf 
dagegen seine Vorkehrungen und setzte den Wall, den er 
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mn die Stadt gtMogtn^ nach aussen gegen die Belagerten 
und nach innen gegen den heranziehenden Entsatz in Ver- 
theidigungszustand. Bald erschien auch die aufgebotene 
gallische Landwehr in einer Starke von 250,000 Mann und 
8000 Reitern. Zwei Tage hinter ein ander stürmten die 
Omliier die römische Umwaiiung von innen und aussen; 
endlich gelang es ilinen, an einer schwachen Stelle den 
römischen Wall zu ersteigen und die Römer zurückzuschla- 
gen. Da eilte Labienus im entscheidenden Momente mit 
vier Legionen herbei, trieb die Stürmenden zurück und 
schlug sie in die Flucht. Auch diese Niederlage entmuthigte 
die Kelten so sehr, dass das ganze Heer auseinander gieng 
und die Belagerten im Stich iiess. Damit war Verdnge- 
torix und die gallische Freiheit verloren. Noch grösser 
ini Cnglück als er es im Glück gewesen, erklärte er im 
Kriegsrathe, dass er sich der Rache des Siegers Preis geben 
wolle, um den Zorn desselben von seinem Volke auf sein 
Hanpt zu lenken. So lieferten ihn seine Krieger an Caesar 
ans, der ihn fünf Jahre später enthaupten Iiess, nachdem 
er seinen Triumphzug geschmückt hatte. Sein Fall lockerte 
die Bande der Bnndesgenossenschaft unter den Galliern 
und machte dem Sieger die übrige Arbeit leicht. Denn 
der Mittelpunkt des Aufstandes war verloren und die meis- 
ten gallischen Völkerschaften sehnten sich in ihrer Er- 
sehlaffnng nach Ruhe. 52. v. Chr. ') 

Die lilachtigen Völkerschaften der Aeduer und Arver- 
ner, welche vor dem Aufstande der römischen Sache am 
treusten gedient hatten, erhielten zur Stärkung der römi- 
schen Partei, welche noch zahlreich genug unter ihnen war, 
vollständige Verzeihung, ja Caesar schickte ihnen sogar an 
20,000 Gefangene ohne Lösegeld zurück, während die Ge- 
fimgenen der übrigen die Sklaven der siegreichen Legions- 
soldaten wurden. Die meisten unterwarfen sich und nur 
sehr wenige wagten noch zu widerstehen. Den meisten 
Widerstand versuchten die Bellovaker mit den Atrebaten, 
Ambianern, Kaieten u. s. w. Sie hatten in dem Kampfe 



1) Caesar VU. 54—90. Dio Cass. ibid. 38—41. 
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um den Krieg in die Länge zu ziehen, so das» es dem 
römischen Heere Ton ungefähr 80,000 Mann haid an den 
nöthigen Lebensmitteln zu fehlen begann, zumal da die 
überlegene gallische Reiterei das Land durchschwarmte und 
die Communication der Römer mit ihren Bundesgenossen 
zu hindern suchte. Gleichwohl waren die Belagerangsar- 
beiten so weit vorgerückt, dass die Stadt bei der Unthitig-' 
keit des Yercingctorix sich nicht lange mehr halten konnte. 
Auch war Yercingetorix über das Schicksal der Stadt nicht 
zweifelhaft, wenn er seinen bisher verfolgten Plan der De- 
fensive nicht aufgeben wollte. Deshalb versuchte er es, 
die Stadt bei nächtlicher Weile in Brand zu stecken, wäh- 
rend die Besatzung mit den Einwohnern abziehen sollte. 
Aber das Jammergeschrei der Weiber und Kinder erregte 
die Aufmerksamkeit der Römer; der Abzug ward verhindert 
und Tags darauf liess Caesar die Stadt bestürmen. Sie 
ward erobert und die Besatzung sammt den Einwohnern 
von den erbitterten Kriegern erbarmungslos niedergemacht 
Die in der Stadt befindlichen Vorräthe stillten den Mangel, 
der schon seit geraumer Zeit im römischen Heere geherrscht; 
da Caesar aber einsah, wie schwierig es sei, ein so grosses 
Heer auf einem Platze zu verproviantieren, so theiite er es 
und schob vier Legionen unter Labienus gegen die Seine 
vor, während er sich selbst mit den übrigen sechs Legionen 
gegen die Arverner wandte. Die Bemühungen des Yercin- 
getorix, Caesar in seinem Marsche aufzuhalten und ihn 
besonders an dem Uebergange über den Allierfluss zu hin- 
dern, waren vergeblich: in wenigen Tagen stand er vor 
Gergovia, der Hauptstadt der Arverner. Yercingetorix hatte 
bereits ein stark befestigtes Lager vor dieser Stadt bezogen 
uud die Besatzung mit Lebensmitteln versehen. Die Stadt 
vollständig einzuschliessen war Caesar mit seinen geringen 
Mitteln nicht möglich ; die Belagerung der auf einem steilen 
Berge gelegenen Stadt an und für sich schon schwierig. 
Die Hülfstruppen der Aeduer, welche Caesar zur Ergänzung 
seiner Streitkräfte erwartete, schwankten in ihrer Treue 
und waren schon im Begriff, auf dem Marsche wieder um- 
zukehren, als Caesar noch rechtzeitig ihnen mit vier Legio- 
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nen entgegen gieng nnd sie durch sein Erscheinen sum 
Gehorsam zwang. Inzwischen hatte Vercingetorix die Ab- 
wesenheit Caesar*s benutzt und das römische Lager zu er- 
stürmen gesucht, was ihm auch beinahe gelungen wäre, 
aber die plötzliche Rückkehr Caesar's vereitelte allen Er- 
folg. Doch war trotzdem die Lage des römischen Heeres 
bei der schwankenden Treue der Aeduer und bei dem 
Mangel an Zufuhr eine höchst bedenkliche. Caesar erkannte, 
dass hier wenig Ruhm für ihn zu erkämpfen sei, und be- 
schloss , noch eine Schlacht zu wagen , um nach deren 
glücklichem Verlaufe mit Ehren abziehen zu können. Er 
passte die Zeit ab, wo die eine Hälfte der Belagerten mit 
Schanzarbeit beschäftigt war, um die andere anzugreifen. 
Die Wälle des gallischen Lagers wurden erstiegen und die 
überrumpelten Krieger zurückgeschlagen. Mehr bedurfte 
Caesar nicht zur Wahrimg seiner Ehre und gab das Zeichen 
zum Rückzug. Aber die vorderen römischen Reihen hörten 
im Ungestüm des Sieges nicht auf diesen Befehl und dran- 
gen bis in die Stadt. Bald aber stellten sich ihnen immer 
dichtere Schaaren der Gallier entgegen ; von der Masse aus 
der Stadt geworfen eilten sie den Abhang hinab, das rö- 
mische Lager zu erreichen. Der anfängliche Sieg hatte 
flieh in eine Niederlage verwandelt; Caesar konnte nicht 
länger anstehen, abzuziehen, wollte er nicht alle früheren 
Errungenschaften aufs Spiel setzen ^). 

Caesar hatte aich noch nie in schwierigeren Verhält- 
nissen befunden als jetzt. Den Abfall der Aeduer, dieses 
mächtigen Stammes, konnte er nicht hindern; die bei sei- 
nem Heere befindlichen aeduischen Hülfstruppen trennten 
sich von ihm, bemächtigten sich der römischen Magazine 
zu Noviodunum und setzten die gallischen Geiseln der 
Romer in Freiheit. Den Principat, wie sie erwartet, er- 
langten die Aeduer freilich nicht, indem die Gallier auf 
der Versammlung zu Bibrakte den Vercingetorix in der 
Oberfeldherm würde bestätigten. Dieser fasste den kühnen 
Plan, den Krieg auf das römische Gebiet hinüber zu spielen 



1) Caesar VII, 14—58. Dio Cass. XL, 34—37. 
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römischen Weit aiiein niclit mehr möglich war. Der Be- 
manismiis, auf den frischen, iebenslcräftigen Stamm dei 
Keitenthums gefropft, sprosste noch einmal auf, um nack 
seinem Abbiühen eine neue Verbindung mit den Germanei 
einzugehen, weiche dem gaiiischen Yoike erst Bestand vaA 
Dauer verleihen sollte. 

Die gallischen Kelten verloren durch die Erohenmf 
ihre Freiheit, aber behielten ihre vaterländischen Sittoa 
und Gesetze. Der Sieger begnügte sich, die römische 
Herrschaft in dem eroberten Lande durch Einsetarang uni 
Bestätigung von ihm treu ergebenen Ganfiirsten am begr&iH 
den, während er die Verfassung der gallischen Völker- 
schaften nicht antastete und selbst das Abhängigkeitsver- 
häitniss der Clientelen unter ihnen bestehen liess. Eben- 
sowenig griff er in den religiösen Cult der Kelten ein und ver- 
schonte.sie mit der drückenden Last einer römischen Provinit- 
alverfassung. Die römische Partei im Lande suchte er dnrck 
Ertheilung von Privilegien und Freiheiten zu nähren, wäh- 
rend er den Kelten in ihrem nationalen Leben volle Freiheft 
Hess. Ihr Land ward unter die Verwaltung des Proconsob 
vom narbonensischen Gallien gestellt und die Steuer, die 
sich im Ganzen auf 40 Millionen Sesterzen jährlich beliel^ 
nicht wie in andern Provinzen durch Steuerpächter und ihre 
Exsecutoren eingezogen, sondern den Gemeinden nach einer 
feststehenden Repartition selbst aufzubringen überlassen^). 

Die alte Eintheilung des Landes in Aquitania, Ceitica 
und Belgica, wie sie Caesar hatte bestehen lassen, ward 
zerrissen, als die Gallier, theils im Unfrieden mit den unter 
ihnen wohnenden Römern, theils im Bunde mit den ein- 
brechenden Germanen sich gegen die römische Herrsehafl 
empörten, so dass Augustus seinen Feldherm Agrippa inr 
Ordnung der gallischen Verhältnisse absandte. Dieser setzte, 
um die alten Bundesgenossenschaften zu zerspalten, eine 
neue Eintheilung des Landes fest, wobei natürlich die volks- 
thümlichen Elemente gar nicht berücksichtigt wurden. Er 
theilte das Land 1) in die provincia Romana oder Narbo- 
nensis, die in ihrem früheren Bestände unverändert blieb; 

1) Saeton. Caesar 25 und 28. Valckenaer I, p. 246 ff. 
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2) die pr. Aquitania, die das alte Aquitanien und das Land 
swischen Loire und Garonne unifasste, mithin zwei Yöiker- 
Schäften, die verschiedenen Stammes, iberischer und kelti- 
scher Abkunft, waren ; 3) pr. Belgica, weiche sich von den 
Küsten der Nordsee bis an die Alpen erstreckte und das 
alte Belgien mit dem Lande zwischen Seine, Saone und 
Rhone enthielt, so dass hier die Belgier, Sequaner, 
Helvetier, Mediomatriker u. a. zu einer politischen Einheit 
verbunden wurden; 4) pr. Gallia Lugdunensis, worunter 
man alles übrige Kelteniand zwischen Seine, Loire und 
Saone bis zu den Sevennen und der Rhone verstand 27. v. 
Chr. ^) Damit war die Unzufriedenheit der Gallier nicht 
beseitigt und erhielt stets neue Nahrung durch die Einfälle 
der Germanen. Agrippa ward im Jahre 19. v. Chr. aber- 
mals zur Dämpfung der Unruhen abgeschickt und drei Jahre 
später gieng Augustus selbst nach Gallien, um die Ver- 
hältnisse in der Provinz zu ordnen und sie vor den ger- 
manischen Angriffen sicher zu stellen. Besonders war es 
die Einführung der römischen Grund- und Kopfsteuer, 
welche von Augustus anbefohlen die gallischen Provinzialen 
in Aufregung versetzt hatte ^). Er behielt sich die Provinz 
selbst vor und Hess sie durch einen kaiserlichen Legaten 
verwalten ; erst im Jahre 23. v. Chr. trat er die narbonen- 
sische Provinz an den Senat ab, der nun einen Proconsui 
zu ihrer Verwaltung abordnete ^). Die drückenden Steuern 
und die Willkür der römischen Gewalthaber reizten die 
Gallier unter Tiberius' Regierung zu einem neuen Auf- 
stande, der von dem Trevirer Julius Florus und dem Aedner 
Sacrovir geleitet, bei der bekannten Uneinigkeit und Un- 
entschiedenheit der Kelten von den kriegskundigen römi- 
schen Führern bald unterdrückt wurde 21. n. Chr. ^) Der 
Üebermuth und die Grausamkeit der römischen Herren 
brachte die Gallier noch öfter zu Empörungen, in denen 
sich die keltische Nationalität allmälig aufrieb, so unter 
Caligula und Nero, welche ganz nutzlos für die Gallier 

1) Vellems II, 39. Sueton. August. 21 u. 47. Strabo IV, p. 177. 
2) Yergi weiter unten. Liv. Epit. 134. Bio Cass. Lm, 22. 3) Dio Cass. 
lin, 12. LIV, 4. Strabo XVII, p. 840. 4) Tadt Ann. III, 40—47. 
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veriiefen und mit grausamer Unterdrücknog endlgtei*). 
Auch der Aufstand unter dem Bataver Claudius Civilis, der 
den Thronstreit zwischen Otho und Viteliins wohl xu ka- 
nutzen wusste, verbesserte die Lage der Gallier nicht. 60. i. 
Chr. So günstig die Zeit und so tiichtig auch derFnlncr 
der Aufständigen war — alle Anstrengungen und Opfer 
scheiterten an der Thatlosigkeit und Zerfahrenheit der 
gallischen Völkerschaften, die sich aus ihrer poUtischea 
Versunkenheit nicht zu ermannen vermochten und dem 
römischen Feldherrn selbst die Brücke zum Siege bauten. 
Denn die von den Remem berufene Versammlung der gal- 
lischen Abgeordneten entschied sich in dem Augenblide 
für Unterwerfung, in welchem es darauf ankam, dem Gegner 
einig und nachdrücklich entgegenzutreten^). So war, wie 
alle früheren Versuche der Gallier sich aufzuraffen, auch 
dieser leltzte Erfolg verheissende vergeblich, und die Ruhe, 
die sich während des zweiten Jahrhunderts über Galliea 
verbreitete, glich der eines Grabes, auf dem sich nur die 
entfesselten Leidenschaften der römischen Gewalthaber und 
Usurpatoren noch umhertummelten. Diese Leiden, die in 
den drei folgenden Jahrhunderten über das Land herein- 
brachen, ertödteten jeden Keim einer lebenskräftigen Enl- 
wickelung; sie führten eine Barbarei herbei, die an Erfin- 
dung mit der den Germanen nachgesagten Nichts gemein 
hatte, und lösten alle Bande der Ordnung und des Gesetzes 
so, dass nur ein gewaltsamer Durchschnitt aller Beziehungen 
mit Rom die Lage des unglücklichen Landes ändern konnte. 
Das System, die Provinzen mit unerschwinglichen Steuern 
zu drücken und auszusaugen, erfuhr Gallien in seiner gan- 
zen Scheusslichkeit. Die von Augustus eingeführte Grund- 
und Kopfsteuer hatte eine Höhe und Ausdehnung erreicht, 
weiche die Kräfte des Landes überstieg. Denn selbst für 
die durch die vielfachen Kriege verwüsteten Ländereien 
mussten die Grundbesitzer im Laufe der fünfzehnjährigen 
Steuerperiode die Abgaben entrichten ^). Daneben drückten 



1) Dio Cass. LIX, 21. LX, 22—25. 2) Tacit. Hist. IV, 69. 

3) Ezech. Spanhem. Observat. in luliani orat. prim. p. 223. 
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noch andere Steuern^ wie Recruten- und Krieg:s8teuer das 
Land, und die unerbittliche Strenge der römischen Steuer- 
erheber trieb endlich das niedere Volk zu dem verzweifel- 
ten Schritte offener Empörung. In dem Bunde der ,,Ba- 
ganda^^ > ) vereinigte sich das geängstete und gequälte Volk 
nochmals gegen seine Bedränger. Arme Bürger und Land- 
leute, Sklaven und Landstreicher — Alles trat zu dem 
Bunde über, was Erlösung von den bürgerlichen Lasten und 
Crewinn in der Plünderung der römischen Grossen suchte. 
In ihrer Wuth durchzogen sie verheerend die Städte und 
Landschaften, machten die Wege unsicher und hemmten 
den Verkehr. Nur mit Mühe konnte Maximian den Streifzü- 
gen einigermassen steuern, indem er ganze Schaaren derselben 
niederhauen liess. Aber diesen Guerillakrieg gänzlich bei- 
zulegen gelang ihm nicht. Denn so lange der Druck der 
römischen Herrschaft auf dem Lande lastete, dauerten auch 
die Streifzüge der Bagauda — ein Beweis, wie unversöhn- 
lich und traditionell der Mass gegen die römische Will- 
kürherrschaft geworden war^). 

Solchen Zuständen gegenüber ist es am Orte, die 
Organisation und Art der römischen Verwaltung in Gallien 
näher kennen zu lernen. Constantin der Grosse theilte 
das römische Reich in vier grosse Praefecturen, unter denen 
die „pracfectura Galliarum^^ Spanien, Gallien und Britan- 
nien nmfasste. An der Spitze derselben stand der „prae- 
fectuB praetorio^% der die höchste Entscheidung in Fi- 
nanzaachen und im Gerichtswesen hatte, von welcher nicht 
einmal eine Berufung an den Kaiser stattfinden konnte^). 
In dieser Praefectur bildete Gallien die „dioecesis Gallia- 
rum,** die von einem „vicarius" verwaltet wurde. Ausser- 
dem hatte Constantin Gallien in vierzehn Provinzen getheilt, 
zu denen späterhin noch drei, bis dahin (wahrscheinlich 
unter Gratian) zu Italien gerechnete Gebiete hinzukamen, 
so dass Gallien im Ganzen siebenzehn Provinzen enthielt. 



1) Baganda, gleichbedeutend mit rebelies. V. Salvian de guberaat. 
dei V, p. 152. (Ed. Paris. 1580.) Unter Diocletian trat diese Verbindung 
zuerst hervor. 2) Aurel. Victor Caesar 39. Eutrop. IX, 20. Fr. Roth 
S. 7. 8) Cod. Justin. VII, 62, 19. 
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an und in ihrem Gebiete standen die von Caesar zurück- 
gelassenen römischen Legionen. Von weit grösserer Be- 
deutung war es für die gallischen Insurgenten, dass die 
im Gebiet der Acduer angesiedelten Boier sich sammt den 
Aeduern fern vom Aufstande hielten und dem römischen 
Bunde treu blieben. Das Andenken an den früheren Kampf 
um die Oberherrschaft in Gallien mit den Arvernem liest 
die ziemlich zahlreiche Yolkspartei nicht aufkommen, und 
die Bedingung, sich unter den Oberbefehl des Arremers 
Vercingetorix zu stellen , verletzte den Stolz der Aeduer 
so sehr, dass sie lieber den römischen Druck ertragen, als 
sich ihren früheren Feinden unterordnen wollten» Dire 
particulare Stellung war entscheidend für den Ausgang des 
Aufstandes. Denn ihrem Vorgänge folgten die östlichen 
gallischen Völkerschaften der Sequaner, Heivetier u. a», 
welche durch das Verhalten der einflussreichen und mich- 
tigen Aeduer gebunden waren. Während noch die Führer 
der Insurrection bemüht waren, die Mitglieder der gaiüschea 
Völkerfamilie für ihren Bund zu gewinnen, erschien plötz- 
lich Caesar Mitten im Winter in der römischen Provinz, 
erkannte sofort die Lage der Dinge und traf die wirksaoh 
sten Vorbereitungen zur Vertheidigung. Alsbald stellte er 
die entblösste Provinz vor einem unvermutheten Angriff 
sicher; um die Arverner zu schrecken, sandte er eine Ab- 
theilung Reiterei in ihr Gebiet; er selbst begab sich in 
Begleitung weniger Reiter über Vienna durch das Gebiet 
der Aeduer zu seinem Heere*). 

Durch die Ankunft Caesar*s ^ar die Thatkraft der 
gallischen Verschwörung plötzlich gelähmt. Ein offener 
Kampf gegen die römischen Legionen unter solchem Füh- 
rer konnte trotz der numerischen Ueberlegenheit der Gal- 
lier — das hatten die letzten Erfahrungen gezeigt — die 
Unterdrückung des Aufstandes nur beschleunigen; ein 
kluges Ausweichen konnte das Unglück verzögern, wo nicht 
in Glück verwandeln, wenn inzwischen die Caesarische 
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Partei in Rom den Kürzeren aiehen sollte. Deshalb be- 
schranckte sich Vercingetorix darauf» die Städte und Dörfer 
der römischen Bundesgenossen zu yerheeren und nieder- 
zubrennen, die Ländereien zu yerwüsten, dem Feinde die 
Zufuhr abzuschneiden oder zu erschweren^ um durch 
Mangel und nutzlose Anstrengungen das römische Heer 
anftureiben. Dabei übte er seine Truppen in der römischen 
Taktik und wusste sie klug zusammen zu halten, indem er 
die unbedeutenden Plätze aufgab und nur die festen Plätze 
des Landes mit aller Macht zu vertheidigen beschloss. 
Ausserdem war er unablässig thätig, die noch unentschlosse- 
nen Stämme zum Abfall zu bewegen oder zu zwingen, und 
deshalb marschierte er gegen die Boier, die mit den Ae- 
duem das römische Anschn im östlichen Gallien bisher 
aufrecht erhalten hatten. Kaum hatte Caesar hierron Nach- 
richt erhalten, als er auch aufbrach und sich gegen die 
Carnuten wandte. Ihre Stadt Genabum, die das erste Bei- 
spiel zum Abfall gegeben hatte, ward zerstört. Der Sieger 
wandte sich gegen die Bituriger und zwang dadurch den 
Yercingetorix, die Boier aufzugeben und seinen bedräng- 
ten Bundesgenossen zu Hülfe zu eilen, um .sie vor dem 
Schicksale der Carnuten zu bewahren*). 

Der gallische Feldherr setzte seine Kriegführung, wie 
er sie gegen die Römer begonnen, im Laude der Biturigen 
fori. Mehr als zwanzig Ortschaften liess er an einem Tage 
niederbrennen und die nächst gelegenen Gaue verwüsten, 
um den Römern alle Verproyiantierung abzuschneiden. Nur 
die feste Stadt Avaricum (Bourges) ward auf die inständi- 
gen Bitten der Biturigen nach der Entscheidung des Kriegs- 
rathes yerschont. Man beschloss daher, sich zunächst auf 
die Yertheidigung dieser Stadt zu beschränken, gegen welche 
die Römer ihre Angriffe richten mussten. Die Gallier 
nahmen eine sehr vortheiihafte Stellung zwischen der Stadt 
und einer sumpfigen Gegend; die Lage der Römer erwies 
sich bald als sehr misslich, indem Yercingetorix sorgfältig 
jeden Kampf seines FussYolkes mit den Legionen Termied, 
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Diese städtische Yerwaltnng erleichterte wesentlich die 
Provinziairegierung; denn da das Decurionat im Mann»- 
stamme erhlich war, so waren die Familien der Decurionea 
auch stets an die Interessen der Regierung gebunden. FIr 
die Aufbringung der ron ihnen ausgeschriebenen Steuern 
waren sie der Regierung verantwortlich und mussten, wenn 
sie nicht eingiengen, mit ihrem Vermögen dafür einstehen *). 
Deshalb gewährte ihnen auch die Regierung keine freie 
Verfügung über dasselbe, sie durften nicht ohne Erlanbniss 
verreisen, um sich ihren Amtspflichten nicht zu entziehen, 
und waren in ihrer Freiheit so beschränkt, dass das De- 
curionat den meisten als eine drückende Last erschien, 
wovon man oft eine Immunität nachsuchte. Denn nicht 
allein dass sie für die nicht eingegangenen Steuern mit 
ihrem Vermögen Ersatz leisten mussten, waren sie auch 
gezwungen, die oft ungerechten Befehle der Statthalter aU 
willenlose Werkzeuge derselben in Ausführung zu bringen. 
Ihre Lasten wurden noch um ein Bedeutendes vermehrt, 
als Constantin der Grosse aus den Einkiinften der städti- 
schen Grundstücke die Geistlichkeit ausstattete und die 
Ergänzung der in dem städtischen Etat fehlenden Summen 
den Decurionen übertrug. Da das Decurionat auf den 
reichsten und angesehensten Familien der Städte lastete 
und die Glieder derselben mit ihrer Person, ihrem Hab 
und Gut der Regierung verpfändet waren, so war an eine 
natürliche Entwickelung eines kräftigen Bürgerstandes in 
diesen eng gezogenen Schranken der Centralisation nicht 
zu denken. Der von oben nach unten ausgeübte Druck ver- 
nichtete allmälig alle lebensfähigen Elemente einer natnr- 
gemässen staatlichen Ordnung und unterwühlte den Boden, 
auf welchem sich die römische Bureaukratie aufgebaut, nm 
den Eroberern den Weg zu bahnen. 

So machtlos die städtische Verwaltung der Provinzial- 
regierung gegenüber stand, so unabhängig und willkürlich 
durften die höchsten Beamten des Landes und der Provins 
schalten und walten — ein Missverhältniss , das die Er- 
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Imrmliclikeit uod Unhmltbarkeit der römischen Verwaltung 
nach oben nicht minder zeigte wie der Druck nach unten^ 
den man auf und durch die Decurionen übte. Hier die 
schrankenloseste Willkür^ von der nicht einmal eine Appel- 
lation an den Kaiser möglich war^ und dort eine Tyrannei^ 
weiche die persönlichen Rechte der Unterthanen mit Füs- 
sen trat. Die Vicarii, Proconsalares und Praesides^ welche 
unter dem Praefectus praetorio^ demCivilgouverneur^ standen^ 
hatten in ihrem Kreise nebeneinander fast dieselbe Macht- 
befngniss und unterlagen nur der Controle der höheren 
Instanz in ihren Amtshandlungen. Ihre Bureaux zählten 
eine Menge kleiner Herren^ die wieder unter sich eine 
Anzahl von Schreibern hatten und nicht geringen Einfluss 
auf die EntSchliessungen ihrer Chefs äusserten. Das des 
Praefectus praetorio hatte allein zwölf solcher Chefs, näm- 
lich 1) den Princeps oder priraiscrinius officii, 
welcher die Ladungen vor den Richterstuhl des Praefecten 
an die Betheiligten ergehen Hess. Er dictierte die Ur- 
theile und auf seinen Befehl wurden die Angeschuldigten 
gefangen gesetzt. Seine Hauptaufgabe war die Annahme der 
Steuern und Abgaben; 2) den Cornicularius, der die 
Befehle und Urtheile des Praefecten veröffentliohte und 
nur ein Jahr in seiner Stellung blieb; 3) den Adiutor, 
der den übrigen Beamten in der Ausübung ihrer Polizei- 
gewalt beistand, die Angeschuldigten ergreifen und foltern 
Hess u. 8. w.; 4) den Commentariensis, den Director 
des Gefangnisswesens, der die liöchste Polizei in den Ge- 
fängnissen ausübte, die Gefangenen vor Gericht führen 
Hess und für ihre Verpflegung sorgte; 5) die Actuarii, 
welche Contracte, Testamente, Schenkungen u. s. w. abfass- 
ten. In Ermangelung eines actuarius hatten die städtischen 
Municipalbeamten, besonders die duumviri, das Reclit, der- 
gleichen notarielle Instrumente anzufertigen; 6) die Nu- 
merarii, deren es vier gab, nämlich a) den Numerarius 
bonorum, welcher die an den Fiscus fallenden Güter 
in Empfang nahm, darüber Kechnung führte und ihre Ein- 
künfte an den Comes privatarum rerutn abfi'ihrte; b) den 
Numerarius tributorura, welcher über die Steuern und 
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um den Krieg in die Länge zu ziehen, so dass es dem 
römisclien Heere Ton ungefälir 80,000 Mann baid an den 
nöthigen Lebensmitteln zu fehlen begann, zumal da die 
überlegene gallische Reiterei das Land durchschn^rmte und 
die Communication der Römer mit ihren Bundesgenossen 
zu hindern suchte. Gleichwohl waren die Beiagerungaar- 
beiten so weit Torgerückt, dass die Stadt bei der Unthätig- 
keit des Yercingctorix sich nicht lange mehr halten konnte. 
Auch war Yercingetorix über das Schicksal der Stadt nicht 
zweifelhaft, wenn er seinen bisher verfolgten Plan der De- 
fensive nicht aufgeben wollte. Deshalb versuchte er es, 
die Stadt bei nächtlicher Weile in Brand zu stecken, wäh- 
rend die Besatzung mit den Einwohnern abziehen sollte. 
Aber das Jammergeschrei der Weiber und Kinder erregte 
die Aufmerksamkeit der Römer; der Abzug ward verhindert 
und Tags darauf Hess Caesar die Stadt bestürmen. Sie 
ward erobert und die Besatzung sammt den Einwohnern 
von den erbitterten Kriegern erbarmungslos niedergemacht 
Die in der Stadt befindlichen Vorräthe stillten den Mangel, 
der schon seit geraumer Zeit im römischen Heere geherrscht; 
da Caesar aber einsah, wie schwierig es sei, ein so grosses 
Heer auf einem Platze zu verproviantieren, so theilte er es 
und schob vier Legionen unter Labienus gegen die Seine 
vor, während er sich selbst mit den übrigen sechs Legionen 
gegen die Arvemcr wandte. Die Bemühungen des Yerdn- 
getorix, Caesar in seinem Marsche aufzuhalten und ihn 
besonders an dem Uebergange über den Allierfluss zu hin- 
dern, waren vergeblich: in wenigen Tagen stand er vor 
Gergovia, der Hauptstadt der Arverner. Yercingetorix hatte 
bereits ein stark befestigtes Lager vor dieser Stadt bezogen 
und die Besatzung mit Lebensmitteln versehen. Die Stadt 
vollständig einzuschliessen war Caesar mit seinen geringen 
Mitteln nicht möglich ; die Belagerung der auf einem steilen 
Berge gelegenen Stadt an und für sich schon schwierig. 
Die Hülfstruppen der Aeduer, welche Caesar zur Ergänzung 
seiner Streitkräfte erwartete, schwankten in ihrer Treue 
und waren schon im Begriff, auf dem Marsche wieder um- 
zukehren, als Caesar noch rechtzeitig ihnen mit vier Legio- 
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Den entgegen gieng und sie durch sein Erscheinen zum 
Gehorsam zwang. Inzwischen hatte Vercingetorix die Ab- 
wesenheit Caesar's benutzt und das römische Lager zu er- 
stürmen gesucht, was ihm auch beinahe gelungen wäre, 
aber die plötzliche Rückkehr Caesar's yereitelte allen Er- 
folg. Doch war trotzdem die Lage des römischen Heeres 
bei der schwankenden Treue der Aeduer und bei dem 
Mangel an Zufuhr eine höchst bedenkliche. Caesar erkannte, 
dass hier wenig Ruhm für ihn zu erkämpfen sei, und be- 
schioss, noch eine Schlacht zu wagen, um nach deren 
glücklichem Verlaufe mit Ehren abziehen zu können. Er 
passte die Zeit ab, wo die eine Hälfte der Belagerten mit 
Schanzarbeit beschäftigt war, um die andere anzugreifen. 
Die Wälle des gallischen Lagers wurden erstiegen und die 
überrumpelten Krieger zurückgeschlagen. Mehr bedurfte 
Caesar nicht zur Wahrimg seiner Ehre und gab das Zeichen 
zum Rückzug. Aber die vorderen römischen Reihen hörten 
im Ungestüm des Sieges nicht auf diesen Befehl und dran- 
gen bis in die Stadt. Bald aber stellten sich ihnen immer 
dichtere Schaaren der Gallier entgegen ; von der Masse aus 
der Stadt geworfen eilten sie den Abhang hinab, das rö- 
mische Lager zu erreichen. Der anfängliche Sieg hatte 
«ich in eine Niederlage verwandelt; Caesar konnte nicht 
länger anstehen, abzuziehen, wollte er nicht alle früheren 
Errungenschaften auf's Spiel setzen ^). 

Caesar hatte aich noch nie in schwierigeren Verhält- 
nissen befunden als jetzt. Den Abfall der Aeduer, dieses 
mächtigen Stammes, konnte er nicht hindern; die bei sei- 
nem Heere befindlichen aeduischen Hülfstruppen trennten 
sich von ihm, bemächtigten sich der römischen Magazine 
SU Noviodunum und setzten die gallischen Geiseln der 
Römer in Freiheit. Den Principat, wie sie erwartet, er- 
langten die Aeduer freilich nicht, indem die Gallier auf 
der Versammlung zu Bibrakte den Vercingetorix in der 
Oberfeldherrn würde bestätigten. Dieser fasste den kühnen 
Plan, den Krieg auf das römische Gebiet hinüber zu spielen 
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3. Art und Bedeutung der fränkischen Geschichte- 
Wenn die Erforschung des germanischen Aiterthums 
von hohem Interesse für das Yerständniss unserer Geschichte 
wie der uns von den Vorfahren überkommenen Sitten und 
Einrichtungen ist^ so führt uns insbesondere die Dariegang 
und Entwickeiung des fränkischen Königthums und seiner 
Verfassung als der Grundlage aller späteren deutschen 
Staatenbildung auf die Quellen unserer eigenen Zustande 
und staatlichen Verhältnisse. Denn während alle nach der 
Völkerwanderung gegründeten germanischen Reiche mehr 
oder weniger den Stürmen der Zeit erlagen, üherwand der 
fränkische Staat in immer neuer Wiedergeburt die Wechsel- 
falle des Vöikergeschicks und legte im deutschen Lande 
den Grund zur Bildung eines deutschen Staates. Vom 
fränkischen Gesetzgeber empiiengen die Deutschen ihre 
Gesetze, vom fränkischen Regenten die Formen einer cen- 
tralisierenden Verfassung, von fränkischen Geistlichen die 
Unterweisung im Christenthume. Fränkischer Natur ist 
das deutsche Königthum und seiner Würdenträger mit allen 
seinen Rechten und Pflichten im Mittelalter wie das ganze 
politische Leben der deutschen Nation. 

Der fränkische Stamm, von der Natur mit allen Fähig- 
keiten zu einer glänzenden Entwickeiung ausgestattet, von 
einer wilden, ungebändigten Naturkraft, die den Kanopi 
suchte und keinen Widerstand fürchtete, aber auch Ton 
einer ungemeinen Neigung, fremde Bildungseiemente in 
sich aufzunehmen und zu verarbeiten, dazu von einer Zähig- 
keit, das Erworbene zu behaupten und sich zu eigen zu 
machen, erfüllte alle Bedingungen zur Gründung eines 
grossen, Welt gebietenden Staates. Die Eroberungslust, die 
alle germanischen Stämme in den Zeiten jener grossen 
Wanderung zur Befriedigung ihrsr ungestümen Kampfesbe- 
gierde wie ihrer Neigung nach grösserem Besitze mit den 
Nachbarvölkern, besonders mit den Römern, in kriegerische 
Berührung brachte, trieb auch diesen Stamm über die Gren- 
zen seiner heimathlichen Gaue hinaus in das römische 6e- 
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biet, und die ersten glncklichen Erfolge seiner Angriffe 
▼erschafften ihm in seinen Nachbarstämmen Bundesgenossen, 
die ihr Geschicke so eng mit dem des Hauptstammes ver- 
banden, dass sie in der Folge zu einem Volke zusammen- 
schmolzen und als ein bedeutendes Kriegsheer es wagen 
durften, in dem römischen Gallien festen Fuss zu fassen 
und mit der römischen Herrschaft den Kampf zu beginnen. 
Das Ende desselben war die Vernichtung aller römischen 
Staatsgewalt in Gallien, nicht aber der römischen Intelli- 
genz, die wie das Land allmäiig ein Eigenthum der Er- 
oberer ward. 

Aber dieser erste Abschnitt der fränkischen Geschichte 
ist so fragmentarisch und liickenhaft, die spärliche Ueber- 
iieferung oft so mythisch gefärbt, dass nur ein Umriss, 
nicht aber ein klares Bild, uns den ersten Entwickelungs- 
gang dieses Volkes nachweist. Noch beherrscht die römische 
Welt das Ganze und die Geschichte Roni's drängt das Leben 
und die Thaten anderer Völker in den Hintergrund. Der 
römische Geschichtschreiber nimmt nur dann Veranlassung, 
von den Germanen zu berichten, wann es sich um die 
Darstellung Ton Kriegen handelt, welche die römischen 
Feidherrn gegen dieselben führten. Die Geschichte dieses 
Zeitraums ist noch eine römische, die Geschiciiten von den 
Germanen in der historischen Litteratur sind so vereinzelt, 
dass sie nur in Verbindung mit den jammervollen Ereig- 
nissen unter den letzten weströmischen Kaisern als Ganzes 
aufgefasst und verstanden werden können. Dies verleiht 
der fränkischen Geschichte einen so eigenthVimlichen Cha- 
rckter, dass sie gleichsam wie ein unter der Erde verbor- 
gener Keim durch die geborstene Erde hervorschimmert, 
bis sie endlich zum Tageslicht hervorbricht, lange noch 
unscheinbar unter den übrigen Bäumen des Waldes sich 
verlierend zuletzt an Stärke und Grösse alle anderen überragt. 

Nachdem die Franken von gallischem Lande Besitz 
genommen , traten sie in engere Beziehung zu den sitzen 
gebliebenen Romanen, in deren Verkehr sie mit römischer 
Sitte und Sprache vertrauter wurden ; und wenn sie auch 
theiiweise als Soldtruppen der kaiserlichen Heere das rö- 
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mische Staatsleben aus der Feme kennen g^elerat hatten, 
so wurden sie jetzt im täglichen Umgange durch die Mackt 
einer höheren Intelligenz genöthigt, der fremden, aber 
besseren Regel zu folgen. Die noch zwischen Seine uni 
Loire bestehende römische Herrschaft Terfehite ihren £iiH 
fluss auf die fränkischen Fürsten nicht, welche bald all 
Feinde, bald als Bundesgenossen derselben auftraten, dabei 
aber auch die Vorzüge der römischen Verwaltung erkann- 
ten und schätzen lernten. So drängten sich dem bisheri- 
gen Führer der durch den Krieg Terbundenen Stämme 
Regierungsmaximen auf, welche eine grössere Ausdehnmif 
seiner Herrscherrechte erforderten. Die Formen hierin 
konnte das in seiner ersten Entwickelung begriffene, höch- 
stens einer Gemeindeyerfassung entsprechende germanische 
Staatsleben in sich nicht finden, wohl aber in der nun ab- 
gelebten römischen Politik, die nun je nach Bedürfniss mit 
den alten germanischen Institutionen Tereint ein neuei 
Leben begann und in der Entwickelung des fränkischea 
Staates eine Nachblüthe erfuhr, nachdem die römische Na- 
tionalität längst abgestorben war. Durch den Verkehr mit 
den Romanen ergaben sich weiter für die Franken unab- 
weisbare Forderungen: den eigenthümlichen Verhältnissen 
des neu erworbenen Landes und seiner Einwohner gerecht 
zu werden, dabei aber auch die rechtliche Stellung dersel- 
ben den Franken gegenüber zu bestimmen. Indem man 
jenen Bedingungen eines geordneten Staatslebens zu ge- 
nügen suchte, ward die Gewalt des Königs und seiner Be- 
amten eine ganz andere als im alten germanischen Staata- 
leben, und damit änderte sich auch allmälig ihre SteUung 
zu den freien Franken ; während man aber diese Forderung 
erfüllte, gelangte man zu einer bis dahin eigenthümlichen 
Gesetzgebung^ die das fränkische wie das romanische Ele- 
ment im Staate berücksichtigend die Rechte der freien 
Franken und die den Unterworfenen gewährten bestimmte. 
Der König, bisher nur der Vollstrecker des Volkswillens 
und der Erste unter den Freien, trat als Herr der Unter- 
worfenen nach und nach aus dieser beschränkten Stellung 
heraus, und die zunächst nur über die Romanen ausgeübten 
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Hemcherrechte wurden bei der laoehmenden Vertchoiei- 
img beider NationmiititeB b«id aach über die Fruücea att»- 
gedehnt. Foi^ricbdg erweiterten sich hiernächat auch die 
Rechtsbefagnisse des königiichen Rittergefoigea, der An* 
tmationen, weiche den König in der Ausübung seiner 
Functionen unterstütmten und baid ais Beamte des neu 
gegründeten Staates, baid ais IcönigUche Diener auftraten* 
In eine neue Phase der fintwiclcelung trat das Fran- 
kenthum, ais Ciodowech sur ciuristUcben Kirche übertrat 
und die Romanen als Träger derselben nicht allein den 
Franken moralisch gleichstellte, sondern sie auch sum könig- 
lichen Dienate heransog. Die dadurch mögliche Gleichstellung 
beider Nationalitäten und die yorwiegende Tüchtigkeit der Ro- 
manen war es, welche die Könige beweg, Torsugsweise Romanen 
nnter ihre Antntstiouen aufkunehmen, welche sich wegen 
ihrer abhängigeren Stellung als gefugigere Werkieuge des 
königlichen Willens erwiesen, als die ihrer alten Freiheit 
eingedenken Franken. Die unbeschränkte Gewalt, weiche 
der König über die Romanen ausübte, hatte im Vergleich 
zu der bescliränkten Macht, die ihm die Franken einge- 
räumt hatten, etwas so Lockendes und Anziehendes, dass 
er zur Begründung seiner königlichen Machtvollkommenheit 
auch- über die Franken die unterworfenen Romanen zu 
Hufe nalun, da sie allein solchen Bestrebungen Hindemisse 
entgegen zu stellen keine Veranlassung hatten, im Gegen- 
theil wünschen mussteo, in diesem Kampfe als die Genossen 
der königlichen Macht selbst Macht und An sehn im Staate 
zu gewinnen, in Neustrien siegte das Romanenthum über 
daa Frankenthum, nicht so in Austrasien, wo das fränkiach- 
dentache Element das vorherrschende war. Dort ward das 
fninkische Element theils absorbiert, theils romanisiert, 
während hier der Romanismus erlag. Zugleich entwickel- 
ten fAth im Kampfe gegen jede hinderliche Beschränkung 
die einzelnen Staatsgewalten, erreichten ihren höchsten 
Glanzpunkt und neigten sich dann abwärts, um einer an- 
deren auf der Höhe angelangten Gewalt Platz zu maclien. 
Die Macht des Königthums ward näher bestimmt, die Ma- 
gistraturen gewannen festere Formen, indem der Kampf 
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Alles abstreifte, vi^as mit den gleichberechtigten Factoren 
des Staates in Conflict gerathen war, da höchstens nur der 
obersten Gewalt eine Ausschreitung nachgesehen wurde. 
Diese steigerte sich in der Folge zu einer so masslosen 
Art, dass die Könige im Taumel ihrer unumschränkten 
Macht auf ein Mal aller Klugheit und Vorsicht vergassen, 
sich einem unbekümmerten Wohlleben und einer rücksichts- 
losen Sorglosigkeit in die Arme warfen und sich aUmälif 
alle Macht aus den Händen spielen Hessen, ehe sie es sich 
versahen. Das Königthiim schlug nach gerade* in das ent- 
gegengesetzte Extrem der Abhängigkeit um, denn während 
es in Neustrien die Yolksfreiheit vernichtete und den Ro- 
manismus zur Herrschaft brachte, rief es in dem rein deutsch 
gebliebenen Austrasien eine Reaction gegen denselben lier- 
vor, die insbesondere unter Chiothar II hervorbrach, als er 
die zwieträchtigen Elemente der Romanen in Neustrien und 
der Germanen in Austrasien zu vermischen suchte. Zwei 
Jahrhunderte währte dieser Kampf, in welchem die Franken 
ihre Nationalität zu beliaupten und ihre Freiheiten zu ver- 
theidigen suchten. Die Herzöge der einzelnen Provinzen 
ergriffen die Gelegenheit, mit der Freiheit des Volkes ihre 
eigene Selbständigkeit zu erkämpfen und die königliche 
Macht zu schmälern, wo nicht abzuschütteln. Das entartete, 
unkriegerische Königsgeschlecht, im steten Kampfe gegen 
seine aufrührerischen Vasalien und seine eifersüchtigen 
Verwandten, viel zu schwach, den Stürmen der Zeit in 
widerstehen, verlor das Seepter aus seinen Händen, wel- 
ches der Maiordomus als Oberfeldherr und Reichsregent 
aufnahm, um das elende Königthum wie eine Treibhaus- 
pflanze noch eine Zeit lang weiter zu treiben und zu er- 
halten. Inzwischen wüthete der Kampf der Nationalitäten 
weiter fort und brachte in Neustrien jene Verschmelzung 
zu Stande, in welcher das romanische Element überwog. 
Hinfort war das Frankeniand in zwei streng von einander 
geschiedene Heerlager getheilt: das romanisch -fränkische 
NeujBtrien, zwar noch in sich getheilt aber doch noch von 
grösserer Consistenz als beim Beginn des Kampfes, stritt 
um die Herrschaft im Frankenreiche gegen das germanisch- 
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fränkische Austrasien^ welches hierbei eine weit ^össere 
innere Kraft und Seibständig;keit entfaltete. In den Wirren 
dieses Streites empiieng das Königthiini den letzten Stoss 
und sank wie ein Baum^ der schon lange von Ungeziefer 
zernagt, saftlos und mürbe geworden ist, vor dem daher- 
brausenden Sturmwinde der Zeit zur Erde. DasGermanen- 
thum aber feierte einen neuen Sieg, indem es zwar nicht 
den Romanismus Nenstriens zu verdrängen vermochte, jedoch 
eine neue Königsherrschaft aufrichtete, welche das ganze 
grosse Frankenreich wie nach einer neuen Erobenmg um- 
fasste und vereinigte. 

Wie es kam, dass das Franken volk aus den inneren 
Kämpfen und Intriguen, die an seiner Wurzel nagten, aus 
den vielfachen Kriegen mit seinen äusseren Feinden Min- 
geschwächt hcrvorgieng, mag auf den ersten Blick wunderbar 
erscheinen. Ein durch Parteien zerrissenes Volk, ein Heer 
von Vasallen ohne einheitlichen Willen und im Dienste 
der Factionen, ein König ohne Macht und Ansehn, ein 
Werkzeug seiner Hofleute — das, sollte man meinen, wäre 
genug gewesen, um den Untergang des Frankenvolkes 
herbeizufuhren. Unter weit günstigeren YerhäUnissen war 
das ostgothische Reich gestürzt, die westgothische Macht 
geschwächt worden; was aber die fränkische Nation erhielt 
und siegreich gegen ihre Feinde machte, das war die Ein- 
heit des Glaubens und der Kirche. Politik und Kirche 
hieng damals enger als je zusammen, und wenn auch das 
Land von Parteiungen und Ränken unterwühlt war — die 
Kirche und ihre Diener führten das Panier der Einheit 
und der Herrscliaf t, vor der sich alle beugen mussten. Oft 
bis zum Tode matt von der sauren Kampfesarbeit, geknech- 
tet und verfolgt von der Despotie, sog das unerschrockene 
Volk immer neue Kraft und Stärkung aus der glaubens- 
starken, einigen Kirche, die in geheimnissvollem Wirken 
das ganze Frankenland beherrschte und jede Auflehnung 
gegen ihre geistliche Gewalt mit unsichtbaren Waffen zu 
Boden schlug. Alle anderen germanischen Reiche giengen 
zu Grunde, da sie dem Arianismus, diesem leeren, hohlen 
Rationalismus alter Zeit, huldigten und den ungleichen 
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Kampf mit dem glaubensstarken Katholicismus wagten; wo 
aber das fränkische Reich als die damals einzige katholische 
Macht angegrifTen ward, da war auch die katholische 
Kirche in Gefahr und rief seine Bekenner zur Yertheidi^ 
ung auf. Nicht unter weltlichem Herrscherstabe, der oft 
bloss ein schwankes Rohr war, unter dem Banner der 
Kirche, wo jedes einzelne Glied Heilung und Stärkung 
erfuhr, überstand das FrankeuTolk die ihm von der YoT' 
aehung auferlegten Prüfungen und ward erhalten, um ein 
Werkzeug in der Hand des Höchsten die katholische Kirche 
in den germanischen Reichen zu begründen. 



Das Volk der Franken und ihre 

Herrschaft. 
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DieEntstehung des fräDkischen Völkerbundes. 

Oft entbehrt ein grossartiges, weltgestaitendes Ereig- 
98 des wissenschaftlichen Nachweises seines Ursprungs 
d seiner Vermitteiung mit der Vergangenheit. Die Ge- 
ilt seines allseitigen Einflusses nimmt die Reflexion der 
sitgenossen gefangen und hindert die geschichtliche Fest- 
sUang seiner Erscheinung, und dies um so mehr, wenn 
e Vergangenheit im Vergleich zu der grossen Gegenwart 
ein und unbedeutend erscheint. Das Ereigniss selbst in 
inem ersten Erscheinen und seinen Folgen wird Ton den 
iitgenossen und ihren Nachkommen wohl fixiert, nicht 
er in seiner vollen Bedeutung gewürdigt, noch in seinem 
Sprunge und seiner Veranlassung aufgefasst. Der in ein- 
der wirkenden Ursachen und Folgen sind zu viele, als 
88 sie der Zeitgenosse einer stürmisch thatenreichen Zeit 
tr und bestimmt zu erfassen vermöchte, und die Wirren 
r Zeit selbst gewähren keinen Ruhepunct, das Wichtige 
n dem Unwichtigen zu sondern und mit den kommenden 
'gebenheiten in Verbindung zu bringen. So kommt es^ 
88 uns in der Geschichte zuweilen Ereignisse in ihrer 
xizen Bedeutung und Wirkung vor die Seele treten, ohne 
88 wir uns der zu ihrem Verständniss nöthigen, vorauf 
'genden Thatsachen bewusst werden, indem die Quellen 
trüber keine genügende Auskunft geben. Ein solches 
*cigniss ist das Auftreten der Franken in der Geschichte. 

In einer Zeit, wo das politische Leben der römischen 
^It abgestorben, alle Kraft zur Fortentwickelung aufge- 
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zehrt war, da es nur künstlich durch die Aufnahme frem- 
der, lebenskräftiger Elemente weiter vegetierte, tritt auf ein 
Mal neben den Bündnissen der Sachsen , Alemannen und 
Gothen der Völkerbund der Franken in dieser versunkenea 
römischen Welt auf, um die römische Herrschaft im Westea 
Europa's zu vernichten. Ihre ersten Thaten sind klar und 
unzweifelhaft, nicht so die Geschichte ihres Ursprungs 
und ihrer Entwickelung. So viel aber ist klar, dasa sich 
an den Ufern des Niederrhein sowohl zur Zurückweisung 
der römischen Angriffe wie zur Bekämpfung des matt ge- 
wordenen Rom drei Jahrhunderte hindurch ein Völkcrbünd- 
niss nach dem anderen bildete, sobald das eine entweder 
vom Feinde niedergeworfen oder sonst in seinen Banden 
gelockert worden war. Nach der Auflösung des Cherusker 
bundes war es insbesondere der Bund der Sigamberttf 
der sich am Niederrhein den Römern entgegenstellte und 
den Hauptstamm zur Bildung des nachmaligen Frankenbundes 
darbot. Ihr Name war somit in dieser Zeit ein blosser Coi- 
lectivbegrifF und bezeichnete die Bundesgenossenschaft, die 
der Stamm der Sigambern um sich geschaart hatte. 

Zur Zeit, als der Stamm der Sigambern ^) uns in der 
Geschichte zuerst genannt wird, wohnten sie zwischen 
Ruhr und Sieg und nahmen die Hauptrolle in den Kämpfen 
ein, die Caesar mit den Germanen führte. Als der römisebe 
Feldherr mit der Bekämpfung der gallischen Völkerschaften 
beschäftigt war, drangen im Jahre 55 v. Chr. die Usipetes 
und Tenchtherer, verdrängt von den Sueven, in grossen 
Massen über den Niederrhein, um sich in Gallien neoe 
Wohnsitze zu gründen 2). Gleich den Ubiern, die den 
Sigambern auf dem linken Siegufer gegenüber wohnteBi 



1) Zeass, die Dentschen und die Nachbarstämme S. 83 erkUif^ 
„Sigambri" aus ahd. sig, sigu (victoria) und cambar = gambi' 
(strenuus) als die „Siegtapferen". Sonach hätte Caesar far Sigamb*^ 
richtiger Siggambri geschrieben, das für Sigigambri wie der abö» 
Eigenname Sigger für Sigigdr steht. S. 71 hält er den Namen „S^' 
gambri" für identisch mit „Cimbem," welche Verwandtschaft sich etymo- 
logisch, nicht ethnographisch begründen lässt. 

2) Caesar de hello gallico IV, 1. 
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bitten sie sich erst durch Zahlung von Tribut den Druck 
der Saeven zu erleichtern, dann aber ihrem ferneren Raub- 
und Plünderun^wesen zu entziehen gesucht, indem sie 
zuniiehst^drei Jahre lang von einem Ort zum anderen wan- 
derten und hierauf den Rhein im Gebiete der Menapicr 
überschritten, welche auf beiden Seiten des Rliein südlich 
▼oa den Sigambern wohnten ^). Ueberrascht durch den 
Andrang so grosser Massen yeriiessen die auf dem rechten 
Rheinufer wohnenden Menapier ihre Wohnsitze, setzten 
aber den Rhein und vereinigten sich mit ihren jenseitigen 
Stammgenossen , um den Usipeten und Tenchtherern den 
Uebergang zu wehren. Als nun letztere bei dem Mangel 
tu Schiffen und der Wachsamkeit der Menapier den Ueber- 
gang nicht bewerkstelligen konnten, stellten sie sich, als 
ob sie sich in ihre früheren Wohnsitze zurück ziehen woll- 
ten, und, nachdem sie einen dreitägigen Marsch zurückge- 
legt, kehrten sie plötzlich in einer Nacht mit Hülfe ihrer 
Reiterei zurück und überwältigten die Menapier, die nach jener 
Abzage ihre Wohnungen auf dem rechten Rheinufer sorglos 
wiedereingenommen hatten. Ehe noch der jenseit desFlusses 
wohnende Theii der Menapier von diesem Ueberfall be- 
nachrichtigt werden konnte, bemächtigten sie sich der Fahr- 
zeuge derselben, setzten eilig über den Rhein und Über- 
sichten jene in gleicher Weise, so dass an keinen Wider- 
stand zn denken war 2). Da Caesar sofort Nachricht von 
diesem Einfalle der Germanen in Gallien erhielt, so be- 
sehloss er, ihnen sofort entgegen zu ziehen, zumal da er 
ebien Aufstand der angrenzenden gallischen Völkerschaften 
beftrehtete. Er war auch kaum bei seinem Heere angelangt, 
>b er erfuhr, dass die Tenchtherer und Usipeten, von den 
knachbarten gallischen Völkerschaften dazu aufgefordert, 
^di mit ihnen zu verbinden, in das Gebiet der Eburonen 
^d Condrusen eingefallen seien ^). Als er sich ihnen 
'leerte, schickten sie ihm eine Gesandtschaft, die ihm den 
'^^rschlag machte, sie im Besitz der eroberten Ländereien 



1) Das. IV, 3 u. 4. 2) Ebcndas. 3) Am Mittelläufe der Maas 
sshaft. 
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in Gallien zu lassen^ da sie mit Gewalt aus ihrem Laode 
Ton den Sueven vertrieben worden seien; wo nicht, wur- 
den sie sich mit Waffengewalt in deren Behauptung m 
▼ertheidigen wissen. Caesar erwiderte ihnen hierauf, du» 
eine Besitzergreifung gallischen Landes ohne grobe Ver- 
letzung des Eigenthums der gallischen Völkerschaften nicht 
geschehen könne; sie möchten sich aber in dem Gebiete 
der Ubier niederlassen, bei denen er die Erlaubniss hiena 
auswirken werde; gegen die Sueven werde er sie wie die 
Gallier zu schützen wissen^). Mit der Bitte, nicht weiter 
gegen sie vorzurücken, als bis sie ihm Antwort auf seinen 
Bescheid gebracht, entfernten sie sich. Caesar aber er- 
kannte wohl, dass es ihnen zunächst nur darauf ankomme, 
Zeit zu gewinnen, bis ihre Reiterei zurückgekehrt sei, die 
sie einige Tage zuvor der Fouragierung wegen in das Land 
jenseit der Maas abgeschickt hatten. Deshalb rückte er 
nach Entlassung der Gesandten un aufgehalten vor und traf 
plötzlich wieder mit denselben zusammen, indem sie ihn 
wiederholt baten, nicht weiter vorzurücken. Ais er dies 
verweigerte, so baten sie ihn, wenigstens den Vortrab sei- 
nes Heeres, die Reiterei, anzuweisen, sich jeder Feind- 
seligkeit gegen die Germanen zu enthalten, damit sie nn- 
verweilt Gesandte an die Ubier ^) schicken könnten, um 
wegen des von Caesar gemachten Anerbietens zu verhandeh. 
Hierzu verlangten sie eine Frist von drei Tagen. Dies be- 
willigte er ihnen und versprach zugleich, an diesem Ta(e 
nicht weiter als viertausend Schritt der Tränkung wegen 
vorzugehen. Ausserdem sandte er an seine Reiterei den 
Befehl, sich in kein Treffen einzulassen, und, wenn sie 
angegriffen werden sollten, so lange auszuhalten, bis er 
selbst mit der Hauptmacht angelangt wäre. Als die Ger- 
manen aber die römische Reiterei in der Stärke von 500O 
Mann heranrücken sahen, griffen sie dieselbe plötzlich an^ 
ohne erst die Rückkehr ihrer Reiterei abzuwarten, un^ 
schlugen sie in die Flucht, obgleich sie selbst nur 800 ManiB 



1) Caesar IV, 7. u. 8. 2) Caesar nennt sie (IV, 16) trans — 
rhenani. 
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sihlten. Ueber diese Treulosigkeit empört beschloss Cae- 
sar, sie ohne Aufenthalt anzugreifen, ehe sie ihre Ver* 
Stärkung herangezogen, und als am anderen Tage die Ge- 
sandten der Germanen von neuem kamen, um den gestrigen 
Angriff zu entschuldigen, so Hess er sie festnehmen und 
setzte sich gegen ihr Lager in Marsch. Die mitten in dem- 
selben überraschten Germanen setzten sich theils zur Wehre, 
theilfl flohen sie in wilder Unordnung bis zur Merwe, ver- 
folgt Ton der römischen Reiterei, wo sie entweder dem 
Sehwerte der Feinde erlagen oder in den Fluthen des Flusses 
ertranken ^). Diejenigen aber, welche Caesar im Lager ein- 
geschlossen hatte, erhielten die Erlaubniss, in ihre Heimath 
zurückzukehren; da sie aber die Rache der Gallier fürch- 
teten, deren Ländereien sie verwüstet hatten, so baten sie 
ihn, dass er sie bei sich behalten möchte, was er ihnen auch 
gewährte. Die Zahl des aus einander gesprengten Heeres 



1) I^ge alte Erklärer des Caesar wie Cluner. Germ. Ant. 2, 14. 
vermnihen, dass „Mosellae^ statt „Mosae^ Caesar IV, 15. zu lesen 
sd, die Germanen also nicht am Znsammenflusse von Maas und Bhein, 
sondern von Mosel und Bhein der römischen Reiterei erlegen seien, znmal 
da Bio Cassins 39, 47 berichte, die Germanen seien bei ihrem Einfalle in 
Gallien in das Gebiet der Trevirer gerathen, deren Land zwischen Bhein 
tmd Mosel lag. Hienron weiss Caesar nichts. Im Gegentheil nennt er 
TOT das Gebiet der Menapier, dann das Land der Condmsen nnd Eburo- 
nea am Hittellanfe der Maas, in das die Germanen eindrangen. Am 
wenigsten aber möchte jene Ansicht mit Caesar's Berichte (TV, 1.), dass 
^ Oennanen „non longe a mari, qno Bhenos infinit,^ den Bhein über- 
Bchritten h&tten, weit weniger noch mit der ausführlichen Beschreibung 
der Maas (c 10.) übereinstimmen, an deren üfem der Kampf zwischen 
Germanen und Bömem statt hatte. Wenn die Beiterei der Tenchtherer 
vnd Usipeten, die der Fouragierung wegen die Maas überschritten hatte, 
nach empfangener Nachricht von der Niederlage ihres Volks sich in das 
Gebiet der Sigambem, also der Mosel gegenüber, zurückzog, so ist diese 
^fittheiliiQg mit obigen Zeugnissen wohl zu vereinen, indem die Beiterei 
^or den Bömem, die jetzt den Ober- und Mittellauf der Maas beherrsch- 
et sdtw&rts den Eluss hinauf zog, um hier ungehindert übersetzen und 
sich mit den Germanen auf dem rechten Bheinufer verbinden zu können. 
Caesar aber stand mit seinem Hauptheere an dem Mittellaufe der Maas 
^d somit fast ebenso nahe der Mündung der Mosel wie der Mündung 
der Maas. 
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der Tenchtherer und CJsipeten hatte sich auf 430,000 Mann 
belaufen *). 

Um die Germanen von weiteren EinfEillen in das gti- 
lische Land abzuschrecken, beschloss Caesar, die Germanen 
auf dem rechten Rheinufer zu bekriegen, um so mehr, dt 
er vernommen hatte, dass die aussen gebliebene Reiterei 
der Tenchtherer und Usipeten nach der Niederlage ihrer 
Landsleute sich auf das rechte Rheinufer zurückgezogen 
und Aufnahme bei den Sigambern gefunden hätte. Zunächst 
schickte er Gesandte an die letzteren mit der Aufforderung, 
diese Reiter ihm auszuliefern. Die Sigambern aber nber- 
giengen in ihrer Antwort diese Forderung mit Stillschweigen 
und erwiderten dem Caesar nur, dass, wenn er es für Un- 
recht hielte, dass die Tenchtherer und Usipeten ohne ihr 
Wissen und Willen in Gallien eingefallen, sie es um M 
mehr missbilligen müssten, wenn er das Land auf dem 
rechten Rheinufer unter seine Botmässigkeit bringen wollte, 
da die Grenze der römischen Herrschaft der Rhein seL 
Zu gleicher Zeit empfieng Caesar eine Gesandtschaft der 
Ubier, welche allein von den auf dem rechten Rheinofer 
wohnenden Germanen ein Freundschaf tsbiindniss mit ihm 
geschlossen und Geiseln gestellt hatten und die ihn jetit 
flehentlich baten, ihnen Hülfe gegen die übermächtigen 
Sueven zu leisten, denn das Ansehen des römischen Heeres 
sei nach Vertreibung des Arlovist und nach diesem neuer- 
dings gewonnenen Siege selbst bei den entlegensten Völ- 
kerschaften Germaniens so gross, dass man vor Angriffen 
sicher sein könne, wenn man den guten Willen und die 
Freundschaft des römischen Volkes auf seiner Seite habe. 
Zum Uebersetzen des römischen Heeres über den Rhein 
versprachen sie eine grosse Anzahl Schiffe zu stellen« 
Dies Anerbieten nahm er aber nicht an, da er es zunächst 
für zu schwierig hielt, auf Kähnen bei den beständig 
zu erwartenden Angriffen der Feinde über den Flus« 
zu setzen, dann aber den Ruhm des römischen Heeres 
zu beeinträchtigen fürchtete, wenn er auf blossen Käb- 



1) Caesar IV, 9 — 15. 
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nen übersetzte. Er liess daher eine Schiffbrücke bauen 
und setzte nach zehntägiger Arbeit über den Strom'). 
Nachdem er Wachen an beiden Ufern der Schiffbrücke 
aufgesteiit hatte, brach er in das Land der Sigambem ein. 
Diese hatten aber schon bei der Nachricht, dass Caesar 
eine Brücke über den Rhein schlage. Alles zur Flucht vor- 
bereitet und zogen sich bei seinem Herannahen mit der 
Reiterei der Tenchtherer und Usipeten in die Einsamkeit 
der Wälder zurück^). Der römische Feldherr musste sich 
begnügen, die Wohnungen der Sigambern niederzubrennen 
und ihr Getraide wegzunehmen. Dann zog er sich in das 
Land der ihm befreundeten Ubier zurück, von denen er 
erfuhr, dass die Sueven, als sie die Nachricht Ton dem 
Uebcrgange des Caesar erhalten, in alle umliegenden Land- 
schaften Boten mit der Aufforderung entsandt hätten: Weib, 
Kind und alle Habe in den Wäldern zu bergen, die waf- 
fenfähige Mannschaft aber solle auf einem tou ihnen be- 
stimmten Sammelplätze mitten in ihrem Gebiete erscheinen, 
wo sie die Römer erwarten wollten. Unter solchen Um- 
ständen hielt es Caesar nicht für rathsam, weiter vorzu- 
dringen; was er erreicht, war, dass er den Germanen Furcht 
eingeflösst, die Sigambern mit der Verheerung ihres Ge- 
bietes gezüchtigt und die Ubier vom Drucke der Sueven 
befreit hatte, und so trat er den Rückzug nach Gallien an 
und liess nach Uebersetzung seines Heeres die Brücke hin- 
ler sicli abbrechen^). 

Durch diesen Kriegszug hatte es Caesar erreicht, dass 
die Germanen eine Zeit lang nicht daran dachten, ihre 
Elinfalie in Gallien zu erneuen; doch führten die kriege- 
rischen Verhältnisse in Gallien die Römer bald zu einem 
neuen Kampfe mit den Sigambern. Als die im Aufstande 
gegen die Römer begriffenen Trevirer nach Bundssgenossen 
unter den Germanen suchten, erhielten sie von einigen zur 



1) Dies geschah vom Gehietc der Trevirer aus (Straho IV, 3), 
wahrscheinlich also zwischen Mainz and Trier. 2) Dieser Ueherrest 
der Tenchtherer und Usipeten nahm später das Land auf dem rechten 
Lippeufer ein, vergl. Dio Cass. 54, 33. 3) Caesar IV, 16—18. 
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Antwort, dass man nach dem Feldzuge des Ariovist in Gal 
lien und nach dem misslungenen Einfalle der Tenchtherer 
und Usipeten nicht gesonnen sei, das Kriegsglück gegen 
die Römer weiter zu Tersuchen^). Das Bündniss der Me- 
napier mit den Trevirern veranlasste ihn zunächst, gegea 
jenen auch mit den Germanen befreundeten Stamm lu 
Felde zu ziehen. Durch ihre Besiegung meinte er den 
TrcTirern einen tapferen, das römische Joch scheuende! 
Bundesgenossen zu entziehen, dem Ambiorix aber, dem 
Anführer der Eburonen, im Falle der Noth einen sicheres 
Zufluchtsort zu nehmen. So zog er mit fünf Legionen 
gegen die Menapier, während er den Labienus mit dem 
Gepäck des ganzen Heeres zur Beobachtung der TreTirer 
zurüokliess. Die Menapier, überrascht und ohne Vorberei- 
tungen zum Widerstände, flohen mit Hab und Gut in ihre 
Wälder, während Caesar ihre Häuser niederbrannte und 
die zurückgelassenen Menschen und Yiehheerden wegfahrte. 
Hierdurch zur Unterwerfung genöthigt baten sie um Frie- 
den. Sie erhielten ihn unter der Bedingung, Geiseln su 
stellen, und unter dem Versprechen, weder den Ambiorix 
noch seine Gesandten bei sich aufzunehmen. Um sie aber 
in Unterwürfigkeit zu erhalten, Hess er seine Reiterei in 
ihrem Lande zurück und marschierte gegen die TreTirer*). 
Inzwischen hatte Labienus bereits diesen Stamm niederge- 
worfen 3), und Caesar beschloss deshalb, gegen die Ger- 
manen auf dem rechten Rheinufer zu ziehen, die mit den 
Trevirern gemeinschaftliche Sache gemacht hatten. Vom 
Gebiete der Trevirer ausgehend schlug er wiederum eine 
Brücke über den Rhein und setzte sein Heer über. Die 
Ubier, in der Meinung, Caesar habe sie in Verdacht, mit 
den Treyirem im Einverständniss gehandelt zu haben, sand- 
ten Abgeordnete an ihn, um sich von diesem Verdachte 
zu reinigen, und Caesar erkannte bald, dass es die Sueren 
gewesen , die den Trevirern Hülfe gesandt hätten. Die 
Sucven aber hatten sich, frühzeitig gewarnt, mit ihren Bun- 
desgenossen in den Bacenischen Wald begeben und erwar— 



1) Caesar V, 55. 2) VI, 5. 6. 3) VI, 7. 
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iten hier den Angriff der Römer ^). Er versah sich des- 
aib mit dem nöthigen Proviant, bezog dann ein festes 
ager und befahl den Ubiern, ihre Heerden und alle ihre 
[abe in den Städten zu bergen, indem er hoffte, dass er 
ie Siieven in ihrer Unerfahrenheit durch Abschneidung 
Her Zufuhr zu einem ungleichen Kampfe nöthigen werde. 
LUch erhielt er durch die Kundschafter der Ubier bestän- 
ig Nachrichten über das Treiben der Sueven^). Da er 
her bei weiterem Vorrücken die Aufzehrung seines Pro- 
lants befürchtete und in dem Gebiete der Germanen, die 
ur wenig Ackerbau trieben, einen Ersatz desselben nicht 
offen durfte, so beschloss er auch diesmal wieder umzu- 
ehren, ohne etwas Ernstliches gegen die Sueven unter- 
ommen zu haben. Um sie aber in steter Furcht zu halten 
nd ihnen einen Einfall in das gallische Land zu verleiden, 
räch er die Brücke ab und liess auf dem linken Rhein- 
fer einen Theii derselben stehen. Er errichtete einen 
Iruckenkopf, liess einen Thurm von vier Stockwerken anf- 
lehten und legte zum Schutze der ganzen Befestigung 
ine Besatzung von zwölf Cohorten hinein. Dann setzte 
r sich durch den Ardennerwald gegen den Ambiorix in 
farsch^). Nachdem er die Eburonen niedergeworfen, zog 
r die Scheide entlang, um jenen Anführer der Eburonen 
uf seiner Flucht weiter zu verfolgen, während er an die 
benachbarten Stämme die Aufforderung ergehen liess, an 
1er Plünderung des Eburonlschen Gebiets Theil zu neh- 
oen ^). Auch in dem Lande jenseits des Rhein verbreitete 
ich diese Aufforderung zur Plünderung, worin die Sigam- 
»em eine Veranlassung fanden, über den Rhein zu gehen. 



1) Die Völkerschaften, die Caesar unter den Sueven versteht, sind 
lie Chatten und Cherusker, die ursprünglich im Wesergebiet wohnend von 
der aus beständige Angriffe auf die benachbarten Völkerschaften machten, 
tm sie zu unterwerfen (vergl. S. 114. f.), und deshalb bei ihren beständigen 
Sfigen einen festen Wohnsitz in jener Zeit nicht hatten. Vergl. Zeuss, die 
deutschen und die Nachbarstämme S. 83. Der Bacenische Wald ist 
icherlich nichts anderes als der spätere Buchonische Wald bei Fulda, 
las heutige Bhöngebirge, von dem Gregor. Turon. n, 40. spricht. 

2) Caesar VI, S—IO. 3) VI, 29. 4) VI, 33. 
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um an dieser Plünderung ihren Antheil za nehmen, wili- 
rend die römischen Soldaten auf anderen Pancten dimit 
beschäftigt wären. Bei dieser Gelegenheit gelang es ihaeB^ 
römische Soldaten, die vom Haupttrupp abgekommen, ge- 
fangen zu nehmen. Von einem derselben erfuhren sie, 
dass das römische Heer sich zerstreut, nachdem es seine 
reichste Beute nach Aduatuca (Tongern) ^) gebracht, und 
dass diese Stadt nur von einer geringen Besatzung ?er- 
theidigt würde. Nachdem sie ihre bisher gemachte Beute 
in Sicherheit gebracht, rückten sie gegen Aduatuca Tor, um 
sich dieser Stadt und der darin befindlichen Beute zu be- 
mächtigen. Cicero, der Befehlshaber dieses Platzes, ohne 
Ahnung von den kommenden Ereignissen, meinte schon, 
dass Caesar an dem von ihm bestimmten Tage nicht zurück- 
kehren möchte, um so mehr, da die Feinde besiegt und 
zerstreut und somit Nichts zu fürchten war; doch hielt er 
es für gut, sich mit Proviant noch weiter zu versehen, und 
schickte deshalb fünf Cohorten mit den nöthigen Pack- 
knechten, Lastthieren und Wagen in die umliegenden Lin- 
dereien, um Getraide herbeizuholen. Eben als der Zug 
das Lager veriiess, erschienen die Reiter der Sigambern, 
die sich bisher in dem nahe gelegenen Walde den Blicken 
der Römer entzogen hatten. Die den Yortrab bildende 
römische Cohorte hielt den ersten Andrang aus, während 
die Germanen in Menge das Lager umzingelten und einen 
Eingang zu erzwingen suchten. Im Innern des römischen 
Lagers entstand die grösste Verwirrung: Niemand wusste, 
was ausserhalb desselben vorgieng, noch wo man sich beim 
Andringen des Feindes zu sammeln hätte. Nur die Geis- 
tesgegenwart des krank von Caesar zurückgelassenen Pu- 
blius Sextius Baculus rettete die Besatzung vor gänzlicher 
Vernichtung, indem er mit mehreren Centurionen das eine 
angegriffene Thor besetzte und so lange yertheidigte, bis 
er von Wunden erschöpft aus dem Handgemenge getragen 



l) lüerhin hatte Caesar das Gepäck seines Heeres bringen lassen und 
die vierzehnte Legion unter dem Befehle des Cicero zum Schutze dieses 
Castells und der darin aufgehäuften Bagage zurückgelassen. S. Caesar VI, 33. 
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werden musste. Inzwischen hatten sich aber die bestürsten 
römischen Krieger gesammnlt und die bedrohten Puncte 
besetzt. Der zur Fouragierung abgeordnete Trupp hatte 
beim Anrücken der Germanen seinen Marsch weiter fort- 
setzen können, da es diesen hauptsächlich um die Erobe- 
rung des römischen Lagers zu thun war, und sie sich des- 
halb um die abziehenden Römer nicht kümmerten. Jetzt 
aber kehrten diese mit ihrer Fourage zurück und suchten 
das Lager zu gewinnen. Die Sigambern hatten das Casteil 
eingeschlossen und bestürmten die Thore. Entweder mussten 
daher die Cohorten furchten, abgeschnitten zu werden und 
einem nicht zweifelhaften Schicksale zu erliegen, oder sie 
musssten den ungewissen Kampf wagen, sich durchzuschla- 
gen, um den Platz zu erreichen. Der grössere Theil Ton 
ihnen wählte das Letztere und gelangte glücklich in das 
Lager; der andere auf einer Anhöhe zurückgebliebene Rest 
erlag zum Theil den Angriffen der Germanen. Als diese 
aber plötzlich Wälle und Thore wohl besetzt fanden und 
sich in ihrer Erwartung, eine nur geringe Besatzung vor- 
znfinden, getäuscht sahen, verzweifelten sie an der Ein- 
nahme des Lagers, traten den Rückzug an und giengen 
mit der im Walde zuriickgelassenen Beute über den Rhein 
zurück^). 

Nach diesen beiden Unternehmungen Caesarea ruhten 
die römischen Waffen mehrere Jahre gegen die Germanen. 
Caesar hatte zunächst mit der Pacificierung Gallien's hin- 
länglich zu schaffen, dann aber um die Erlangung und 
Begründung seiner Herrschaft in Rom zu kämpfen: die 
Ausführung des grossartigen Planes, den ganzen ^Norden 
und damit auch die Germanen zu unterwerfen, verhinderte 
seine Ermordung. In der Zeit der Bürgerkriege, die jetzt 
ausbrachen, hören wir von den Germanen fast gar Nichts; 
ihre Unternehmungen gegen Gallien wie die der Römer 
gegen Germanien ruhten mehrere Jahre, und höchstens 
hört man von ihnen, wie sie als Soidtruppen die Siege der 
Caesaren erkämpfen halfen. Erst als Augustus gegen den 



l) Caesar VI, 34—41. 
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Sextus Pompeius kriegte (38 — 36 v. Chr.), hatte sein Fe 
herr Agrippa gleichzeitig gegen die Galller, die sich emp 
hatten, einen Krieg zu führen. Die Situation des Kamp 
scheint fast ganz dieselbe gewesen zu sein, als zur Zeit, 
Caesar zum zweiten Male über den Rhein gegangen war. I 
sogenannten Sueven scheinen den römischen Feldhei 
genöthigt zu haben, über den Rhein zu gehen'), und < 
Ton ihnen bedrängten Ubier, ihre nördlichen Nachbar« 
die schon seit Caesar's Zeiten mit den Römern verbünd 
waren, auf das linke Rheinufer zu verpflanzen^), um 
vor jenen Angriffen sicher zu stellen. Wenigstens erzt 
der einzige Gewährsmann fiir die Geschichte dieser Z< 
Dio Cassius, nichts Genaueres von diesem Feldzuge i 
Agrippa^); dieser wurde ohne den Feldzug gegen dieG 
Uer beendigt zu haben, von Augustus abgerufen, um ei 
Flotte gegen den Sextus Pompeius aufzustellen und ( 
Anführung derselben zu übernehmen, denn erst neun «Fal 
später berichtet Dio von der Dämpfung des gallischen Ai 
Standes durch Caius Carinas, der über den gallischen Stan 
der Moriner und ihre Bundesgenossen siegte und die Si 
ven zurückdrängte, die einen Kriegszug über den Rh« 
unternommen hatten ^). Hiernächst nahmen andere Krie 
wie gegen die Bastarncr und Myser an der Unterdonau 
gegen die Salasser in der Schweiz^) und gegen die Bri( 
die Thätigkeit des römischen Heeres mehrere Jahre in A 
Spruch, und selbst als Augustus nach Beendigung seil 
Feldzuges in Britannien nach Gallien kam, dachte er nc 
nicht daran, seine Eroberungspiäne gegen Germanien ai 
zuführen, wovon er bereits bei der Provinzialeintheiiu 
das römische Germanien an den Rhein ufern in zwei Pi 
vinzen, Germania superior oder prima und Germania in\ 
rior oder secunda, durch den westlichen Lauf des Rh< 
von Mainz nach Bingen von einander geschieden, gethc 
und seiner eigenen Verwaltung vorbehalten hatte. — 



1) Jedenfalls gieng Agrippa wie Caesar von dem Gebiete der Trevi 
ans über den Bhein, vergl. Strabo IV, 3. 2) Ebendas. 3) Dio Ci 
48, 49. 4) 51, 21. 5) 51, 24. 6) 53, 26. 
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Jahre 19. v. Chr. hatte Gallien wiederum Ton den An^ffen 
der Germanen zu leiden; A^ippa ward abgesandt, um die 
Ruhe wieder herzustellen. Drei Jahre später ^en^Aug^s- 
tu« selbst nach Gallien, aus welchen Gründen, sagt Dio 
nicht; er vermuthet bloss, dass es die germanischen Zu- 
stande gewesen seicn^ die ihn dorthin geführt hätten. Und 
diese Vermuthung hat mehr für sich als die Meinung an- 
derer: Augustus habe Rom einige Zeit gemieden, um den 
Anick seiner Oberherrschaft den Römern weniger fühlbar 
lu machen. Denn bald darauf berichtet er, wie die Sig- 
ambem mit den Tenchtherern und Usipeten römische Bürger 
in ilirem Lande gekreuzigt und Einfälle in die römische 
Provinz Germanien und Gallien gemacht hätten. Die rö- 
misclie Reiterei, die ihnen entgegenzog, ward in einen 
Hinterhalt gelockt und geschlagen, ebenso der römische 
Befehlshaber Lollius. Als aber Augustus selbst gegen sie 
in*s Feld rückte, zogen sie in ihre fleimath zurück und 
stellten Geiseln, worauf Augustus wie früher Caesar Ton 
weiteren Unternehmungen abstand. Dennoch waren die 
gallischen Verhältnisse so zerrüttet, dass er mit der Ord- 
nnn^ derselben zwei Jahre daselbst zubrachte ' ). 

Gleichwohl rührten sich damals die Germanen auf allen 
Grenzen des römischen Gebiets, besonders aber die Sigam- 
bem. Kaum war Augustus nach Italien zurückgekehrt, als 
CT zur Abwehr der Angriffe, die von den rhätischen Yöl- 
^eraehaften gegen Italien und Gallien ausgeführt wur- 
den, den Drusus von italischer, den Tiberius von galli 
scher Seite gegen sie schickte und sie nach mühseligem 
Kampfe unterwerfen liess^). Gleich darauf brachen aber 
>uch in Gallien neue Unruhen aus, wie es scheint. 



1) Dio Cass. 54, 20. Wenn Eusebios in seiner Geschiclitstabelle so 
^e «Tolias Obsequens das Gegenthcil bericbtet, dass nämlich Lollius die 
Sigaml)ern besiegt habe, so ist kein Grund vorhanden, diesen vereinzelt 
übenden Berichten gegen die unverdächtige Darstellung Dio's den Vor- 
^ zu geben, die noch obendrein durch Velleius Paterc. IE, 97. bestätigt 
^'^ , der den BOmem wahrlich keine Niederlage wird angedichtet haben. — 
diesen Sieg des Augustus feiert Horat. Carm. IV, 2, 33. 

2) Dio Cass. 54, 22. 
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wegen der Katastrieriing und Besteuerung '), und nöthigten 
ihn^ zum zweiten Male dorthin zu gehen, um die Bevöi- 
kerung zu beruhigen. Er durchzog Gallien, die römigche 
Provinz Germanien und Spanien und liess den Drusus nur 
Aufrechterhaltung der Ordnung in Germanien zur&ck*), 
während er selbst nach Rom zurrückkehrte und den Tibe- 
rius gegen die Pannonier sandte (i. J. 13. v. Chr.) Die firei 
gebliebenen Germanen aber, ihrer alten Natur getreu, Krieg 
und Beute zu suchen, wo sie sich ihnen nur darbot, be- 
nutzten jede Veranlassung zu einem neuen Einfalle in 
Gallien oder das römische Germanien, und so wollten die 
Sigambern mit ihren Bundesgenossen auch jetzt, als die 
Gallier eben zu neuem Aufstande gegen die römische Herr- 
schaft losbrachen, in Gallien einfallen, um mit den Unin- 
friedenen gemeinschaftliche Sache zu machen. Drusus hitte 
jedoch rechtzeitig von der Verschwörung der Gallier, noch 
ehe sie ausbrach, und von dem beabsichtigten Einfalle der 
Sigambern Kunde erhalten, und so lud er die verschwore- 
nen gallischen Fürsten zu sich nach Lugdunum (LyoD)i 
angeblich, damit sie an der Feier eines Festes am Alttre 
des Augustus Theil nehmen möchten^), und hielt sie dort 
fest, während er selbst die Sigambern bei ihrem Ueber- 
gange über den Rhein zurückschlug. Um sie aber von 
weiteren Einfällen abzuschrecken, gieng er im Lande der 
Bataver über den Rhein und fiel in das Land der Tencb' 
therer und Usipeten, der sigambrischen Bundesgenossen^ 
von hier aber in das Gebiet der südlich angrenzenden Sig" 
ambern, das er verheerte, da die Germanen sich wie ge^^ 
wohnlich jedenfalls in den Schutz ihrer Wälder begebel* 
hatten, um dem römischen Angriffe im freien Felde aus^ 
zuweichen. Hierauf schiffte er sein Heer ein, fuhr def 
Rhein hinab bis an das Meer und gewann auf diesem Zug^ 
noch die anwohnenden Frisen als Bundesgenossen. Be2 



1) Vcrgl. Livii epitom. 1. CXXXVir. *) Orosius VI, 21. sagty 
dass dem Drnsus Gallien und Hhätien durch das Loos zugefallen sei« 
2) Jedenfalls wurde dieser Altar erst bei der Anwesenheit der gallischef 
Fürsten errichtet, da dies dem Drasus nur als Veranlassung diente, 8i<5 
bei sieh längere Zeit festzuhalten. 
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r Gelegenheit setzte er wahrscheinlich die Yssel mit 
X Rheine in Verbindung, so dass anzunehmen ist, dass 
eon hieraus auf der Yssei in den Zuider-See mit seiner 
tte schiffte, dann sich nach der Mündung der Ems wandte 
i hier die Insel Burchanis (Borkum) besetzte. Hierauf 
f er in die Ems ein, überwand die seiner Flotte sich 
t^egenstellenden Fahrzeuge der Bruktercr und durchzog 
18 Gebiet der anwohnenden Chauken, gab aber alle weiteren 
Bternehmungen für dieses Jahr auf, da seine Flotte bei 
Ingetretener Ebbe aufs Trockene gerathen war und er 
on ihr abgeschnitten zu werden fürchtete. Mit Hülfe der 
i'risen, die den Zug begleiteten, wurden die Schiffe wieder 
lott gemacht, und so kehrte er bei eintretendem Winter 
lach Gallien zurück, um sich hiernachst nach Rom zu be- 
5eben (12. v. Chr.) Im Frühjahr aber gieng er wieder über 
len Rhein und unterwarf diesmal die Usipeten^). Dann 
^ieng er über die Lippe und fiel in das Land der Sigam- 
l>eni ^\ die eben gegen die Chatten zu Felde lagen, welche 
dlein Ton den angrenzenden Stämmen sich ihrer Bundes- 
r^noBsen Schaft zu entziehen gewagt hatten. So gelangte 
'^ an die Ufer der Weser in das Land der Cherusker, zog 
ich aber bald wieder zurück, da es ihm an dem nothwen- 
igaten Unterhalte gebrach und der Winter sich nahte. 
Uf diesem Rückzuge wäre er bald bei seiner Unkunde des 
'errains der Uebermacht seiner Feinde erlegen. In einer 
Igen Thalschlucht sah er sich plötzlich von allen Seiten 
liziDgelt, und er wäre sammt seinem Heere verloren ge- 



1) Dio 54, 32. spricht von den üsipeten, während in Livii epit. 1. 
LVIIL die Tenchtherer genannt sind ; begreiflich , da nach Vemich- 
Qg dieser beiden Stämmen dnrch Caesar die Ucberbleibsel beider als ein 
amm erscheinen und bald mit diesem, bald mit jenem Namen, hinwie- 
iimi auch wohl mit beiden benannt werden. Hiemach ist die Angabe 
s Florus IV, i2 §21. zu berichtigen, wenn er erst von der Ueberwin- 
tug der Usipeten, dann der Tenchtherer spricht. 2) Dieser Zug galt 
•Tzngswciso deswegen den Sigambcrn , da sie gerade jetzt ihre Bundes- 
nossenschaft zum Nachtheile Bom's zu erweitem suchten. Denn die 
:iatten, die sie eben unterwerfen wollten, waren römische Bundesgenossen, 
i.d ihr Abfall fftr die Römer um so empfindlicher. 
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wesen, wenn die Germanen nicht schon im Vorgefühle ihres 
nahen Sieges in wilder Unordnung auf die Römer losge- 
stürzt und ihnen auf diese Weise eine Lücke zum Durch- 
bruch geöffnet hätten. So schlugen sich die Römer durch 
und brachten die Germanen in Verwirrung, die sich niu 
begnügen mussten, den abziehenden Feind aus der Feme 
zu beunruhigen. Um aber einen festen Punct im Lande 
der Sigambern zu gewinnen und sie von da aus im Zanme 
zu halten, so legte er am Zusammenflusse von Lippe, Lise 
und Glenne (Eliso) ein Castell, AUso, an, ebenso ein an- 
deres im Lande der Chatten dicht am Rhein (IL v.Chr.) ^). 
Doch war es ihm nicht gelungen, die Chatten vor den 
Angriffen der Sigambern sicher zu stellen, da diese bald dar- 
auf sich der sigambrischen Bundesgenossenschaft anschlössen« 
Solche Unternehmungen vergrösserten die Bundesgenossen- 
schaft der Sigambern immer mehr und setzten sie in den 
Stand, selbst mäclitigere Stämme zu demüthigen und za 
unterwerfen. Inzwischen war Tiberius bemüht gewesen, 
die Ruhe in Gallien aufrecht zu erhalten, und man war 
eben im Begriff, nach dem glücklich beendeten Feldzage 
des Drusus den Janustempel in Rom zu schliessen, als die 
Dacier im Winter des Jahres 10. v. Chr. über die zugefrorene 
Donau giengcn und die hier aus dem pannonischen Kriege 
geborgene Beute fortschleppten. £benso empörten sich 
die Dalmater wie früher die Gallier, als der Tribut einge- 
fordert ward. Augustus befand sich damals gerade beim 
Tiberius in Gallien und schickte ihn sofort gegen die be- 
drohten Grenzen. Zur selben Zeit kämpfte Drusus gegen 
die Chatten, um sie von dem sigambrischen Bunde abzn- 
ziehen. £r hatte ihnen auf seinem letzten Zuge bestimmte 
Wohnsitze angewiesen , in denen sie sich mit Hülfe der 



1) Bio Cass. 54, 32 a. 33. Floras IV, 12 berichtet, dass Drosoi 
mehr als fünfzig Castelle am Hhein errichtet, Bomi und Gknsen dmcb 
Brücken verbunden und zur Sicherung derselben auch eine Flotte daluB 
verlegt habe. Auch habe er den hercynischen Wald den Körnern znerst 
eröffnet; von den Gräben, die er jenseit des Bheines zog („Gräben des 
Drusus«), erzählt Dio Nichts. S. Sueton. V. Claudü c. 1. 
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incm€r nach seiner Meinung gegen die Angriffe derSigam 
rix behaupten konnten und die sie nun nach ihrer Yer- 
ndung mit den Sigambem verlassen hatten. Nur einen 
[leil derselben scheint er auf diesem Feldzuge vom sig- 
abxiachen Bündniss abgezogen und unterworfen zu haben, 
I steh die übrigen jedenfalls in die Wälder zurückgezogen 
atten. Hiermit musste er sich für diesmal begnügen und 
ehrte mit dem Tiberius nach Rom zurück * ). Erst im 
»Inenden Jahre (9. v. Chr.) setzte Drusus seinen Kampf 
;e^e]i die Chatten fort und unterwarf sie endlich. Dann 
randte er sich gegen die Cherusker, die ebenfalls mit den 
iigambern im Bunde gestanden zu haben scheinen, gieng 
iber die Weser und drang, Alles verheerend, bis an die 
Slbe vor. Diesen Fluss zu überschreiten vermochte er nicht 
and kehrte deshalb um, nachdem er Siegstrophäen an sei- 
nen Ufern aufgerichtet hatte. Hier war es, wo ihm ein 
Weib von übermenschlicher Grösse seinen nahen Tod ver- 
kündigte, der ihn auch auf seinem Rückzuge ereilte, noch 
ehe er den Rhein erreicht hatte ^). 

Gleich nach Drusus* Tode hatten die Germanen die 
nächste Gelegenheit, das römische Joch abzuschütteln, die 
Admer aber die meiste Veranlassung, für eine energische 
"^egführung unter einem tüchtigen Oberfeldherrn zu sor- 
»Qfi, wenn die Errungenschaften des Drusus nicht verloren 
r^hen sollten. Wenigstens berichtet Dlo ganz kurz in sei- 
'^r universalhistorischen Weise, dass Augustus im Jahre 
^« V. Chr. einen Feldzug gegen die Germanen unternommen, 
^dem er den Tiberius über den Rhein gesandt habe. Es 
^it jetzt wieder den Sigambern und ihrer Bundesgenossen- 
^laft, die von dem Drusus nur in die Wälder gescheucht, 
tcht aber unterworfen worden waren. Dennoch war die 
>^ge der Sigambern jetzt eine ganz andere, als vor Beginn 
^r Feldzüge des Drusus. Denn die üsipeten und Tench- 
'ierer, bisher ihre treusten Bundesgenosse!?, waren ja von ihm 
^terworfen worden; die Chatten, die Cherusker und die 
kleineren Bundesstämme hatte er so geschreckt, dass sie 



l) Die Cass. 54, 36. 2) 55, l u. 2. 
LBd. 



130 Entstehung des frank, Völkerbundes, 

jetzt keinen gemeinsamen Widerstand wagten: nar die Si^ 

ambem waren allein bereit^ sich dem mächtigen Feiidi^ 
entgegenzuwerfen. Mit allem Ernste schien Angustus 
die Unterwerfung des freien Germaniens zu denken uni 
seine Vorbereitungen entsprachen seiner Absicht. • 
halb sandten die vorher eingeschüchterten Stämme dei^ 
Germanen, wahrscheinlich sigambrische Bundesgenosseo^ 
die dem feindlichen Angriife zunächst ausgesetzt waren.^ 
Unterhändler in das römische Lager, um die Folgen eioeET 
feindlichen Inyasion abzuwenden. Sie wurden aber im rö- 
mischen Lager zurückgewiesen, da der anfuhrende Stanniv 
die Sigambern, nicht unter ihnen vertreten war. Als dieie 
endlich sich willig finden Hessen, vorzüglich im Interaae 
ihrer Bundesgenossen Gesandte abzuordnen, wurden diese 
auf schnöde Weise wie Gefangene vom Augustus zurnckge- . 
halten und auf mehrere Städte vertheiit, wo sie sich ins 
Verzweiflung selbst das Leben nahmen. Das vom Tiberios 
überraschte, führerlose Heer der Sigambern ergab sich in 
40000 Mann stark demselben und wurde auf dem linken 
Rheinufer angesiedelt ^), und zwar der Ruhrmündung gegen- 
über in der Nähe von Gelduba^). Hierauf trat eine Rohe 
ein, eine Ermattung, die auf ein schweres Unglück zu fol- 
gen pflegt, wie es die Sigambern betroffen, als man ihnen 
treulos ihre Führer raubte und ihnen die Wahl liess, sieh 
der Willkür eines unbilligen Siegers zu widersetzen oder 
zu unterwerfen. Die Sigambern scheinen den Mittelweg 
eingeschlagen, die Römer aber in kluger Weise sich mit 
ihrer Ohnmacht begnügt zu haben, wenigstens berichtet 
Dio Nichts von weiteren Kriegen gegen sie, noch von ihrer 
völligen Unterwerfung. Jedenfalls war dies Verfahren gegen 



1) Sueton. V. Augusti 21. V. Tiberii 9. Tacit. Ann. II, 26. Da- 
mit war allerdings ein bedeutender Theil, nicht aber das gesammte Volk 
der Sigambern unterworfen, da eine nicht geringe Anzahl auf dem rechten 
Bheinufer sitzen blieb. Vergl. Strabo Vil, 1. 

2) Strabo IV, 8. Tacit. Eist. IV, 26. Viele Sigambern wurden 
vielleicht jetzt schon im römischen Heere aufgenommen, denn in dem Kriege 
der Römer gegen die thracischen Bergvölker (26. n. Chr.) wird ihrer un- 
gestümen Tapferkeit rühmend Erwähnung gethan. Vergl. Tacit. Ann. IV, 47. 
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3 Sigambem auf den Rath des Tiberius eing^eschlageR 
»jrtlen^ da es mit seiner späteren hinterlistigen Kriegführ- 
^ im Einklänge stand und er gleichsam wie zum Lohne 
r diesen glücklich beendeten Feldzug vom Augustus an 
"usus' Stelle zum Imperator gegen die Germanen und zum 
>nsui in Rom ernannt wurde'). Nachdem er hier am 

Januar des Jahres 7. v. Chr. das Consulat angetreten and 
as Siegesfest gefeiert hatte, gieng er wieder nach Germa- 
ien, um Unruhen zu unterdrücken, die sich noch hier und 
« zeigten. Die Treulosigkeit, mit der ein Volk besiegt 
rird, fordert weit eher zu fernerem Widerstände auf, als 
renn es die Ueberiegenheit der Waffen seiner Ueberwinder 
«f&hit hat. So mochten hier kühne Abenteurer sich zu 
'ährem gegen die Römer aufgeworfen und auch ein kiei- 
es Gefolge gefunden haben, ohne das Volk im Ganzen zu 
^meinsamem Handeln anregen zu können, da es sich Ton 
tinem Schrecken über die unerhörte Kriegführung noch 
cht erholt und gesammelt hatte. Daher ward es dem Ti- 
»rins leicht, jene einzelnen Haufen niederzuwerfen und 
i zerstreuen^). Unerklärlich bleibt es jedoch, weshalb 

sich nach Vollendung solcher Thaten plötzlich Tom Kriegs- 
haupiatze zurückzog, um längere Zeit auf der Insel Rhodus 
laabringen. Die Ruhe Germaniens konnte für den klugen 
iberius unmöglich die Aufforderung dazu sein, wohl aber 
ochte er die Zeugen und den Schauplatz seines tückischen 
erfahrens scheuen : den Ruhm hatte er gefunden, die Er- 
nemiig floh er. 

In den Jahren seiner Abwesenheit sind die Nachrichten 
T Geschichtschreiber über die germanischen Zustände 
«onders in der ersten Zeit sehr dürftig. Kurz nach Ti- 
irius* Abgange brachen, wie vorauszusehen war, neue Un- 
hen in Germanien aus^), deren Verlauf sich bei dem 



1) Die Ca88. 55, 6. 2) 55, 8. 3) Wenigstens lässt es siok sus 
lUiiiis Faterc. II, 100. eotnehmen, 'vro es beist: Sensit terranim orbis 
prasiam a custodia Naronfion «rBis: nam et Parthns, desciscens a sode- 
• BoBiana, adieeit Armeidae manam, et Germania, aversis domitori« crai 
Otts, ivbeUvrtt 

9* 
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gänzlichen Ausfall der Quellen nicht bestimmen lisst^)... 
JedenfalU beschränkten sich die Römer darauf., das Erobert^= 
zu behaupten und vereinzelten Angriffen und Streifereien^ 
von Seiten der Germanen zu begegnen, iirährend sich \i^m 
den Gemüthern des Volks die Ueberraschung über ihre^ 
plötzliche und schmähliche Unterwerfung legte und eint^ 
kräftige That zur Abschüttelung des fremden Joches her — 
anreifte. Andern Falls würde Tiberius das Obercommandc^ 
in Germanien behalten und auch den Ruhm weiterer Un- 
ternehmungen für sich in Anspruch genommen haben. S<^ 
yiei ist gewiss, dass die Anregung zum gemeinsamen Wider- 
stände gegen die Römer lange Zeit nicht mehr wie bi§her 
von den scheinbar vernichteten Sigambern ausgeht, sondern 
dass andere Stämme an die Spitze der Unzufriedenen tre- 
ten *). Doch blieb der Name „Sicambri," der die Römer 
eine Zeit lang so geschreckt hatte, immer noch in der Er- 
innerung derselben 3), besonders da gallische Sigambern 
beständig im römischen Heere dienten. 

Die vom Tiberius auf das linke Rheinufer verpflanitcn 
Sigambern erscheinen später unter dem Namen „Guberni^^ ^)i 
ein Name, den sie jedenfalls schon vorher geführt, ehe nie 
in die sigambrische Bundesgenossenschaft eingetreten waren, 
und der jetzt nach Auflösung dieses Bundes wieder xnr 
Geltung kam. Eine weitere Folge jener Auflösung wir, 
dass von den auf dem rechten Rheinufer zurückgebliebenen 
Sigambern, die Tacitus (Germania c. 2) „Gambrivii^^ nennti 
ein zweiter Stamm, die „Marsen^% sich loslöste, nach Osten 
zog und sich zwischen Lippe und Ems niederliess, während 
der eigentliche Stamm der Sigambern unter dem Namen 
„Gambrivii" sitzen blieb *). Erst zur Zeit der Teutoburger 



1) Dio's Geschichte ist gerade für diese Zeit unvollständig überliefert, 
und Velleius schweigt, da der Held seiner Geschichte, Tiberius, eben nicht 
\n Germanien war. 2) Ueber die Geschichte dieser Zwischenzeit vergl 
Dio 55, ll.ff. S) Juvenal. IV, 147. spricht von den „torn Sicambri^ 
4) Plinius nat. bist. IV, 17. 5) Die Gubemer und Marsen erhalten in 
den Augen der Geschichtschreiber erst Bedeutung, sobald sie aus dem 
Bunde der Sigambern ausschieden und selbständig handelnd auftraten. 
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:lilacht hört man wieder von den Sigambern reden. Es 
; fast kein Zweifel, dass das Volk, zu dessen Bekämpfung 
tfk Yarus in den Teutoburger Waid locken iiess, die sitzen 
i1>liebenen Sigambern waren, die unter ihrem König Meio 
clft gegen die römische Herrschaft empörten <). Gewiss 
>»er ist es, dass die Marsen, die sich bei der Auflösung 
^B sigambrischen Bundes in das Land zwischen Lippe 
^d Ems begeben hatten, an der Teutoburger Schlaqj||it 
(^heii nahmen^). Auch ist es nicht unwahrscheinlich, dass 
ie auch hin und wieder im Andenken an ihre frühere 
Semeinschaft „Sigambern^^ genannt wurden, welcher Name 
rst in den folgenden Jahrhunderten wieder Geltung er- 



■eshalb werden diese Kamen früher nicht genannt, da sie vor der Bildung 
s sigambrischen Bundes ohne alle Bedeutung waren und sp&ter als in- 
grierende Theile desselben den Namen der Sigambem führten. Die An- 
dity dass sie jene Namen erst nach ihrer Trennung von den Sigambem 
halten, ist eine Behauptung, die alles Nachweises entbehrt. Dass aber die 
tmen Sigambem waren, ist zuerst von Zeuss S. 86. behauptet worden, der 
BtOtzt auf Strabo's Angabe (VII, 1), dass einige germanische St&mme der 
srpflanzung nach Grallien dadurch zuvorgekommen, dass sie ihre Wohn- 
ze landeinwärts verlegten, den Schluss zieht: die Marsen seien ein Theil 
8 'fflgambrischen Bundes gewesen. Diese Ansicht gewinnt an Wahr- 
tieiiili<^eit, wenn wir bedenken, dass die Chatten, die bisherigen Bun- 
sgenossen der Sigambem (Dio Cass. 54, 36), nun mit den Marsen im 
jiYerstftndniss handeln. 

1) Ein h&ufig bestrittener Punctl Strabo VXl, 1. sagt, dass der Krieg 
gen die B6mer zur Zeit des Augustus von den Sigambem unter ihres 
3mg8 Melo AnfELhrung eröffiiet worden sei, ohne die Zeit genauer zu 
eeichnen. Es könnte hier nur von zwei Zeiten unter der Regierung des 
agastus die Bede sein, und zwar erstens, als er i. J. 8. v. Chr. angrifik- 
ase gegen die Sigambem verfuhr (Dio 55, 6.) und diese durch di3 Tücke 
8 Tfiberius ihrer Führer beraubt wurden (wo also von einer Eröffnung 
s Krieges von Seiten der Grermanen nicht die Hede sein kann), und 
reitens , als sie i. J. 9. n. Chr. gegen die Bömer losbrachen. Dass es 
ese letzte Zeit ist, scheint Strabo dadurch zu bestätigen, wenn er gleich 
ich der Erwähnung Melo's von der Teutoburger Schlacht spricht. Wenn 
Übrigens im Monumentum Ancjranum heisst, dass Melo sich schutz- 
id hülfeflehend zum Augustus geflüchtet habe, so ist es nicht unwahr- 
iheinUch, dass sich hiemach Farteik&mpfe unter den Sigambem erhoben, 
ie den Melo stürzten, der gleichen uns später von Marbod und Arminius 
ach berichtet werden. 2) Tacit. Ann. II, 25. 
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hielt, und zwar an den Ufern des Niederrhein und der 
Nordsee ^). Erst im Jahre 14. n.Chr. werden die Marsen 
im Bunde mit den Chatten bei Gelegenheit des Zuges ge- 
nannt, den Germanicus nach Unterdrückung eines Soldaten- 
aufstandes nach Germanien unternahm. Marsen und Chattea 
waren es, die jetzt nach Vernichtung des sigambrisches 
Bundes den Kampf gegen die Römer aufnahmen und un- 
gfijieugt aus demselben hervorgiengen. Die alte sigambrische 
naft lebte in den Marsen fort und bildete den MittelpoDCt 
einer neuen Bundesgenossenschaft, welche nach und nach 
alle sigambrischen Elemente an sich zog und endlich den 
alten Namen „ Sigambern ^^ wieder annahm und zu Ehren 
brachte. Germanicus gieng über den Rhein, drang unter 
dem Schutze des caesischen Waldes vor^) und überraschte 
die Marsen in ihrem Gebiete. Sie hatten die Tage über 
ein Fest gefeiert und die Nacht beim Gelage zugebracht, 
so dass er die Trunkenen im Schlafe überraschte und wehr- 
los niedermachte. Ueber fünfzig Meilen weit verheerte 
er mit Feuer und Schwert das Land und schonte weder 
Alter noch Geschlecht, weder Häuser noch Heiligthümer, 
bis er die Nachbarstämme der Brukterer, Tubanten und 
Usipeten zum Widerstände weckte. Hierdurch zum Rück- 
zuge genöthigt, den er nicht ohne Ton den Germanen be- 
unruhigt zu werden ausführte, bezog er die Winterquartiere')* 
Aber die Marsen waren durch diesen Ueberfall keines- 
wegs vernichtet. Denn als Germanicus im nächsten Jahre 
einen zweiten Zug und zwar diesmal gegen die Bundesge^ 
nossen der Marsen, die Chatten, unternahm, waren sie efl^ 
die jenen zu Hülfe zu eilen bemüht waren, obgleich A^ 
von Caecina, den Germanicus gegen sie zum Schutze seinem 
linken Flügels abgesandt, zurückgedrängt und niedergehalten^ 
wurden 4). Auch bei dem Rückzuge des Germanicus, des* 
er nach der siegreichen Schlacht bei Idistaviso antrat, schei-^ 
nen die Marsen vorzugsweise in der Verfolgung der Röme*^ 



1) Strabo VH, 2. 2) Der caesische Wald lag im heutigen Clever 
er gieng also in der Nähe von Wesel über den Bhein. 3) Tacit. An^- 
I, 50. n. 51. 4) Tacit. Ann. I, 56. 
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thatif gewesen lu sein. Immer vor der Uebermacht su- 
rickweichend, wie ehemals die Sigambern^ wurden sie nie- 
mals Ternichtet, sondern nur verscheucht, um bei jeder 
sich darbietenden günstigen Gelegenheit gegen die Römer 
lossustürmen« Nach dem unglückiichen Rückzüge lur See, 
auf welchem das römische Heer einen bedeutenden Theii 
seiner Schiffe und Mannschaft eingebüsst hatte, musste 
Germanicus vor Allem furchten, dass die noch ungebeugten 
Volker des rechten Rheinufers die unglückliche Lage uml' 
Verwirrung der Römer benutzen und einen Ueberfali wagen 
wurden, wenn er ihnen nicht rechtzeitig zuvor käme. Des* 
halb trat er noch in demselben Jahre (15. n.Chr.) einen 
Feldzng gegen die Marsen an, indem er diesmal gegen sie 
selbst in Felde zog, während er den Caius Silins mit 30000 
Mann Fussvolk und 3000 Reitern gegen die Chatten schickte, 
um sie von jeder Unterstützung zu Gunsten der Marsen 
abiuhalten. Die Marsen zogen sich vor dem römischen 
Heere zurück und mieden jedes Zusammentreffen, während 
Germanicus, unterstützt von einem ihrer Fürsten Malloven- 
dos, der sich schon früher der römischen Sache zugewandt, 
verheerend das Land durchzog und einen Adler wieder er- 
beutete, den die Marsen in der Teutoburger Schlacht er- 
obert, in einem Hain vergraben und hier bewaclien Hessen. 
Nachdem er auf diese Weise die Marsen geschreckt, zog 
er sich in die Winterquartiere zurück ^). 

Nach dem Rücktritt des Germanicus vom germanischen 
Kriegsschauplätze lassen uns unsere Geschichtsquelien bei 
dem Verluste der gerade diese Jahre behandelnden Tacitei- 
scben Bücher im Stich. Nur so viel erkennen wir, dass es 
besonders die Marsen und Chatten waren , die ungebeugt 
4Qreh die römischen Einfälle stets von neuem mit einander 
^^ Bunde einen Angriff gegen die römische Gewaltherr- 
schaft organisierten. Erst im Jahre 41. n. Chr. hören wir 
^eder von ihnen, wie erstere von Publius Gabinius, letz- 
^^1*6 von Sulpicius Galba nach römischem Ausdrucke ge- 



1) Tacit. Ann. II, 25. 
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schlagen, d. i. zurückgedrängt werden ^). Dann verschwindet 
auf ein Mai ihr Name aus den Geschichtsbüchern, und nicht 
einmal bei dem batavischen Aufstande unter Civilis, an 
dem doch die Germanen auf dem rechten Rheinnfer, unter 
ihnen die Bundesgenossen der Marsen, die Chatten, Theil 
nahmen, werden sie uns genannt ; wohl aber hören wir von 
den „Guberni," bei Tacitus (Germ. c. 2) „Gugerni^^ genannt, 
jenen von Tiberius auf das linke Rheinufer yerpflanzteo 
SUgambern, dass sie in den Reihen der batavischen Frei- 
heitskämpfer standen^). 

Das plötzliche Verschwinden der Marsen ist nur auf 
eine Weise erklärlich. Der spärliche Rest der auf dem 
rechten Rheinufer sitzen gebliebenen Sigambern wich wahr- 
scheinlich den Stürmen des batavischen Freiheitsaufstandei 
aus, die ihr Land bedrohten, unternahm Streifzüge and 
gelangte endlich zu seinen früheren Bundesgenossen, den 
Marsen, mit denen sie sich wiederum so eng verbanden^ 
dass sie beide kurze Zeit darauf unter dem gemeinsamen 
Namen „Sigambern*'^ erscheinen. Auf diese Weise lässt 
sich denn auch der Name „Sigambern^^ in den Gegenden 
erklären, wo bisher Marsen und Brukterer gesessen hatten« 
Denn nachdem der alte Name lange Zeit geruht, wird et 
zuerst wieder auf der Peutinger'schen Tafel und von Ptoie^ 
maeus in der letzten Hälfte des zweiten Jahrhunderts ge^ 
nannt, nach deren Angaben die Sigambern südlich von dei^ 
Brukterern, also südlich von der Lippe, wohnten. Hi^^ 
bildeten sie in der Folge bald den Hauptstamm einer Bni&^ 



1) Dio Cass. 60, 8. sagt, dass die Chatten von Galba, die Maurosi^^ 
Yon Publios Gabinius geschlagen worden, der den letzteren auch eia^^ 
Legionsadler, den sie bei der Niederlage des Yaros erbeutet, entriss^^ 
habe. Es ist klar, dass die Manmsier, bekanntlich eine afrikanische VI>1' 
kerschaft, an der Teutoburger Schlacht nicht können Theil genomm«»** 
haben und dass der Name „Maurusier" hier in „Marsen" zu verändern i^*» 
da sie unter den germanischen Streitern jener Schlacht in erster Idnl^ 
stehen und ihr Name eine solche Verwechselung am leichtesten erklärlid^ 
macht. Ueberdies ist oben schon von einem Legionsadler die Rede gc 
wesen, den sie in dieser Schlacht gewonnen hatten. 

2) Tacit. Hist. V, 16u. 18. 



Neues Auftreten der Sigamhern. Die Franken, 137 

des^enogsenschaft, die sie bei ihrer stets bewährten Thitig- 
keit^ lu leiten und zu organisieren, um sich zu schaaren 
wttssten und die im Gefühle einheitlicher Interessen den 
gemeinsamen Namen ,, F r a n k e n ^^ annahm. Der Name v^iff- 
aml>ern^^ aber blieb als ehrende Bezeichnung in dieser 
Balldesgenossenschaft dem anführenden Stamme noch lange 
oactiher, als das Bewusstsein jener Vereinigung beinahe 
schon geschwunden war > ). Wie und aus welchen Gründen 
sicli dieser neue Bund zur Bekämpfung der Römer erhob, 
ist bei der Dürftigkeit der geschichtlichen Zeugnisse fast 
Hiierklärlich. 

Es ist in der Geschichte der germanischen Völker eine 
stets wiederkehrende Wahrnehmung, dass die Germanen, 
in kleinen Stämmen unter ihren Fürsten vereinzelt lebend 
und ohne höhere Leitung und Führung im Kriegswesen ^), 
bei einem grösseren feindlichen Angriffe an einen mächtige- 
ren Stamm und Führer sich anschlössen und seinen An- 
ordnimgen wie einem herrschenden Volke gehorchten. 
Das Uebergewicht des herrschenden Stammes, das für die 
Bundesgenossen am empfindlichsten in Friedenszeiten war 
(wenn man die Zeiten, in denen sie nicht gerade mit den 
Römern im Kriege lagen, so nennen darf), führte zu be- 
ständigen Kämpfen unter den Bundesvölkern selbst, die 
^ie Herrschaft des anführenden Stammes abzuschütteln ver- 
suchten, und diese Kämpfe wurden von den Römern um so 
>Qehr genährt, als sie durch das Anschüren solcher einhei- 
mischen Kriege die Reihen der Germanen weit eher zu 



1) Procop. de bello Gothico I, 12. Der Bischof von Bheims nennt 
den Clodovecb, gewiss nicht ohne Auszeichnung, „Sigamber^ bei seiner 
Taufe. Gregor. Tur. n, 31. Ueberhaupt nennen die Dichter jener Zeit 
^ Stanken gern mit diesem Kamen. Claudian. de IV. Cons. Honorii 
^« in Eutrop. I, 381. de laud. Stilich. I, 220. Sidonius ApoUin. ep. 8, 9 
^^'w^. 13, 30. etc. 

2) Tutor, der Bundesgenosse des Civilis, behauptet von den Germa- 
l^cn bei Tacit. Hist. IV, 76: Kam Gtermanos, qui ab ipsis sperentur, non 
^^^ri, non regi, sed cnncta ex libidine agere. Fecuniamque ac dona, qnis 
^U8 commipantnr, maiora apud Bomanos et neminem adeo in arma pro- 
^^Qk, ut non idem pretium quietis, quam periculi malit. 
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lichten hofften, als durch eine Schlacht^). So ward die 
Macht des Cheruskerbundes ^) gebrochen, da dieses Volk, 
die Eifersucht der yerbündeten Stämme erregend, den Ab- 
fall derselben fürchten musste und mit dieser Furcht den 
Saamen Innerer Zwietracht pflanzte; mit Misstrauen und 
Argwohn in die bisherige Oberleitung erfüllt ward und dea 
Besten seines Stammes fallen Hess, der sie von der Knecht- 
schaft errettet hatte. Nicht geringen Antheil mag die rö- 
mische Intrigue an dem Sturze des Arminius genomnen 
haben, wenn man bedenkt, dass er durch den Hass und die 
Selbstsucht seiner römisch gesinnten Verwandten fieL Nodi 
mehr erkennt man den römischen Einfluss auf die inneren 
Verhältnisse der Cherusker in der Wahl eines Königs, den 
die römisch gesinnte, obgleich geringere Partei im Volke 
auf den Sohn des verrätherischen Bruders des Arminioi, 
des Flavus, den unter den Römern erzogenen Italicus n 
lenken wusste^). Der Kampf, der sich deshalb unter den 
beiden Parteien erhob, minderte die Kraft und Widerstands- 
fähigkeit des Volkes bedeutend, so dass sie ihren erbittert- 
sten Feinden, den Chatten, die in der Varusschlacht in 
ihren Reihen gestanden, dann aber von ihnen abgefallen 
waren, nicht mit dem Nachdruck begegnen konnten, den 
man sonst von diesem kräftigen Volke hätte erwarten dur- 
en^). Die Gewalt der Chatten über das Cheruskervolk 
ward bald so gross, dass sie den Chariomer, den König der 
Cherusker, wegen seiner Freundschaft mit den Römern 
aus seiner Herrschaft vertreiben konnten (84. n. Chr.)'). 
Die Römer aber Hessen ihn im Stich, obgleich er ihr Bun- 
desgenosse war, da die Vernichtung des führerlosen Stammes 



1) Dieser Axt Krieg za fahren rühmt sich besonders Tiberins gegen den 
Grermanicos (Tacit. Ann. n, 26.), denn seit seiner Eriegf&hnmg bedientSD 
sich die Bömer mehr der Hinterlist, als der Gewalt der Waffen, die Wi- 
derstand leistenden Germanen za vernichten, wie dies am besten sein Ver- 
fahren gegen die Sigambem zeigt. 

2) Die Gherosker wohnten zwischen Weser und Fase, einem Neben- 
flüsse der Aller. Vergl. Gaesar« VI, 10 nnd Ptolemaens, der nördlich Ton 
ihnen die Ealokonen nennt, die auf beiden Ufern der Niederelbe wohnten. 

3) Tacit. Ann. XI, 16. 4) Xu, 28. 5) Dio Gase. 67, 5. 
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weit eher zu hoffen war^ als wenn ein König an ihver 
Spitze blieb, der sie gegen die unversöhnlichen Chatten 
führte. Denn in der Bekämpfung des Cheniskervolkes ver- 
einigen sich die Interessen der Römer wie der Chatten; 
hatte doch selbst ein Chattenfürst, Adgandestrius, dem 
Tiberius das Anerbieten gemacht, den Arminius durch Gift 
aus dem Wege zu schaffen, so sehr auch die Chatten sonst 
fie römische Herrschaft verabscheuten!^) Ja selbst bei der 
Ermordung des Arminius scheinen die Römer wie die Chatten 
mitgewirkt zu haben, da seine Verwandten, die unter rö- 
mischem Einflüsse standen 'und sie ausfi'ihrten, mit den 
Chatten verschwägert waren ^). Durch das gleiche Interesse 
machte sich also auch der römische Einfluss unter den 
Chatten geltend, die nach der Unterdrückung der Cherus- 
1er mit den Marsen als das bedeutendste Volk erscheinen. 
Die Chatten, südlich von den Cheruskern, in der Gabel 
zwischen Werra und Fulda sesshaft, blieben mit den Mar- 
sen nach der Varusschlacht, frei von inneren Zerwürfnissen 
und einig in der Bekämpfung der Römer wie der Cherus- 
ker, allein noch ungebeugt. Gegen sie beide waren denn 
auch vorzugsweise die Feldzüge des Germanicus gerichtet, 
and wenn es ihnen auch nicht vergönnt war, eine so grosse 
Herrschaft über die Völkerstämme Germanien*8 auszuüben 
wie die Cherusker, so entgiengen sie doch damit auch den 
Wechselfällen einer Oberherrschaft, denen die Cherusker 
erlagen. Vom Germanicus bloss zurückgedrängt und in 
Schranken gehalten, waren sie stets bereit und gerüstet, 
die Römer zu bekämpfen, ihr Gebiet zu erweitern^) und 
unter den germanischen Bundesgenossen des Civilis die 
bedeutendsten^}. Mit den Usipeten imd Mattiakem ver- 



1) Tacit Ann. n, 88. 2) Sesithacus, Vetter des Anninios, hatte 
dne Chattin zur Frau (Strabo Vn, 1.)» ebenso sein Bmder Flavus (Ta- 
dt Ann.XE, 16.}. 

3) Im Kampfe gegen die Hermunduren suchten sie sich eines salz- 
haltigen Flusses, wahrscheinlich der fränkischen Saale, zu bemächtigen 
(59. n. Chr.). Vergl. Tacit. Ann. Xm, 57. 

4) Tacit. Germ. 29. bezeichnet sie als Stammverwandte der Bataver, 
l. Hi8t.IV, 12. 
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eint belagerten sie in diesem Kriege Mainz ^) und unter- 
stützten auf jede Weise die Unternehmungen gegen die 
Römer. Nach Unterdrückung des bata vischen Aufstaades 
hört man nicht, dass sie von den Römern für ihre Theii- 
nähme am Kriege gestraft worden wären ; sie zogen sich 
jedenfalls vor dem anrückenden römischen Heere in die 
Schlupfwinkel des Bacenischen Waldes zurück. Die iltea 
Feindseligkeiten gegen die Cherusker führten siß aber wei- 
ter fort und vertrieben, wie schon erwähnt, den Cherai- 
kerkönig Chariomer aus seiner Herrschaft (84. n. Chr.)^). 
Domitian suchte seinen Kriegsruhm hierauf gegen sie «t 
begründen, indem er einen Feidzug gegen sie unternahm 
und nach höchst zweifelhaftem Kampfe seinen TriuBipli 
über sie feierte ^). So bewahrten die Chatten , ohne Strebet 
nach Oberherrschaft und zufrieden mit ihrer Unabhängig- 
keit, ihre alte Freiheit, bis sie sich dem grossen Franken- 
bunde zur Bekämpfung der römischen Provinz Gallien 
anschlössen. 

Die Brukterer, zwischen der Wupper und der Ems 
dicht am rechten Rheinufer wohnhaft und geschieden in 
die grösseren und kleineren Brukterer'^), von denen die 
ersteren nördlich, die anderen südlich sassen^), erhieitea 
zuerst Bedeutung durch das Treffen, das sie dem Dmsas 
auf der Ems lieferten, wohin sie im Bunde mit den Chia- 
ken zur Abwendung der römischen Invasion den Feinden 



1) Tacit. Hist. IV, 87. 2) Dio Cass. 67, 5. 

8) Sneton. Domitian. c. 6. spricht von Schlachten, die er den Chatten 
geliefert haben soll, während Dio Cass. 67, 4. von einem Feldzage dflt 
Domitian nach Germanien redet, ohne dass er auch nur den Feind ge- 
sehen hatte. Jedenfalls war es ein hlosser Scheinkrieg, wie ihn bereiti 
Caligola in Germanien geführt ; deim um einen Triumph in Bom feiern <& 
können, brachte Domitian die Nachricht von einem mit den Chatten ab- 
geschlossenen Bündnisse mit nach Bom, dessen Statins Silyae I, 1, 8^* 
rühmend gedenkt. Tacitus (Agric. 89.) nennt gerade diesen Triumph über 
Grermanien einen „falschen Triumph.^ 

4) Wahrscheinlich waren sie nach dem Masse ihrer Macht so eio- 
getheilt, wie die Frisen. S. Tacit. Germ. c. 34. 

5) Strabo VXl, 1. u. Ptolemaeus. 
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entgegengeeilt waren ^)« Da sie seinen Rückzug nacli dem 
gegen die Marsen gefiilirten Kriege mit den Tubanten und 
Usipeten beunruhigt liatten, so wurden sie, kurze Zeit vor- 
her scheinbar vom Tiberius unterworfen ^), vom Germanicus 
bekämpft. Sie wurden von seinem Feidherrn Lucius Ster- 
tinius geschiageu und ihr Land verwüstet. Auf diesem 
Zuge fanden die Römer den Adler der neunzehnten Legion 
wieder, den die Brukterer in der Varusschlacht erbeutet 
hatten^). Unter den Bundesgenossen des Civilis waren 
sie mit ihrer Seherin Veleda die erbittersten Gegner der 
Romer und bei dem durch Civilis glücklich vollführten 
Ueberfalle der römischen Legionen bei Trier nahmen sie 
mit ihren Nachbaren, den Tenchtherern, den linken Flügel 
der batavischen Schiachtreihe ein ^ ). in den weiteren 
Kämpfen bei Trier zeigten sie ihre hervorragende Tapfer- 
keit besonders dadurch , dass sie im entscheidenden Au- 
genblicke der Schlacht in den Rhein stürzten, um die 
durch den Fluss geschützte römische Schiachtreihe auf dem 
Flügel anzugreifen^}. Nach Beendigung des batavischen 
Freiheitskampfes scheinen sie viel von den Römern und 
ihren Nachbaren, den Chamavern und Angrivariern, gelitten 
xtt haben. Von den Römern, die als Operationsbasis in 
ihren Unternehmungen gegen die Brukterer das an deren 
Südgreoze gelegene Castell Aliso wohl benutzen konnten 
und überdies bei den Vortheilen, die ilinen das Tiefland 
gewährte, weit leichtere Erfolge für ihre Waffen hoffen 
duräen, wurden die Brukterer wegen ihres unversöhnlichen 
Hasses gegen Rom verfolgt, der bei jeder Gelegenheit in 
^ti wüthendsten Angriffen aufgelodert war; von jenen 
Machbaren wurden sie angefeindet, weil sie im Gefühle 
ihrer Kraft die Sprache der Sieger gegen sie führen und 
^ic damit zur Vernichtung einer Suprematie auffordern 
'"lochten, wie sie die Cherusker einst in ähnlicher Weise 



1) VergL Strabo a. a. 0. Ihr Land erstreckte sich jedenfalls bis an 
<Üe Mtindnng der Ems, da südlich von ihnen die Marsen wohnten. 

2)yeUeins Paterc. n, 105. 3) Tacit. Ann. I. 60. 4) Hist. 
^1 77. 6) V, 18. 
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gcSbL Sie worden Ton den fAunsrera and Asgrfnrin« 
and dea mit iimen verbnndelen NacbbaratimmcB dn ofeA— 
li^en Tbeils ihres Gebiets zwischen Ems and Lippe be- 
ranbt, ihre Kraft gebrochen nnd so geacliwicht, dasa ile 
wie früher die Sigambern eine Zeit lang ohne Bedeati^ 
fftr Rom and die Naclibarvöiker sind und bloss vegetieres '), 
bis sie endlich wieder erstarkt ein neues politisches Daada 
In der Gemeiosrhaft dea grossen Frankenbundea gewuDCB. 
Westlich von den Brukterern wohnten die Tabulu 
und Usfpeten , die auch eine Zeit lang das Utrechter Gt- 
blet besetzt hielten, bald aber wieder aufgaben*). Bk 
Tenchtherer nnd Usipetea waren onzweifelbaft die ento, 
die sich bei der Ankunft der Sigambem in dieser Ge|ari 
der Neabildung des sigambrischen Buode« als alte B>idcf- 
genoBsen sofort zuwandten. Die Tubanten scheinen ipäl« 
in den BrnktcrerBtamm vollständig anfgegangea zu aeia. 

Die Chamaver, die nach dem batavischen Kriege ta 
nördlichen Theil des Brnktcrerlandes einnahmen, aasHl 
aar Zeit, als sie zuerst in der Geschichte genannt w^dMi 
nördlich von den Cheruskern und Fosen *) in der Qegoi 
des heutigen Minden und bildeten die östlichen KachbiRi 
der Bmkterer und späterhin auch der Marsen ^J. IM« 
ihre Geschichte ^sst sich wenig sagen. Nach einer Aa- 



1) Tadt Oenn. 83. Zeuss S. 386. behanptct, dass dieao UnlordrtiiB^ 
der Brnkterer eret nach Ptolemaens' Zeilen statt gcfnadca habe, da ff 
die Bnikterer noch an der Blldaeite der Friaen erwähnt, 
deshalb die Angabe dei Tuntus aU ein falsdi^s Gerflcht. Dieser U 
kann t»" durchaus lucht beipflichteD, da das geographische Wal to ■ 
FtaUmaeoB nicht ohne mancherlei falsche Znsätzo der spateren JahttoJ 
derte ist und das weit frflbere Taräteischc Wert weit genaacre i 
«her die WohnsitM der gennanischen Stämme enthält; man mSsstt ll 
dem Plolemadsdien Text« xa GeUlcn gerade für diese Stalle ■ 
dM* lie nicht inttirpoliert aei, nnd der Germania doe Tadtat cj 
Imait anfbOrden. 

2) Tadt. Ann. 1, 51. Sm, 55. n. 56. 

3) Ab der Pow, einem Neiben4n8»c der AHer, voh 

4) FtfTtemaena nennt sie mit den ChQi-uskern n 
nidit weit vom Melibokon- Gebirge, woruntpv pi 
gebirge bd Minden veMleht. 
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gäbe des Tacitus besassen sie vorübergehend denjenigen 

Stricli Landes am Niederrhein, den zu INero's Zeilen die 

AmpsiTarier einnahmen ^), der noch im Mittelalter als der 

Gau ^^Hamaland^' bezeichnet wurde und das heutige Utrechter 

Gebiet begreift. Aus welchen Gründen sie diesen Boden 

wieder verlassen, ist unbekannt; zu vermuthen ist, dass 

I gie und die Tubanten durch die Marsen, als diese sich 

TOD den Sigambern getrennt und Rhein abwärts zogen, um 

sieh neue Wohnsitze zu suchen, nach Osten zwischen 

Cherusker und die nördlich wohnenden Angrivarier ge- 

Mskgi wurden. Hier wurden sie gewiss von den fast 

imnnterbrochenen Unruhen im Cheruskeriande mit berührt 

and durch ihre westlichen Nachbaren, die herausfordern 

ilea Bnikterer, bewogen, mit den Angrivariern einen Kriegs- 

lag gegen sie zu unternehmen. An diesem Zuge nahmen 

Boch andere, von Tacitus nicht genannte Stimme Theil ^). 

Die Chamaver nahmen mit ihren Bundesgenossen den Bruk- 

teiern den nördlichen Theii ihres Landes ab, so dass sich 

[ ibr Gebiet nördlich von den Marsen von dem .Mönsterschen 

iHsindas Gebiet von Utrecht erstreckte*). Bei der Ver- 

eiaigang ihrer Nachbarstamme zum grossen Fnmkenbonde 

ksaaten aach sie sich, obgleich nicht 6uiA MÜtiscbe 

^bwäche dazu genöthigt, dem allgemeinen Z«ge 4er Zeit 

nickt verschliessen. 

Ihre nördlichen Bundesgenossen, die Angrivaiier, w^hn- 
tea luf dem linken und rechten Wesemfer und empi^rtca 
ach un Rncken des Germanicus, als er auf seineai Z«ge 
ge^ die Cherusker an dem linken Weserufer stand« Er 
'. nadte den Stertinius gegen sie, um sie für ihre Treii/«si^. 
knt SU strafen ^). An der Südostseite ihres Landes gtemmien 
>k mit den Cheruskern zusammen , ^egen deren AapiMit 
^ sich durch einen T 1 zu schützen 

>er 1 die Chamaver 
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baren. Nach Beendigung seines Feldzuges gegen die Cherus- 
ker sandte Germanicus den Stertinius abermals gegen die 
Angrivarier, um sie zu unterwerfen. Sie imterwarfen «ich 
und erlangten Verzeihung'). In ihrer Treue gegen Ihn 
wankten sie nun auch nichts als er nach beendigtem Feld- 
zuge gegen die Cherusker auf dem Ocean fast seine ganze 
Flotte cingebüsst hatte. Viele der zerstreuten Schiffe wur- 
den ihm von den Angrivariern theils aufgebracht, theils 
von den Nachbarstämmen losgekauft, die sie gekapert hat- 
ten ^). Nach allem diesen waren sie einer der unbedeu- 
tendsten Stämme Germaniens, der nur durch das Anlehnen 
an einen mächtigeren Stamm oder durch die Theilnahme 
an einer Bundesgenossenschaft Halt gewinnen konnte. So 
nahmen sie mit den Chamavern an der oben erwähnten 
Unternehmung gegen die Brukterer Theil und wurden 
später gleich ihnen ein Glied des grossen Frankenbundes. 

Nicht weniger unbedeutende Stämme waren die Dulgi- 
biner und Chasuarler ^ ) , die östlich von den Chamavern 
und Angrivariern wohnten und sich nach Osten bis an das 
Gebiet der Longobarden erstreckten. Ihre geringe Streit- 
macht nöthigte sie bei der Bildung der Völkerbündnisse 
ebenfalls, dem Andränge der Sachsen zu weichen und sich 
den Franken anzuschliessen. 

Ein durch den Krieg sehr herunter gekommener Stanm 
waren die Ampsivarier, westlich von den Chauken wohn- 
haft^). Sie wurden von diesen verdrängt und baten die 
Römer flehentlich um das Utrechter Gebiet, das später die 
Chamaver einnahmen. Als man es ihnen verweigerte, ver- 
banden sie sich mit den Tenchtherern , Brukterern und 
anderen. Erstere wurden durch einen Einfall der Römer 



1) Tadt Ann. II, 22. 2) II, 24. 

3) Tadt. Germ. 34. Strabo VH, 1. nennt die Chasnarier „Chattnarier* 
and Yelleins II, 105 „ Attaarier. ^ In der Folge bildeten sie einen nidit 
nnbedentenden Theil des Erankenbandes and sind sogar anter dem Namen 
„Attaarische Franken^ (gegenständ eines besonderen Krieges anter Kaiser 
Jnlian. Vergl. Ammian. MarcelL XX, 10. 

4} Die Chanken, ingaevonischen Stammes, bewohnten den Kflsten- 
strich der Nordsee zwischen den Frisen and der Elbe. 
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Ton diesem Bündniss abgezogen, letztere traten hierauf 
aus Misstrauen gegen die Sache der Ampsivarier zurück, 
so dass diese ohne alle Hülfe einem Zusammentreffen mit 
den Römern auswichen und zu den Usipeten und Tubanten 
giengen, aber auch von hier rertrieben sich zu den Chatten, 
endlich zu den Cheruskern wandten. So irrten sie lange 
als Bettler im fremden Lande umher, überall angefeindet 
gieng der grösste Theil ihrer jungen Mannschaft zu Grunde, 
ihre Weiber und Kinder wurden als Beute Tertheilt'). 
Hiemach können nur wenige dem Untergange entronnen sein, 
um endlich Schutz und Schirm im Frankenbunde zu finden. 
Mitten unter diesen Stämmen hatten die Marsen ihre 
aite Kraft und Selbständigkeit bewahrt und bei der Wider- 
Vereinigung mit ihren alten Stamragenossen, den Sigambern 
auf dem rechten Rheinufer, ihren alten Namen „Sigam- 
bern^^ angenommen^). Die ihnen zunächst wohnenden 
schwächeren Stämme mussten ohnehin ihre Ueberlegenheit 
anerkennen und in Zeiten der Noth und der Kriegs Unter- 
nehmungen sich an sie anschliessen. Dies waren zunächst 
die Angrivarier, die ihre Selbständigkeit gegen Rom ein- 
gebüsst und ohne genügende eigene Macht bei allen Unter- 
nehmungen gern mit einem stärkeren Stamme sich ver- 
bünden mussten ^); hiernächst die Tenchtherer und Usipeten, 
ihre alten Bundesgenossen von der Zeit der Caesarischen 
Kriege her; ebenso die Dulgibiner und Ampsivarier ^). Diese 



1) Tadt. Ann. Xm, 55. u. 56. 2) Vergl. Ptolemaeus und die An- 
gabe der Peutinger'schen Tafel anf dieser Stelle. 

3) Die Peutinger'sclie Tafel kennt in den Wohnsitzen der Angriva- 
rier nnr Sigambern, woraus hervorgeht, dass sie zur Zeit ihrer Anfertigung 
(wahrscheinlich unter Alexander Severus) bereits in die Sigambrische Bun- 
desgenossenschaft getreten und den Namen derselben angenommen hatten. 

4) Dass diese Völkerschaften die ersten waren, die unter dem Namen 
„Franken" erscheinen, geht aus einer Bemerkung des Greographus Ba- 
vennas I, 11. hervor, wo es heisst: Quarta ut hora noctis, Nortmannorum 
est patria, quae et Dania ab antiquis, cuius ad frontem Albes vel patria 
Albis, Maurungania certissime antiquis dicebatur, in qua patria Albis per 
multos annos Francorum linea remorata est. Hiemach dehnte sich das 
Gebiet der Franken nach Osten hin bis an die Elbe und zwar bis in das 
Gebiet aus, wo wir vordem die Dulgibiner finden. 

I. Bd. 10 
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Völkerschaften sind es zunächst, die um 240. n. Chr. unter 
dem Namen ^^Franken^^ erscheinen ^ ) , indem sie für sieh 
zu schwach, um den Stürmen der Zeit gewachsen zu seio, 
ohne Weiteres in das herrschende Volk aufgehen, das bei 
dieser Vereinigung für sich und seine Bundesgenossen einen 
Namen annahm, der den Zweck ihrer Vereinigung, den 
Krieg gegen Rom , bezeichnen sollte ^). Längere Zeit be- 
durfte es, ehe die Chamaver, Brukterer und Chatten, grössere 
und selbständigere Völker als die eben genannten, eine s* 
enge Gemeinschaft mit den Franken eingehen, dass sie 
den Namen „Franken ^^ annehmen^). Es fragt sich hier- 
nächst, welche äusseren Ursachen diese Völkerschaften ver- 
anlassten, in eine Bundesgenossenschaft einzutreten, in welcher 
sie die Vorrechte eigener Anführung aufgeben mussten. 
Wenigstens hat unsere bisherige Geschichte gezeigt, dass 
dergleichen Bundesgenossenschaften unter den germanischen 
Stämmen nur in Zeiten der drängendsten Noth und unter 
dem gewaltthätigen Vorgange eines mächtigen Stammes in 
Stande kamen, da das Volk im allgemeinen solche Ober- 
herrschaften scheute und sich nach überstandener Gefahr 
von ihr loszulösen suchte. Die blosse Absicht, in das rö* 
mische Gallien einzudringen, um sich hier neue Wohnsitze 
zu erobern, war es sicherlich nicht, welche die Stämme 
des nordwestlichen Germaniens zunächst vereinigte; im 
Gegentheil erscheinen die Franken im Anfange ihrer Ge- 
schichte nur an den Ufern des Rhein und suchen von ihren 
bisherigen Wohnsitzen zwischen Sieg und Lippe aus du 
Land zwischen Mainz und dem Bataverlande in Besitz 
zu nehmen 4). So breiteten sie sich von Norden nach 



1) Vcrgl. Vopiscus V. Aureliani c. 7. 

2) Am passendsten wird das Wort „Franke" von der vorzüglich- 
sten Waffe des Volkes, der „framja" (Lanze), wie „Sachse" von „sahs* 
abgeleitet. Vergl. Leo, ünivers. Gesch. 11, S. 75. ff. 

3) Die Peutinger*sche Tafel führt nordwestlich von den Franken die 
Chamaver, südlich die Brukterer und Chatten an, woraus sich ergiht, dass 
diese drei Stämme noch nicht in den Frankenbund aufgegangen waren. 

4) Vopiscus V. Aurelian. c. 7 : Idem apud Moguntiacum tribuijiQS 
legionis sextae Gallicanae (Aurelianus) Fr an cos irrucntes, qunm vaga- 
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Süden aus^ während ihr Besitzstand nach Osten hin sich 
minderte. Im Osten aber war es der Bund der Sachsen^ 
der nach Westen drängte und Land zu gewinnen suchte, 
damit aber zugleich die westlichen Völkerschaften zwang, 
sich entweder auch nach Westen oder nach Süden hin zu 
Terbrelten. Die Sachsen überschritten zur Zeit des Mar- 
comannenkrieges (162—180 n. Chr.) die Eibe und nöthigten 
die kleineren Völkerschaften jenseit derselben bei dem 
mächtigen Stamme der Sigambem Schutz zu suchen^). Da 
der Stamm der Frisen und Chauken sich dem Sachsenbunde 
anschloss, so waren die ihnen benachbarten, kleineren Völ- 
kerschaften der Angrivarier, der Tenchtherer und Usipeten, 
der Tubanten, der Dulgibiner und Ampsirarier, welche von 
jenen gleichsam in einem Kreisbogen umwohnt waren , ge- 
zwungen, sich entweder dem vordringenden Sachsenbunde 
zn unterwerfen, oder Schutz und Hülfe bei dem mächtigen 
Stamme der Sigambern zu suchen, die selbst in ihrem Be- 
sitzstande bedroht auf das Anerbieten einer Bundesgenossen- 
schaft eingehen mussten. Während das Drängen der Sachsen 
nack Westen die Franken anfangs veranlasste, sich nach 
Snd^i hin auszudehnen, gab das Beispiel der erobernden 
Sachsen ihnen zugleich Anregung, denselben Weg zu be- 
schreiten und sich den Erfolg ihrer Waffen durch Ver- 
grosserung ihrer Bundesgen ossenschaft zu sichern. Die 
Unternehmungen gegen das römische Gallien waren es, 
welche die grösseren Stämme der Chamaver, Brukterer und 
Chatten Ihnen allmälig enger verbanden , bis sie wie jene 
kleineren Stämme gänzlich in ihnen aufgiengen. Obgleich 
alle diese Völkerschaften seit der Mitte des dritten Jahr- 
hunderts nnter dem Gesammtnamen „Frank en^^ erscheinen, 
so gfengen doch die alten Benennungen „Sigambern,^*' 
„Chamaver,^ „Brukterer," und „Chatten" nicht so bald 
verloren, indem diese vier Hauptstämme, wenn auch mit 
einander verbündet, dennoch ihre Eigen thümlichkeit und 



Fentnr, per totsm Galliam sie adflixit, ut trecentos ex his captos septin- 
gentis interemtis sab Corona vendiderit. 

1) Vergl. Leo, Univ. Gesch. II, S. 75. A. ft- Zosimns III, 6. 

10* 
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Selbständigkeit noch eine Zeit lang auf deutschem Boden 
bewahrten * ). 

Die ersten Einfälle in gallisches Gebiet scheinen 
die Franken zur Zeit des Kaiser's Valerian (um 253. n. Chr.) 
gemacht zu haben. Aemilian^ römischer Befehlshaber in 
Pannonien^ war in Anerkennung seiner Siege über die 
Gothen Ton seinen Legionen zum Kaiser ausgerufen worden 
und zog deshalb gegen den damaligen Kaiser Gallus, um ihn zu 
stürzen. Gallus sandte aber den Valerian nach Gallien, um 
die dortigen Legionen herbeizuholen und sie gegen den Usur- 
pator zu führen. Inzwischen wurde Gallus mit seinem Sohne 
Volusianus von seinen eigenen Soldaten zu Interamna um- 
gebracht, als er sich dem Heere Aemilian's näherte; sie 
selbst gien gen nach seiner Ermordung zu diesem über. Valerian, 
an der Spitze der rheinischen Legionen im Anmarsch gegen 
Aemilian begriffen, erhielt diese Nachricht in Rhätien, und 
da seine Armee weit stärker war als die des Aemilian. so 
riefen ihn seine Soldaten zum Kaiser aus. Er drang in 
Italien ein und zog dem Aemilian entgegen, der durch 
dieselbe Untreue fiel, durch welche sein Nebenbuhler ge- 
fallen war. Sein Heer aber gieng zum Valerian über, da 
es sich für zu schwach hielt, ihm die Spitze bieten zu 
können^). Gallien war sonach durch den Abzug seiner 
Legionen der nöthigen Streitkräfte zu seiner Vertheidigung 
beraubt, und germanische Völkerschaften, welche die Ge- 
schichtschreiber nicht näher bezeichnen, überschritten un- 
gehindert den Rhein. Um aber Gallien zu behaupten, nahm 
Valerian seinen Sohn Gallienus zum Augustus an und übergab 
ihm die westlichen Provinzen des Reiches, während er die 
östlichen für sich selbst behielt. Gallienus eilte sofort 
nach demjenigen Theile Galliens, der ihm am bedrohtesten 
erschien ^ ). In seinem Namen führte der Gallier Posthu- 
mus den Oberbefehl, der ihm von seinem Vater an die 



1) Vergl. Zeuss S. 326. £f. 

2) Eutrop IX, 5—7. Victor in Caesar. 31. u. 32. 

3) Zosimus I, 30. Eutrop JX, 7. u. 8. Die germanischen Völker, 
welche Gallien bedrohten, scheinen Alemannen und Franken gewesen zu 
sein, die in das Gebiet der Trevirer und Nervier eingefallen waren. 
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Seite geteilt worden war. Drei Siege erfocht er über die 
Germanen und stelite die römische Herrschaft in den von 
den Germanen besetzten Gegenden wieder her ^ ). Ais er 
nach giückiicher Beendigung des gallischen Feldzuges sich 
zu gleichem Zwecke nach Italien und lUyrien begeben 
hatte, warf sich Posthumus an der Spitze der gallischen 
Legionen zimii Kaiser auf. Gallienuszog gegen ihn zu Felde, 
er aber wusste sich mit Hülfe der Franken und Gelten zu 
behaupten^). Doch wie die Franken dem Posthumus dien- 
ten, 80 finden wir sie gleichzeitig im Heere des Gailienus^ 
der etliche derselben in Franken tracht gekleidet nach Rom 
führte, um seinen Triumph mit ihnen zu schmücken 3). Den An- 
drang der Germanen wusste Posthumus geschickt von Gallien 
abzuhalten, indem er die Grenzen durch Castelie, die er an 
denRheinufem anlegte, bewachen liess^). Jedoch durch- 
brachen sie bald nach seinem Tode diese Yertheidigungs- 
linien, zerstörten die Befestigungswerke und zündeten die 
Gebäude an, so dass das gallische Land offen vor ihnen 
la^. Der Nachfolger des Posthumus, Laelianus, der sich 
ebenfalls in Gallien zum Kaiser auf warf, drängte sie zurück 
und stellte die Befestigungen wieder her^). 

Endlich aber gelang es den Franken bei dem bestän- 
digen Wechsel der Herrschaft in Gallien und den damit 
verbundenen Verwirrungen , auf ihren Streif zügen festen 
Fuss daselbst zu fassen und selbst nach Spanien vorzu- 
dringen. Als sie nämlich an dem Rhein ufer zurückgeschlagen 
worden, hatten sie, gewiss nicht ohne den zur See erfahre- 
nen Stamm der Brukterer, von der See aus die Nordküste 
Gaiiien's angegriffen und besetzt. Auf diesem Zuge waren 
sie auch an die spanische Küste gelangt und hatten die 

1) Die folgen dieser Siege werden von den Historikern nicht näher 
bezeichnet und nur drei Münzen Valerian's sprechen von diesen drei ger- 
manischen Siegen. 

2) Trebellius Pollio in V. Gallieni c. 7. Eutrop. IX, 9. 

3) Treb. Follio c. 8. Ueberhaupt benutzen die I'ranken alle Farteikämpfe 
dieser Zeit, um f&r sich daraas möglichst grossen Nutzen zu ziehen. Der 
Elampf um den Besitz ist es , der sie wie viele andere Stämme zwingt, 
in der Fremde zu suchen, was sie in der Heimath verloren. 

4) Id. in triginta tjrannos c. 3. 5) Das. c. 5. 
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Stadt Tarra^na überwältigt. Von hier aus war ein Theil 
▼on ihnen selbst nachAfrica gegangen^), um hier zu rau- 
ben und zu plündern. Diese Streifaüge fanden in der Folge 
Nachahmung und legten den Grund au der Sage, die sich 
später unter den Franken über ihre Abkunft bildete. 

Als Aurelian mit dem Usurpator Tetricus um den Be- 
sitz G«llien's kämpfte, schlug er die Franken aus dem Lande 
heraus und stellte den früheren Besitzstand Gailien's wie- 
der her^). Nach Aurelian*s Tode drangen die Franken 
abermals in Gallien ein und zwar diesmal von der Land- 
seite, indem sie die römischen Grenzlinien am Rheine 
überschritten ^ ). Sein Nachfolger, der Kaiser Tacitus, hatte 
mit seinem Bruder Florianus gegen die Gothen zu kämpfen 
und so konnte er seine Streitkräfte nicht gegen Gallien 
kehren. Erst nach seinem noch während des gothischen 
Feldzuges erfolgten Tode war es dem folgenden Kaiser 
Probus vorbehalten, die Franken zu besiegen und zurück 
zu werfen, worauf er ihnen Wohnsitze in Gallien Teriieh, 
um sich sodann gegen die Burgunder und Yandalen zn 
wenden, die ebenfalls in Gallien eingedrungen waren ^). 
Er befestigte die durchbrochenen Linien wieder, rertheilte 



1) Dies geschah in der Zeit, als Gallienus noch zu Born Kaiser war 
(260 — 268), in welchem Jahre, lässt sich schwer bestimmen, wahrschein- 
lich in seinen letzten ßegierungsjahren. Vergl. Aurel. Victor in Caes. 38. 
Nach Eutrop's (IX, S.u. 9.) Chronologie hätten diese Streifzüge schon 
vor des Posthumus' Kaiserthum in Gallien begonnen, was den oben an- 
gefahrten Zeugnissen für seine Siege zu widersprechen scheint. Orosius 
Vn, 22. u. 41. Valesius rerum Francic. I, p. 4. unter den „Germani" 
des Eutrop und Orosius sind zweifelsohne die Franken zu verstehen. 

2) Aurel. Victor in Caes. 35. Vorzüglich war es sein Feldherr, der 
nachmalige Kaiser Frobus, der die Franken aus Gallien vertrieb. Vergl 
Vopisc. V. Probi c. 12. 

3) Vopisc. V. Taciti c. 3. 

4) Zosimus I, 67. ff. Die Einfälle der Franken in Gallien unter 
den Kaisern Valerian und Tacitus scheinen im Bunde mit den Alemannen 
gegen das Gebiet der Trevu'er und Nervier gerichtet, denn Eumenins VI, 8 
sagt von den Franken nach ihrer Unterwerfung in Batavien durch Con- 
stantius : Sed neque illae fraudes locorum, nee quae plura inerant perfngia, 
barbaros tegere potuerunt, quomimus ditioni tuae divinitatis omnes sese 
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das gallische Land an seine Soldaten mit der Bestimmung, 
es am rertheidigen, und ordnete Streifzüge nach Germanien 
an, indem er seinen Soldaten einen Preis für jeden ger- 
manischen Kopf bestimmte. Hierdurch erreichte er es,- dass 
mehrere germanische Fürsten Ton selbst um Frieden baten 
und Gallien in kurzer Zeit von den germanischen Eroberern 
befreit war > ). Bei dem abwechselnden Besetzen und Ver- 
lieren gallischen Landes scheint der unbeständige Besitz 
mehrere germanische Völkerschaften, unter ihnen auch einen 
Theil der Franken, bewogen zu haben, auf einer abenteuer- 
lichen Seefahrt Unterhalt und Beute zu suchen. Denn da 
Probus die Germanen von Gallien fern zu halten bemüht 
war, so hatte er nur einem geringen Theiie der Franken, 
die sich ihm zur Heeresfolge verpflichteten, Wohnsitze in 
dem heutigen Geldern an den Ufern der Yssel angewiesen 2), 
die übrigen aber zurückgeworfen und durch seine Besatzun- 
gen am Rhein fern zu halten gewusst. Da also die Ger- 
manen die wohl bewachten Grenzen Galliens nicht zu über- 
schreiten Termochten, so suchte ein grosser Theil ihrer 
kriegerischen Mannschaft auf einer kühnen Meeresfahrt 
Gewinn, pliinderte die Küsten Griechen land*s und Sicillens, 
eroberte Syracus und richtete ein furchtbares Blutbad da- 
selbst an. Selbst an der afrikanischen Küste landeten sie, 
wurden aber bei Carthago zurückgeschlagen und kehrten 
ungeföhrdet nach Hause zurück^). Ais Probus nach der 
Beruhigung Galliens gegen die Sarmaten, Bastarner und 
Gothen gezogen war, warf sich in seiner Abwesenheit Pro- 



dedere cogerentnr, et cum coniugiis ac liberis ceteroque examine necessitu*' 
dinnm ac renun snaram ad loca ollm deserta transirent, ut, qnae fortasse ipsi 
qnondam depraedando vastayerant, culta rcdderent scrviendo. 

1) Er rühmt sich selbst in seinem Bericht an den Senat (Yopiscas 
V. Probi c. 19.): et omnes penitus Galliae liberatae. 

2) Welche Wohnsitze er ihnen verlieh, wird nicht gesagt; aus der 
folgenden Geschichte geht aber hervor, dass es das heutige Geldern an 
den Ufern der Yssel gewesen sein muss, da sie von hier aus später die 
EfLsten Gallien's und Britanniens mit den Sachsen plünderten. S. Zosimns 
m, 6. Dass dieser Theil der Franken zum grossen Theil aus Ghama- 
vem bestand, geht aus Eumenius VI, 9 hervor. 

3) Zosimus I, 71. 
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culus in Gallien zum Kaiser auf. Besondere Unterstützung; 
in seinem Aufstau dsversuche fand er natürlich an den be- 
nachbarten Germanen^ nicht so an den Franken,' die Probus 
in Geldern angesiedelt hatte. Denn obgleich Proculus ihres 
Stammes zu sein behauptete, so setzten sie doch den Pro- 
bus von dieser Empörung sofort in Kenntniss, so dass es 
ihm gelang, noch rechtzeitig in Gallien zu erscheinen, um 
den Aufstand niederzudrücken und den Proculus zu tödten ' ). 
Unter seinem Nachfolger Carus wurde Gallien von neuem 
von den Germanen heimgesucht, da ihnen ein jeder Re- 
gierungswechsel einen glücklichen Erfolg in ihren Unter- 
nehmungen zu verheissen schien. Er sandte seinen Sohn 
Carinus zur Ordnung dieser Verhältnisse nach Gallien, der 
auch die Germanen, unter denen sich auch sicher Franken 
befanden, besiegt haben soll^). 

Beim Regierungsantritt des Kaisers Diocletian (284 — 305) 
brachen in Gallien neue Unruhen aus, die durch die Ein- 
fälle der Germanen hervorgerufen wurden. Er Übertrag 
seinem Mitregenten Maximian den Oberbefehl in Gallien, 
dem es auch gelang, im folgenden Jahre die Unruhen voil- 
ständig zu dämpfen ^ ). Aber nicht lange darauf plünderten 
die Franken in Gemeinschaft mit den Sachsen die Küsten 
der Bretagne und von Belgien. Um ihren Kapereien Einhalt 
zu thun, übertrug Maximian dem Menapier Garausius, einem 
erfahrenen Seemanne, den Oberbefehl über die römische 
Flotte und sandte ihn gegen die Piraten. Es- gelang ihm 
auch, die Franken und Sachsen zu schrecken und ihnee 
empfindliche Verluste beizubringen, doch gerieth er beim 
Maximian in Verdacht, im Einverständniss mit den Franken 
gehandelt und den grössten Theii der gekaperten Beute 
für sich behalten zu haben. Deshalb gab jener den Befehl, 
ihn zu tödten; Carausius aber, der davon Kunde erhielt, 
suchte seinem Geschick dadurch zu entgehen, dass er nach 



1) Vopiscus V. Proculi c. 13. 

2) Der höfische Dichter Nemesian (Cynegct. 65. ff.) rühmt die Siege 
des Carinus über die Völker am Rhein, Tigris u. s. w., die aber um des- 
willen sehr in Frage stehen. 

3) Claud. Mamert. I, 4. 
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Britannien gieng und den Kaisertitel annahm ^ ). Hier ge- 
wann er sofort die römische Legion für sich, schloss ein 
Bündniss mit den germanischen Piraten und gab ihnen 
Schiffe und tüchtige Seeofficiere, um sie für den Seekrieg 
besser ausbilden zu können ^ ). Diese Flotte plünderte 
von Neuem die Küste Ton Gallien, die Franken fielen in 
Batarien (Betuwe) ein, da sie eben aus ihren bisherigen 
Wohnsitzen an der geldrischen Yssel Ton den nachrücken- 
den Sachsen verdrängt worden waren, während die Sigam- 
bem insbesondere den Meergau (Meruwe) besetzten 3). 
Hier wussten sich die Franken mit Hülfe der britannischen 
Kaiser bis auf Constantin's Zeit zu behaupten. Im folgen- 
den Jahre (288. n.Chr.) Hess Maximian eine Flotte gegen 
den Carausius und seine Bundesgenossen, die Franken und 
Frisen, ausrüsten und unternahm selbst einen Zug gegen 
die Germanen, besonders gegen die Franken auf deutschem 
Gebiet^). Bei dieser Gelegenheit setzte er einen vertrie- 
benen fränkischen Fürsten wieder ein und verpflanzte die 
gefangenen und unterworfenen Franken in das früher von 
ihnen verwüstete Land der Trevirer und Nervier * ). Von 
diesem Siege nahm er den Beinamen „ Francicus ^^ an<^). 
Im folgenden Jahre versuchte er die Seemacht des Carau- 
sios zu brechen, wurde aber zurückgeschlagen und scheint 
sogar Frieden mit ihm geschlossen und ihm den Kaisertitel 



1) Aurel. Victor in Caes. c. 89. Eutrop. IX, 21. 

2) Enmenius IV, 12. 

3) Zosimos IH, 6. Höchst abenteuerlich klingt die Vermuthung Leo's 
(Univers. Gesch. II, S. 86), dass eine römische, aus salischen Franken be- 
stehende Legion, die bis zur Zeit, als der Westgothenkönig Alarich die 
Donangegendcn besetzte, in Fannonien stationiert war, diesem Angriffe aus- 
gewichen, nach ihrer Heimath, der Meruwe. zurückgekehrt sei und Ver- 
anlassung zu der Sage von jener fabelhaften Abstammung, besonders aber 
zu der Behauptung Gregorys (ü, 9), die Franken seien aus Fannonien 
eingewandert, gegeben habe. Weit mehr als Gregor dient die Erzählung 
Fredegar's (c. 2) zur genaueren Begründung dieser Sage, da er den Mythus 
viel ansfOJirlicher berichtet. Vergl. weiter unten. 

4) Mamertinus I, 7. Eumenins IV, 13. 

5) Vergl. S. 150. A. 4. Eumenins IV, 21. 

6) Valesius rerum Francic. I p. 22. 
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wie den Besits Britanniens xugestanden zu haben '). Audi 
■n diCBCn Kämpfen zur See messen die Franken einen nklil 
nnbede Uten den Antlieil genommen IiabeD. 

Diese Kämpfe zeigen recht deutlich, wie die Frankea- 
Btämme noch vereinzelt und oiine einheitliche Oberanfühi- 
iing KriegSKÜge uDternehmen und Widerstand zu leiitea 
suchen, indem sie zur See mit Hülfe des CaraitsiuB sieg- 
reich sind, zu Lande aber meist dem Romer tinterliegea 
und weichen miiasen. Erat die drängende Noth der fol- 
genden Zeit verband sie enger und machte sie als ein Gamei 
der römischen Herrschaft in Gallien furchtbar. 

Die Zustünde in Gallien und Britannien änderten sicli 
erst, als Diocietian durch die Kriege in Persien, Aegyptea 
und Africa gezwungen ward, sowohl zur BcNiegung der fe- 
meinsamen Feinde wie zur Behauptung der bedrohten Pro- 
vinzen zwei neue Caesaren, den Constantiits Chlorus und 
den Galerius, anzunelimen. Bei der nunmehr stattfindendes 
Vertheilung der Provinzen (202. n. Chr.) kam Gallien, Spa- 
nien und ein Theil Mauretaniens an Constantiua Chloroi, 
wahrend IMaximian aus Gallien schied und das übrige AlVict, 
Italien, Naricum, Itliactien und einen Theil Pannonieu 
erhielt. Jede bedrohte Grenzprovinz war somit unter einen 
tüchtigen Heerführer geKtclIl, und so iibertcam denn Con- 
stantius Chlorus mit der Provinz Gallien den Krieg gegen 
Carauaius und die Franken. Der Friede, den Maximian mit 
jenem geschlossen, war nur ein Scheinfriede und diffch 
die Noth geboten gewesen; die galliaehe Provinz aber (da« 
sah schon Maximian ein) konnte nur dann vor feindliijieii 
Einfallen gesichert und das Verlorene wieder erlangt wer- 
den, wenn Oarausius mit seinen fränkischen Piraten über- 
wunden und seiner Herrschaft in Britannien ein Bade fc- 
macht würde. Da es Constantius anfangs an den nöthigcn 
Schiffen zu diesem Kriege fehlte, so überrumpelte er, 
rend er Schilfe bauen Hess, die Stadt Boulogne (Bo 
oder Gessoriacum), die von den germanischen Bun< 
nossen des Carauaius besetzt war, und schloss sie 



I) Tillcmoi.t nfl vii. DioiletiBn. n. VIII. 
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Land- und Seexeite «in, indem er zur Ausführung der 
Blokade beim Mangel an Üdijffen Ualken an der Einfahrt 
des Hafens einrammte und Felsblockv versenkte, so dass 
die herannahende Flotte des Carausiua den Belagerten von 
dieser Seile Hülfe zu bringen nicht im Stande war'). 
Nachdem es ihm gelungen, dem Caraiisius diesen seinen 
nächsten Wüffenplatz in Gallien wegzunehmen, wandte er 
sich gegen die Franken in Batavien (Betuwe), jenes Bun- 
desgenossen, damit sie ihm bei seiner Unternehmung gegen 
den Carausius nicht in dem Klicken agieren möchten, und 
unterwarf sie. Der grüsste Thcil des Volke» ergab sich 
mit Weib und Kind, Hab und Gut und ward von ihm ver- 
pflanzt, vielleicht in das Gebiet der Trevirer und Ncrvier, 
wohin schon Maximian Franken verlegt halte '^); die ge- 
fangenen Franken aber wurden als Beute vertheilt^). 
Durch diesen Sieg war Batavien für Kom wieder gewonnen 
und die Eroherungslust der Franken auf mehrere Jahre 
gelähmt. Nachdem er auch einen Zug gegen die Aleman- 
nen untemommcii, die bisher fast stets im Bunde mit den 
Franken in Gallien eingefallen waren, und sie Überwunden 
hatte, begchloss er, die germanische Herrschaft in Britan- 
nien SU stürzen, von wo aus in den letzten Jahren alles 
Unheil für Gallien gekommen war. Während seiner Ab- 
wesenheit kam Maximian nach Gallien, um das Land gegen 
etwaige Einfälle der Germanen zu behaupten. Von Bou- 
l»gne aus gieng er {298. n. Chr.) mit seiner Flotte in See, 
wobei ihn ein starker Nebel begiinstigle, der sie der an 
der Insel Wight liegenden brilischen Flotte unsichtbar 
machte. So gelang es ihm, ohne Widerstand zu finden, 
die britische Küste zu erreichen und zu landen, und den 
Aliectus*), den [Vnthfolger des inzwischen ermordeten 
Carausius, mi l,ii . - ;.i. m Il^jt^nd den germanischen 
BnDdesgeiKi - . J^^HVit^n waren die Franken 

bciinNebcl> < ^^^^^Hpen und indieGegend 

^aa London g^riir ^^^^^^H^Btt*^^" Heeresab- 
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theilung überfaiien, theils niedergemacht, theils gefangen 
nach Gallienrerpflanzt wurden ^ ). Durch diesen Sieg ward 
Britanien für Rom wiedergewonnen, den Franken in bedruif;- 
ter Lage ein Zufluchtsort genommen. Bald nach seiner Rück- 
kehr suchte er die Franken in ihrem Heimathlande zwischen 
Main und Nordsee heim, um den Bund zu unterwerfen, tu« 
dem sich Rom*s Feinde bei ihren Einfällen in Gallien stets 
ergänzt hatten. Auch gegen diese Franken war er siegreich 
und führte ganze Schaaren derselben nach Gallien über, um 
Ton ihnen das Land bebauen zu lassen ^ ). 

Als Gonstantius im Jahre 306 gegen die Pikten im 
Felde lag, giengen die Franken und Alemannen über den 
Rhein, da sie Gallien ohne Führer wussten. Er starb bald 
darauf zu York und ihm folgte sein Sohn Constantin, der 
sich ohne Weiteres alle Würden seines Vaters anmaasste. 
Hiermit übernahm er auch den Krieg gegen die Franken, 
die mit den Alemannen in Gallien hausten. Er schlug sie 
und erwarb sich durch diesen Sieg einen bedeutenden 
Kriegsruhm ^ ). Grausam verfuhr er mit den Führern bei- 
der Völker, die in seine Gefangenschaft gerathen waren, 
Askarich und Regals^), da er sie bei einem Circusspiele 
den wilden Thieren vorwerfen Hess. Die fränkischen Bon- 



1) Eumenius IV, 13. 15. 16. 17. 

2) Enmenias VI, 6: Qnid loquar Tarsus intimas Franciae nation» 
non iam ab bis locis, quae olim Bomani invaserant, sed a propriis ex 
origiae suis sedibos atque ab ultimis littoribus barbariae avulsas, ut in desertif 
Galliae regionibus collocatae et pacem Bomani imperii cultn inyarent rt 
arma delectu? Hiemach hat Constantius die fränkischen Stämme nidit 
eben ans den Grebieten, welche die Bömer einst selbst besessen, sondeni 
vielmehr ans ihrem Heimathlande (a propriis ex origine suis sedibos) her- 
ausgerissen und fortgefahrt, damit sie die wüsten (hegenden GkdlienB be- 
bauen sollten. Unter diesem Heimathlande kann aber nur das ehemalige 
Gebiet der Sigambern verstanden werden, denn welches Gebiet hätten die 
Bömer damals noch nicht durchzogen gehabt, wenn der Panegyriker nicht die 
Schlupfvmikel der Wälder meint, in welche sich die Sigambern vor den 
Bömem zurückzuziehen pflegten, die Bömer aber zu folgen vermieden? 
Die Wälder sind die „scdes ex origine", die noch kein BÖmer beschritten hatte. 

3) Eutrop. X, 3. 

4) Eumenius VI, 10. u. 11. 
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desToiker der Chamaver zwischen Yssel und Rhein, der 
Tuhanten an der Yechte in der Twente und der Brukterer 
zwischen Lippe und Ruhr forderten die Ihnen stets hülf- 
reichen Alemannen, Cherusker und Yangionen ^) zum Kampfe 
gegen die übermüthigen Sieger auf. Constantin wartete 
aber ihren Angriff nicht ab, sondern kam ihnen zuvor, so 
dass sie wider Erwarten plötzlich von ihm umgarnt fast 
gar nicht an Rettung denken konnten ^ ). Besonders übel 
ergieng es den Brukterem, die er in ihrem Lande überfiel; 
den überraschten Haufen derselben machte er theils nieder, 
tbeils nahm er ihn gefangen. Um aber die Entronnenen zu 
strafen, verwüstete er ihr Land und liess die gefangenen 
Brnkterer gleich den ersten fränkischen Gefangenen zur 
Warnung den wilden Thieren in den Circusspielen Torwer- 
fen'). Um nun die Germanen für die Dauer zu schrecken, 
lies« er eine Brücke über den Rhein bei Cöln bauen, mit 
einem Thurme, in den er eine Besatzung zum Schutze 
derselben legte ^ )• Zum Andenken an diesen Sieg, den er 
über die Franken und ihre Bundesgenossen davongetragen, 
begtimmte er, dass jährlich vom 14. bis 20. Juli Circusspiele 
unter dem Namen „iudi Francici^^ gefeiert würden. 

Während der Kämpfe, welche bald darauf unter den 
einzelnen Regenten des römischen Reiches, Galerius, Maxen- 
tius, Maximian und Maximin ausbrachen, benutzten die 
Franken die Verwirrung^ in der sich die römischen Herr- 
seber befanden, uin ihre Waffen jenseit des Rheines zu 
tragen, besonders da sie wussten, dass Constantin die Rhein- 
Gegend Terlassen und nach der entgegen gesetzten Seite 
Galliens gezogen sei. Maximian, der ohne Hülfe und An- 



1} Die Wohnsitze der Yangionen befanden sich im Gebiete des heu- 
" Ögcn Worms. 

2) Nazarius IX, 18. 

3) Enmenius VI, 12. 

4) Ebendas. 18. Vergl. auch Ruperti V. S. Heriberti T. 11, p. 887, 
der die Inschrift einer zum An lenken an diesen über die Franken davon- 
getragenen Sieg angefertigten steinernen Gedenktafel angibt: Constantinuä 
^ns Bomanor. Imper. Augustus devictis Francis castrum distensium in 
^rris eomm fieri iussit, milites turrim cum interturrio fecerunt. 
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erkennung bei geinen Mitregenten zu finden nach GaUien 
geeilt war und Ternahm, dass Constantin, sein Schwieger- 
sohn, sich nach dem Rheine begeben wolle, um die tu- 
dringenden Franken zurückzuwerfen, verzichtete feierlich 
auf die Regierung, indem er den Purpur ablegte und jenen 
überredete, mit einer nur geringen Anzahl Truppen dorthia 
abzugehen, damit er selbst den grössten Theil des Heeres 
bei sich behielte, um sich Galliens zu bemächtigen oidi 
ienen desto sicherer zu verderben. Obgleich Constantia 
bereits mit den Franken zusammengerathen war, so eilte 
er doch auf die Nachricht, dass sein Schwiegervater den 
Purpur wieder angelegt, sich der Kassen bemächtigt und 
mit dem Gelde Anhänger zu verschaffen suche, schnell 
herbei, überwand ihn und nahm ihn zu Marseille gefangen >)• 
Mit derselben Schnelligkeit eilte er nach dem Rheine zu- 
rück imd besiegte die Franken, die nach dieser Niederlage 
ihren Angriffs versuch auf Gallien eine Weile aufgaben*). 
Als er hierauf gegen den Maxentius gezogen war und 
sich nach seiner Besiegung mit dem Licinius verbunden, 
dem er seine Schwester Consti^itina zur Ehe gegeben hatte, 
beschlossen die Franken wiederum, die Gelegenheit zu er- 
greifen und iiber den Niederrhein zu gehen. Constantin, 
der hiervon Kunde erhalten, eilte schnell nach Gallien und 
nöthigte die Franken durch seine Ankunft und seine Maasa- 
regeln, vom Uebergange über den Fluss abzustehen. Vm 
sie aber ein für alle Mal von solchen Unternehmungen 
abzuschrecken, stellte er sich, als ob er mit seiner Haupt- 
macht nach dem Oberrhein gegen die Alemannen zöge, 
wäJtirend er ein Kriegsheer unter tüchtigen Fiihrem im 
Innern Galliens gegen die Franken aufstellte. Die Franken 
Hessen sich berücken und giengen über den Rhein. Dies 
hatte Constantin erwartet. Die Befehlshaber der von ihni 
zurückgelassenen Truppen rückten in kleinen ' Haufen vor 
und zogen sie dann hinter dem Rücken der Franken zu- 
sammen, um ihnen den Rückzug abzuschneiden, während 



1) Lactant. de morte persec. 29. 

2) Eomeniiis VI, 19. n. 20. 
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Constantin selbst auf seiner Flotte den Rhein hinabfuhr 
und in ihr Land fiel, das, seiner Yertheidiger entblösst, 
geplündert und verwüstet wurde ^ ). Die g;efangenen Franken 
sparte er wie früher für Circusspiele auf. Von diesem 
Sie^ führte er den Beinamen ,,FranciGus''S 

Ais er mit dem Licinius im Jahre 314 die Herrschaft 
des remischen Reiches allein an sich gerissen und zu 
diesem Ende Gallien verlassen hatte, war an seiner 
Stelle sein Sohn Crispus, den er zum Caesar ernannt hatte, 
dort geblieben. Bei diesem Wechsel in der Verwaltung 
waren die Franken, durch die vielen Niederlagen, die sie 
in der letzten Zeit erlitten, un geschwächt, und durch das 
Unglück, das sie durch die Verheerung ihres Landes und durch 
das blutige Opfer ihrer Führer erfahren hatten, ungebeugt, 
wiederum in das gallische Land eingefallen, aber auch 
diesmal von Crispus zurückgeworfen worden^). 

Mit dem Uebertritt Constantin's zur christlichen Kirche 
fand auch das Christenthum in Gallien Schutz und Pflege 
an den Bisthümern, die unter seiner Regierung in Ger- 
manien und Gallien gegründet wurden. Solche Bischofsitze 
waren zn Cöln, Trier, Autun und Arles ^ ). Unter seinem 
Sohne Constans finden wir ausser den genannten auf dem 
Concü zu Sardica auch Bischöfe von Metz, Toul, Verdun, 
Mainz, Worms, Speier, Strassburg und Tongern. Wahr- 
scheinlich erhielt auch]^Lüttich in jener ZeitTseinen ersten 
Bischof^). Die Bischöfe erhielten jetzt erst rechtliche 
Anerkennung bei der Bevölkerung durch die Regierung, 
deren Sache nun die ihrige war, und Ansehn und Gewalt 
durch die Rechte, die ihnen Constantin verlieh. Während 
der Bischof in seinem Sprengel Verletzungen kirchlicher 
Verhältnisse und Rechte durch sein Gericht bestrafte, wur- 
den die allgemeineren kirchlichen 'Angelegenheiten der 



1) Incerti panegyrici VIII, 22. u. 23. 

2) Kazarins IX, 17. Publius Optatianus Porphyrius in seinem Ge- 
dicht zu Ehren des Constantin. 

3) Optatns Milevitanns episeopns de schismate Donatistarum I, p. 22. 

4) Bacherins de primis Tnngromm s. Leodiensiom episcopis c. 3. 
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Provinz auf den Synoden verhandelt, auf denen der Metro- 
polit der Provinz, in Gallien der Bischof von Trier, den 
Vorsitz führte ^ ). 

Als nach Constantin's Tode (337.) sich seine drei Scrhne 
in sein Reich theilten, kam unter anderen Gallien an den 
ältesten Constantin, der 340 Reich und Leben im Kampfe 
gegen seinen jüngsten Bruder Constans einbüsste. Diesen 
Krieg scheinen die Franken benutzt zu haben, um in Gal- 
lien einzufallen. Denn gleich im folgenden Jahre finden 
wir Constans im Kampfe mit den Franken, welche diesmal 
mit mehr Erfolg gegen die Römer gekämpft haben müssen, 
da die Panegyriker jener Zeit wohl von der Besiegung der 
Franken sprechen, aber zugleich hinzufügen, dass sie vom 
Constans als foederati und Bundesgenossen aufgenommen 
worden seien, was auf eine mehr gütliche, als gewaltthätige 
Beilegung des Krieges (345.) schliessen lässt^). 

Die Geschichte der nächsten Jahre ist bei dem Ver- 
luste der ersten Bücher des Ammianischen Geschichtswerkf 
lückenhaft. Im Jahre 350 ward Constans bei einem Auf- 
stande umgebracht, an dessen Spitze ein gewisser Magnen- 
tius, von Geburt ein Germane, wahrscheinlich ein Nach- 
komme der in der letzten Zeit nach Gallien verpflanzten 
Franken, sich gestellt hatte. Zum Kaiser ausgerufen schaarte 
er um sich eine grosse Gefolgschaft von den stammver- 
wandten Sachsen und Franken auf dem rechten Rheinufer 
und zwang die römischen Legionen Galliens, sich seinem 
Heere anzuschliessen ^ ). In römischer Kunst und Wissen- 
schaft erzogen hatte er unter Constans längere Zeit römische 
Legionen befehligt 4). Um sich in seiner Herrschaft zu 
behaupten, brach er mit seinem Heere in Italien ein und 
Hess den Nepotianus, einen Neffen Constantin's, umbringen, 
da er sich zu Rom zum Kaiser aufgeworfen hatte. Dem 
Constantius aber, dem nach seines Bruders Constans Tode 



1) Anton. Pagi ad a. 401. 

2) Socrates I, 7. u. II, 10. Hieronymi presbyteri Chron. bei Bon- 
callins I, p. 499. u. 500. 

3) Julian. Orat. 11, p. 56. A. 4) I, p. 34. A. 
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dessen Reich zufallen musste^ Hess er durch eine Gesandt- 
schaft Frieden anbieten; seine Vorschläge wurden jedoch 
zurückgewiesen und der Krieg gegen ihn beschlossen. Zu- 
erst zog Constantius gegen den Veteranio, der sich in Pan- 
nonien zum Kaiser aufgeworfen und mit dem Magnentius 
bereits verbündet hatte. Ehe dieser zu seiner Hülfe her- 
beiziehen konnte, ward er vom Constantius überwunden, 
der sich nun gegen den Magnentius wandte. Die Vorhut 
desselben wurde zurückgeworfen und er selbst bei Esseg 
an der Drau (Mursa) vollständig geschlagen, nachdem zu- 
Tor eine bedeutende Abtheilung seines Heeres aus Franken 
unter Silvanus' Anführung bestehend zu Constantius überge- 
gangen war. In Folge dieser Niederlage musste er sofort 
Pannonien und Italien räumen, während Constantius die Fran- 
ken, Alemannen und Gallier bcwog, ihm den Rückzug nach 
Gallien abzuschneiden, sowie die Hispanier, ihn an der 
Ueberfahrt nach Africa zu hindern ^ ). Inzwischen versuchte 
Decentius, Bruder des Magnentius, der üin zur Behauptung 
Galliens zum Caesar ernannt hatte, vergebens auf dieser 
Seite das Feld zu behaupten, da er sich von den Aleman- 
nen unter Chnodomar geschlagen''^), im Norden von den 
Franken bedrängt sah und ausserdem mit einer aufständigen 
Berölkerung zu kämpfen hatte. Sonach fand Magnentius, 
der trotz alles Widerstandes sich einen Weg nach Gallien 
gebahnt hatte, hier gar keine Hülfe und erlag der Ueber- 
QMcht des Constantius im Jahre 353 am Berge Seleucus in 
Gallien, worauf er sich selbst das Leben nahm. Als sein Bru- 
der Deoentius ihm eben zu Hülfe ziehen wollte, vernahm er das 
Schicksal seines Bruders und tödtete sich aus Verzweiflung 
darüber, so dass Constantius nach beider Tode Herr Galli- 
ens war und seinen Sieg mit prächtigen Kampfspielen zu 
Arleg feiern konnte ^ ). 

Nach der Besiegung des Magnentius standen dem Con- 
'^tantius nun die wilden Schaaren der Franken und Alemannen 

1) Zosimus II, 53. 

2) Ammian. Marceil. XVI, 12. 

3) Zosimus 11, 54. Vergl. Ammian. Marceil. XIV, 5. Prosperi Aqui- 
**«i Chron. bei Roncallins I, p. 626. 

l.Bd. 11 
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im We^e, welche ihm in diesem Kampfe hü if reiche HaDd 
geleistet und zu dem Ende Galliens Grenzen üherschritteD 
hatten. DasUrtheil der Germanen war in allen entscheidenden 
Kämpfen stets so beschränkt gewesen, dass sie bei allen 
ihren Unternehmungen immer nur auf den gegenwärtigen 
Gewinn, Raub und Pliinderung, dachten und deshalb in 
Zeiten der Noth und Bedrängniss die Partei verliessen, der 
sie gedient, um sich mit eben der Bereitwilligkeit der an- 
deren anzuschliessen , die ihnen augenblicklichen Yortheil 
zu verheissen s^chien. Das Bewusstsein gemeinsamer Inter- 
essen war im Stamme noch nicht vorhanden, da das Inter- 
esse des einzelnen noch zu stark hervortrat; denn während 
Franken dem Magncntius gegen den Constantius dienten, un- 
terstützte ein anderer Theil der Franken ebenso die Sache 
des Constantius^ und als das Glück den Magnentius TerlieM, 
fielen sie während der Schlacht von ihm ab und giengen 
zu jenem über ^ ). Erst in den fortwährenden Kämpfen 
gegen Rom, erst bei der fortdauernden Bedrückung der 
Germanen durch die Römer konnte das Bewusstsein gemein- 
samer Gefahr und Noth wie ein festes, nicht zerreissbarei 
Band den ganzen Stamm zum gemeinsamen Kampfe und 
Widerstände gegen Rom vereinigen. Sie hätten aber nir- 
gends besser ihren wahren Yortheil auf die Dauer sieben 
können, als wenn sie mit vereinten Kräften die Sache des 
Magnentius unterstützt hätten und ihm zur Gründung einei 



1) Deshalb werfen die Alten den Franken so häufig TrenlodglEeit 
und Yerrath vor, wie Salvian. de guhemat. dei I, 4, 123, ohne die Ver- 
anlassung ihres treulosen Verfahrens genauer zu prüfen und auf der u- 
deren Seite auch die Fälle hervorzuheben, in denen sie sich treu dem ge- 
gebenen Worte erwiesen, wie die Franken, die vom Kaiser Probos in 
Qallien angesiedelt und als rOmische Bundesgenossen aufgenommen wor- 
den waren. Vom Proculus aufgefordert, seinen Aufstandsversuch zu 1lote^ 
stützen, wiesen sie ein solches Anerbieten zurück und setzten den Kaiser 
rechtzeitig davon in Eenntniss, so dass dieser alle Maassregeln zur Unte^ 
drückung des Aufstandes treffen konnte. Vergl. S. 152. Ebenso 
vergisst man, wie sehr sie durch römische Tücke und Hinterlist zu einem 
ähnlichen Verfahren veranlasst wurden , wofür sich Beispiele erst unter 
den germanischen Stämmen finden lassen, die von der römischen Raffinerie 
verderbt worden waren. 
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ermanischen Kaiserthiims behülflich gewesen wären. So 
ler waren sie nur ein Werkzeug in der Hand Roin's ge- 
eaen^ das man jetzt als abgenutzt bei Seite warf. Con- 
Antius konnte die wilden, durch Nichts gedehmiitigten 
rieger in Gallien nicht dulden, wenn er die Provinz vor 
ewaltthätigkeiten und seine Herrschaft vor Zersplitterung 
ehern wollte. Deshalb übertrug er dem fVanken Silvanus 
er vor der Schlacht bei Mursa von dem Heere des Magnen- 
QS zu ihm übergegangen war, den Krieg gegen die Franken 
in Niederrhein ' ) , während er selbst am Oberrhein gegen 
ie Alemannen zog. An der Spitze eines römischen Kriegs- 
eeres gelang es auch dem Silvanus, einem erfahrenen 
!rieger, in kurzer Zeit, die Franken zurückzuwerfen^), 
aid darauf fiel er durch eine Hofkabale, und an seine 
teile trat Ursicinus, der ihn im Auftrage des Kaisers ge- 
tnrzt hatte. Er war aber minder glücklich in der Be- 
ämpfung der Franken, denen es gelang, im Bunde mit 
en Alemannen und Sachsen vierzig Städte am Rhein, 
nter diesen auch Cöln, einzunehmen und zu zerstören ^ ). 
fm ihrem weiteren Vordringen Einhalt zu thun, ernannte 
Konstantins auf den Rath seiner einsichtsvollen Gemahlin 
lusebia den Julian zum Caesar (6. Nov. 355.) und übertrug 
im Gallien^). Während des Winters traf Julian seine 
'^orkehrungen für den gallischen Feldzug, erhielt aber in- 
wischen die Nachricht, dass die Franken selbst im Winter 
ider die damalige Gewohnheit den Krieg fortsetzten und 
ie Stadt Autun hart bedrängten, welche sich nur durch 
ie tapfere Vertheidigung der darin liegenden Veteranen 
Q halten vermochte, da bereits umlaufende Gerüchte ihren 
'all verkündigten. Erst im Juni des folgenden Jahres trat 
r nach Beendigung seiner Rüstungen seinen Marsch gegen 
ie Franken an, erreichte glücklich die bedrohte Stadt, 
ntsetzte sie und schlug die Feinde in die Flucht^). Dann 
mndte er sich gegen die Alemannen, besiegte sie ebenso 

1) Ammlan. Marceil. XV, 5. 2) Ebendas. 

3) Ammian. Marcell. XVI, 3. Zosimus m, 1. 

4) Ammian. Marcell. XV, 8. Zosimus ebendas. 

5) Ammian. Marcell. XVI, 2. 

11* 
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schnell und kehrte hierauf nach dem Norden zurück, um 
die Stadt Cöln den Franken zu entreissen. Auf dem Wege 
dahin fand er alle römischen Casteile von den Franken 
zerstört bis auf das Castell Rheinmagen (Bigomagum); von 
den Festungswerken Cöln's stand nur noch ein Thurm, 
wahrscheinlich derselbe, den Constantin der Grosse zur 
Behauptung der Rhein brücke hatte erbauen lassen. Er 
nahm von Cöln ohne Weiteres Besitz, schioss mit den 
Führern der Franken ^ ) , die er durch seine Ankunft in 
Schrecken gesetzt, Frieden und stellte die Befestigungen 
wieder her 2). Hieraufwandte er sich (357) wieder gegen 
die Alemannen, besiegte sie bei Strassburg, während die 
Franken nach seinem Abzüge das untere ' Germanien (Ger- 
mania inferior) und das nördliche Gallien durchstreiften. 
Severus, der Befehlshaber der römischen Reiterei, traf auf 
seinem Marsche von Rheims auf Cöln und Jülich auf eine 
600 Mann starke Abtheiiung Franken, welche die von Be- 
satzung entbiössten Plätze verheerten und plünderten. Ans 
Furcht vor dem anrückenden Heere Juiian's bemächtigten 
sie sich zweier Schanzen an der Maas, wo sie Julian vier 
und fünfzig Tage belagerte, da er sie auf seinem Zuge 
nach Paris nicht in seinem Rücken lassen mochte. Sie er- 
gaben sich nach tapferer Vertheidigung, von Hunger und 
Anstrengung überwältigt, und ein Haufe Franken, der ihnen 
eben zu Hülfe kommen wollte, trat schleunig den Rückzug 
an, als er von ihrer Gefangennahme hörte. Julian über- 
sandte sie dem Kaiser Constantius, der sie unter seine Le- 
gionen steckte, wo sie durch ihre Grösse und Stärke Auf- 
sehen erregten 3). 

Im folgenden Jahre (358) beschloss Julian, die Aleman- 
nen, welche durch ihre Niederlage bei Strassburg durchaus 
nicht gedehmüthigt worden waren und für ihre Streifereien 
immer neue Zuzüge aus Germanien empfiengen, durch einen 
Winterfeldzug zu überraschen. Ehe er aber von Paris aus 



1) Ammian. Marceil. XVI, 3 nennt sie „reges. ** Vergl. hierzu wei- 
ter unten. 2) Ebendas. 

3) Ammian. Marcell. XVII, 2, Libanius Or. II in necem Juliani c. 32. 
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leinen Marsch nach Süden antrat wollte er die Franken 
n Toxandrien, dem heutigen Seeland, durch einen Kriegs- 
;ug Ton allen Unternehmungen während seiner Abwesenheit 
.bschrecken. Diese Franken, zwischen Maas und Scheide 
esshaft, sind die ersten, welche die Geschichtschreiber 
alt dem Namen „Salier^^ bezeichnen^). Bei seiner An- 
:unft in Tongern kam ihm eine fränkische Gesandtschaft 
alt dem Friedensantrage entgegen, dass man sie als fried- 
Iche Leute in dem Besitze dieses Landes belassen möchte. 
Nachdem er seine Gegenbedingung gemacht, entliess er sie 
ait dem Versprechen, ihre Antwort hier abzuwarten, rückte 
hnen aber auf der Stelle nach und zwang sie durch einen 
»lötzlichen Einfall in ihr Land, sich ihm mit aller ihrer 
labe zu ergeben. So brachte er den Tessendergau an 
ich, überliess ihn aber auch welter den salischen Franken 
u Wohnsitzen. Mit gleicher Schnelligkeit überfiel er die 
n der Mündung des Rhein wohnenden Chamaver und 
öthigte sie ebenfalls zur Unterwerfung, Hess sie aber wie 
ene in ihren Wohnsitzen ^ ). Hierauf stellte er an den 
Jfem der Maas drei Schanzen wieder her, die vordem von 
en Franken zerstört worden waren, und versah sie mit 
»esatzung und Mundvorrath^). Durch diesen Feldzug 
atte er auch den Niederrhein für die römische Schifffahrt 
ieder gewonnen, so dass er sich von nun an von Britan- 



1) Unter den verschiedenen Erklärungen des Wortes „Salier" 
npfiehlt sich nach der Analogie ähnlicher Benennungen diejenige als die 
iaubwürdigste, welche den Namen von dem fränkischen Saalgau an der 
•Idrischen Yssel, damals „ Jsala" genannt, ableitet, wo der Kaiser Prohus 
sn Franken Wohnsitze angewiesen (vergl. S. 151.) und von wo sie mit 
5n benachbarten Chamavern Einfälle nach Gallien unternahmen. So 
itten sie sich bereits bis zur Scheide ausgebreitet und das Gebiet von 
oxandrien in Besitz genommen, woraus sie eben Julian vertreiben wollte. 

2) Ammian. Marcell. XVH, 8. Wahrscheinlich verfuhr er mit den 
sfangenen Chamavern ähnlich wie mit den 600 gefangenen Franken, in- 
Bm er sie in Krieg-sdienste nahm; wenigstens werden später unter den 
'alasttrnppen neben einer cohors Francorum, Bructerorum, Ampsivariorum, 
^ubantium, Matthiacorum u. s. w. auch eine Cohorte Chamaver erwähnt, 
^ergl. Panciroli ad notitiam impcrii p. 1836. im Gracvischen Thesaurus. 

3) Ammian. Marcell. XVII, 9. 
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nien aus mit ProTiant versehen konnte, da die von dort 
kommenden römischen Transportschiffe bisher von den 
Franken gekapert worden waren ^ ). 

Als Julian im Jahre 360 wider den Willen des Kaisers 
Constantius von den gallischen Legionen zum Augustus aus- 
gerufen worden war, unternahm er, um sich auch in dieser 
neuen Würde nicht träge schelten zu lassen, einen Feldzng 
gegen die Attuarischen Franken an der Lippe, welche in 
der letzten Zeit, vertrauend auf die Unzugänglichkeit ihres 
Landes, beständig Plünderungszüge nach Gallien unternom- 
men hatten ^). Bei Kellen (Tricesima) überschritt er den Rhein 
und überfiel sie plötzlich in ihrem Lande , so dass sie an 
Widerstand nicht eben denken konnten. Einen Theil yon 
ihnen zwang er zur Unterwerfung, einen anderen führte er 
gefangen mit sich fort. Somit hatte er auch nach dieser 
Seite hin die Franken geschreckt und suchte auf seinem 
Rückzuge nach Gallien die von ihnen zerstörten Casteile 
Wieder herzustellen und die Grenzen gegen abermalige 
Einfälle zu sichern^). Mit kluger Mässigung wusste er in 
der Folgezeit zu behaupten, was er erworben, und den, 
wilden, stets zum Kampfe bereiten Bund der Franken durch 
Schonung zu gewinnen, was bisher keinem römischen Feld- 
herrn durch die blosse Gewalt der Waffen auf die Dauer 
gelungen war. So befahl er in seinem Kriege gegen die 
Quaden, die Salier zu schonen und ihnen zu gestatten, 
sich auf römischem Gebiete niederzulassen^), und sandte 
die ihm ergebenen Salier unter der Anführung des Franken 
Charietto, der später unter Valentinian L Befehlshaber in 
beiden Germanien war^), gegen die Quaden, die eine Art 
Guerillakrieg gegen ihn führten, und nöthigte sie durch 
eine ähnliche Kriegführung der Salier zur Unterwerfung^)* 



1) Libanins in orat. parentali c. 40. 

2) Die Attuarischen Franken bestanden aus dem alten Stamme der 
Attuarier und^Dulgibiner. Vergl. S. 144. 

3) Ammian. Marcell. XX, 10. 

4) Zosimus III, 6. 

5) Ammian. Marcell. XXVII, 1. 

6) Zosimus III, 7. 
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Nächst den Saliern nahm er dann auch einen Theil der 
Quaden in seine Legionen auf^) und wusste nach Besieg- 
iing der Alemannen den Frieden mit den germanischen 
Völkern aufrecht zu erhalten. 

Erst unter seinem zweiten Nachfolger^ Valentinian I., 
begannen die Franken im Verein mit den Sachsen im Jahre 
368 die Küsten Galliens und Britanniens zu pliindern^ wäh- 
rend die Alemannen bereits im Süden die Feindseligkeiten 
eröffnet hatten^). Nur mit Mühe unterdrückte Theodosius, 
Vater Theodosius* des Grossen, dem dieser Krieg in Bri- 
tannien übertragen worden war, den für Rom so gefährlichen 
Aufstand, der besonders durch die britischen Stämme genährt 
worden war, und wies auch die Franken an der Waal in ihre 
Grenzen zurück^). Die Feindseligkeiten mit den Franken 
treten aber in der Folge immer mehr zurück, insofern die Kai- 
ser das zuerst von Julian beobachtete Verfahren der Milde und 
der gegenseitigen Anerkennung des Besitzes walten lassen und 
in ihrem Heerwesen und Beamtenthum den Franken eine be- 
deutende Stellung einräumen. So lange sie eine solche Be- 
handlung Ton Seiten der Römer erfuhren, blieben sie ihre 
Bundesgenossen und nützten ihnen mehr, als sie ihnen schade- 
ten, so dass letztere eine Zeit lang fast nur mit der Bekämpf ung 
der eindringenden Sachsen und Alemannen zu thun hatten. 

Als Maximus sich in Gallien gegen Valentinian II. zum 
Kaiser aufgeworfen und ihn zur Flucht nach Thessalonich 
genöthigt hatte, schlug ihn Theodosius in zwei Schlachten 
bei Seisseg an der Sau und bei Aquileia, nahm ihn gefan- 
gen und Hess ihn hinrichten, während die Franken unter 
ihren Herzogen Genobaud, Marchomer und Sunno wahr- 
scheinlich auf Theodosius' Veranlassung ihm im Rücken 
in die Provinz Germanien eingefallen waren (388) *). Hier 
hatten sie den römischen Grenzwall niedergeworfen, viele 
Menschen getödtet und das Land verheert. Als dies in 
Trier bekannt ward, sammelten Nanninus und Quintin us, 
denen Maximus vor seinem Abmärsche seinen 'Sohn Victor 

1) ib. 8. 2) Ammian. Marccll. XXVII, 8. 

3) Pacatus Drepanius c. 5. in seiner Lobrede auf Theodosius d. G. 

4) Latinus Pacatug in panegyr. Theodosii c. 42—45. 
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nniflit der BehaoptoDf der ProfiiBZ öbcrlasBcn batle^ ein 
Heer ojid zo^en ^esen Cöln, bis wohin die Franken ^ 
drunten waren. Beim Anrneken des römischen Heeres 
^enffen die letzteren über den Rhein znrnck« liessen aber 
einen Theil ihres Heeres in der Proräz stehen, um sich 
durch diesen zarnckselassenen Posten einen abermaü^en 
Einfall zu erleichtern. Dieser hatte sich in den Ardenner— 
wald') ^ezosen und konnte Ton den Römern nur zurnck^ 
geworfen, nicht überwalti^ werden. Um die Franken für 
ihren Einfall zu strafen«» ^en^ Quintinus, der sich mit den 
Nannlnus über den Krie^zu^ nicht einigen konnte, allein 
bei Neuss über den Rhein und ^rieth zwei Ta^emarsche 
Ton hier auf Hauser und Ortschaften, welche die Franken 
Terlassen hatten, um sich in das Wald^bir^e zurackiu— 
ziehen, dessen Zu"^an^ sie durch Yerhaue schützten. E0 
war dies das Gebiet der frimkischen Attuarier und Bnik 
terer zwischen Lippe und Ruhr, Ton denen der Einfall im 
die Provinz €rermanien aus^e^n^en war. Die Römer be— 
^ü^ten sich, die Häuser in Brand zu stecken, und Ter — 
suchten umsonst in die Waldung einzudringen. Als sie 
aber ihren Ruckzug durch das Waldgebir^ nahmen, wur- 
den sie Ton allen Seiten von den Frauken ange^ffen, di^ 
von ihren Verhauen aus ihre Wurfi^eschosse auf die abiie — 
henden Römer schleuderten. Die Wunden aber, die ihnei» 
die fränkischen Pfeile beibrachten, führten stets den ToA 
herbei, da sie ver^ftet waren. Als die römischen Krieger* 
nun in die Mitte des Waldes kamen, sahen sie sich plöta— 
lieh von allen Seiten vom Feinde umringt und in ein^ 
moorige Ebene getrieben, wo der grösste Theil des Heeren 
theils den fränkischen Geschossen erlag, theils im Sumpfe 
versank. Nur wenige retteten sich in die Schlupfwinkel 
der Wälder 2). 

Während sich dies in Germanien zutrug, beauftragte 
Kaiser Vaientinlan II. den Franken A rb ogas t, der ihm vontm 



1) Im Kohlenwald j (silva carbonaria), einem Theile dea Ardenner- 
waldes im heutigen Hennegau. 

2) Sulpicius Alexander bei Gregor. Turon. 11, 9. 
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Tlieodoslus hierzu besonders empfohlen und bisher magi- 
stex* militiae im Occident gewesen war, nach Gallien zu 
gellen und die Anhänger des Maximus zu beseitigen ; er 
selbst begab sich nach dem unteren Germanien. Jener 
liess die Häupter derselben, Nanninus und Quintinus mit 
dem ihnen anvertrauten Sohne des Maximus, Victor, um- 
bringen und stellte die Ordnung bald wieder her (389). 
An Stelle des Nanninus ward in Germanien der schon er- 
wälinte Franke Charietto und ein gewisser Syrus eingesetzt, 
die an der Spitze eines wolil ausgerüsteten Heeres die 
Firanken von weiteren Einfällen zurückhalten sollten. Nichts 
desto weniger erneuerten die Franken ihren Einfall und 
sclileppten viele Beute aus Germanien hinweg. Arhogast 
aber*, unbekannt Hiit den Plänen Valentinian's II., war mit 
dem ihm gebotenen Aufschiibe zum Beginn der Feindselig- 
keitc'.n gegen die Franken nicht einverstanden, besonders 
da ihn ausserdem Privathass zur Verfolgung seiner Stamm- 
Genossen antrieb, mit denen er in Blutfehde lebte. Des- 
halb trieb er den Kaiser an, die Franken mit Krieg zu 
überziehen und sie zu zwingen, Alles herauszugeben, was 
s^e seit dem Siege über die Legionen erbeutet, und die 
^^ fuhrer aller ihrer letzten Raubzüge zur Bestrafung an 
^^^ Römer auszuliefern. Der Kaiser traf aber ein gütliches 
^^liereinkommen mit ihren Herzogen Marchomer und Sunno ; 
81^ stellten Geissein und erhielten Frieden, nach dessen 
^l>«chlu88 er sich für den Winter nach Trier begab ^). 

Der Einfluss des Arhogast auf alle Regierungsangele- 
^^nheiten ward für die Folge immer bedeutender, die Gel- 
ttiiKig kaiserlicher Befehle immer geringer, so dass Niemand 
^^m Arhogast und seinen zahlreichen Anhängern gegen- 
^^cr, weiche sich im Besitz der höchsten Staatsämter be- 
*^^den, einen solchen hätte zur Ausfiihrung bringen dürfen. 
^^ stand jetzt an der Spitze des ganzen Kriegswesens, das 
'^^ist in den Händen fränkischer Söldner war, und konnte 
^^ ungehindert dem schon früher an den Tag gelegten 
^^sse gegen seine fränkischen Stammgenossen nachgeben. 



1) Ebendas. u. Prosperi Aquitani Chron. bei Roncallius I, p. 639. 
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Nach der Ermordung yaleBtiiiian''8 II. gieng er im Wintei 
des Jahres 392, wo sich die Franken keines Angriiffes ver- 
sahen und ihnen die iaiiblosen Wälder wenig Schutz ge- 
währen konnten, in aller Stille auf Cöln los, zog hier seil 
Heer zusammen und setzte über den Rhein. Zunächst fie 
er in das Land der fränkischen Qrukterer und verheerte 
es, zog dann Rhein abwärts bis zur Yssel und verwüstete 
das Land der fränkischen Chamaver. Nirgends fand ei 
Widerstand, da sich alles Volk in die Wälder zurückgezogen 
hatte, und erst auf seinem Rückzuge ward er von fränki- 
schen Ampsivariern und Chatten unter Marchomer's An- 
führung beunruhigt, welcher die Gebirgskämme auf dem 
linken Emsufer besetzt hatte ^). Mit diesem Verheerung«- 
zuge begnügte sich Arbogast und kehrte nach Hause zu- 
rück, um so mehr, da die neue Regierung des von ihm 
aufgestellten Kaisers Eugenius neue Maassnahmen erfor- 
derte. 

Um seine Herrschaft am Rheine sicher zu steilen, un- 
ternahm Eugenius im Jahre 393 mit einem ansehnlichcD 
Heere einen Kriegszug nach Germanien und Gallien und 
erneuerte bei seinem Achtung gebietenden Auftreten leicht 
die Friedensverträge mit den Franken und Alemannen, wie 
sie bereits von Julian und Yalcntinian II. mit jenen Völ- 
kern abgeschlossen worden waren ^). Diese Verträge konn- 
ten keine anderen sein, als dass er den Germanen den 
Besitz römischen Landes bestätigte und sie dafür zur Hee- 
resfolge verpflichtete. Wie die Franken in der letzten Zeit 
sehr oft über das Geschick des römischen Reiches ent- 
schieden hatten, insofern es auf das Urtheil der Schlachten 
ankam, so dienten sie auch jetzt dem Eugenius in seinem 
obgleich unglücklichen Kampfe gegen den Kaiser Theodo- 
sius, indem er eine grosse Anzahl Franken und Gallier, 
wahrscheinlich auch Alemannen, in seine Legionen auf- 
nahm 3). Bei Aquileia kam es zwischen beiden zur Schlacht. 



1) Ebendas. 2) Ebendas. Bei dieser Gelegenheit ist von „Kö- 

nigen" der Franken und Alemannen die Rede. Vgl. weiter unten. 
3) Orosius VII, 35. 
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die En^nius rerlor; er selbst ward gefangen und auf Be- 
fehl des Theodosius getödtet. Arbogast^ der bisherige Re- 
gent Galliens und der unversöhnliche Feind der Franken, 
tödtete sich nach dieser Schlacht selbst, da er den Zorn 
des Kaisers für seine Theilnahme an diesem Kriege fürch- 
tete i). 

Nach der Theilung des Reiches (395) unter die beiden 
8dhne des Theodosius, Arcadius und Honorius, war unter 
anderem Gallien und Germanien letzterem zugefallen. Nach 
Art der letzten Regenten gieng der Vormund des Honorius, 
Stilico, selbst nach Germanien und Gallien, um durch Er- 
neuerung der alten Verträge diese Proyinzen gegen die 
Einfalle der Germanen zu schützen. Mit den „Königen^^ 
der Franken und Alemannen schloss er ein Bündniss und 
erhielt Ton ihnen Geissein ^) ; Honorius aber stützte seine 
Herrschaft nicht weniger wie die früheren Machthaber auf 
die fränkischen Legionen ^). Nichts desto weniger finden 
wir den Stilico um das Jahr 399 im Kampf mit den Fran- 
Iten begriffen. Die Gescliichtschreiber schweigen hierüber 
finalich und nur der Panegyriker Claudian gibt uns un ge- 
wisse Andeutungen. Aus seinem Lobgedicht auf Stilico '^) 
^ht nur soviel hervor, dass die beiden Frankenhäuptiinge 
^archomer nnd Sunno, ersterer Häuptling der fränkischen 
Attnarier und Chatten, letzterer der fränkischen Chamaver 
ond Brukterer, mit den Römern in Krieg gerathen, dass 
der erstere nach Etrurien geflohen und hier von den Rö- 
mern festgehalten, der andere aber, der sich zu seinem 
Fächer aufgeworfen, von dem Schwerte der Seinigen ge- 
^^Uen sei. Er fügt noch hinzu, dass beide nach Neuerun- 
gen gestrebt, den Frieden gehasst und gewandt in der 
Ausführung von Verbrechen und Gewaltthaten gewesen 
"^ien. Der Sieg des Stilico über die Franken ist nach 
^^^udian unzweifelhaft. Es fragt sich hiernächst, aus wel- 



1) Zosimus IV, 58. 

2) Clandian de IV consul. Honorii 447. ff. 

3) Vcrgl. Claudian de bello Gildonico 391. ff. 

4) Derselbe de laud. Stiliconis 236. ff. 
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eher Veranlassung die Franken den Marchomer vertriebe 
und den Sunno getödtet, so dass sie dabei zugleich auc 
die Römer auf ihrer Seite gehabt, da Franken wie Römc 
sich gegen beide Könige wegen ihrer Neuerungen erhobei 
Nun ist nach neueren Untersuchungen gewiss, dass dl 
Grundtypen des sallschen Gesetzes, weiches die Königswiird« 
zu Grunde legte, zu Anfange des fünften Jahrhundert 
niedergeschrieben worden sind *). Zwar konnte das bis- 
herige Gewohnheitsrecht, insofern es darin eine Steile fand 
das Volk im Einzelnen und Ganzen nicht rerietzen, weh 
aber die gesetzlichen Bestimmungen über neue, mit den 
inneren Leben des Voikes noch nicht verwachsene Ver- 
hältnisse, wie sie die Stellung zwischen König und Volk, 
zwischen Franken und römischen Landsassen betrafen. Die 
Rechte des Königs oder Fürsten, bisher nur im Bewnsst- 
sein jedes Einzelnen im Volke, wurden jetzt durch die 
Schrift fixiert. Das Recht aber, das man fordert, verletxt 
nicht, das man stillschweigend zugesteht, denn das ge- 
schriebene Recht hat stets die Bedeutung einer Forderung, 
während das ungeschriebene Gesetz, mit dem Volksstammc 
selbst emporgewachsen, als ein unveräusserliches Element 
nationaler Gemeinschaft, als ein Gut erscheint, das jedei 
als das seine und keiner als einen Zwang anerkennt. Wo 
man aber Gesetze niederschreibt, da handelt es sich weni- 
ger um das Gewohnheitsrecht, das jedem auch ohne schrift- 
liche Aufzeichnung bekannt wäre, als vielmehr um Fest- 
stellung neuer Verhältnisse. Solche Gesetze aber pflegen 
sich, wie die Geschichten anderer Völker beweisen, nicht 
ohne blutige Parteikämpfe einzubürgern, und der Hass dei 
Parteien trifft gewöhnlich den Gesetzgeber oder den Voll- 
strecker des neuen Gesetzes, bis dass das Volk erst durcli 
langjährige Erfahrung für Recht erkennt, was es anfangt 
bestritt, und es gerade so sich zu eigen macht, wie es frühei 
das Gewohnheitsrecht als ein Erfahrungsgesetz in sich auf- 
nahm. Das salische Gesetz verletzte aber nicht allein we- 
gen 'der Rechte, die darin den kurz vorher gewählten Köni- 



1) Vergl. Waitz, das alte Recht der sal. Franken S. 30. fif. 
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gen eingeräumt wurden und weiche im Vergleich zu den 
dem Volke bisher bekannten Fürstenrechten viel umfang- 
reicher und gewaltiger, die Volksfreiheit zu beeinträchtigen 
schienen, sondern berührte auch die römischen Interessen 
empfindlich, indem es die rechtlichen Verhältnisse der 
Römer schmälerte und sie gleichsam in die Stellung der 
Unterworfenen drängte. Der Groll der Franken wie der 
Römer musste sich über die Vollstrecker des Gesetzes ent- 
laden, die an der Spitze weniger Getreuen der Uebermacht 
erlagen'). 

Die nachfolgenden Kämpfe trugen gewiss nicht wenig 
dazu bei, das Gesetz zu modificieren und die Parteien da- 
mit zu versöhnen. Als Stiiico die gallischen Legionen 
zum Schutze Italiens um das Jahr 403 gegen den West- 
gothenkönig Aiarich herbeigerufen, wurden die gallischen 
Grenzen ihrer Vertheidiger beraubt, und grosse Schaaren 
von Vandalen, Alanen, Burgundern und Sueven, die bei 
dem allgemeinen Völkerzuge durch die Sachsen nach We- 
sten geschoben, in Germanien keine bleibende Stätte mehr 
fanden, drangen gegen den Rhein vor und geriethen hier 
mit den Franken, den Bundesgenossen des Honorius, zu- 
sammen^). Die Franken, die sich hier an den Grenzen 
Galliens den germanischen Völkern entgegenstellten, waren 
<lie Stämme der Attuarier, Brukterer, Chatten und wohl 
auch der Ampsivarier. An der Spitze der Alanen standen 
damals zwei Könige, Goar und Respendial. Der erstere 
schlug sich zu den Römern, während sich der letztere mit 
seinem Zuge von ihm trennte und somit zu schwach vom 
Kheine abzog, ohne in Gallien einzudringen. Bald darauf 
versuchten es die Vandalen, wurden aber mit einem Ver- 
luste, von 20,000 Mann von den Franken zurückgeschlagen; 
dftbei hatten sie ihren König Godegisil eingebüsst. Die 



1) Die Gkßchichte von der Entstehung des salischen Gesetzes ist 
Q^ythisclier Natur und berichtet zwar, dass es von den Vertretern der ein- 
zelneu Gaue verfasst worden, nicht aber, wie es von dem Volke bei seiner 
®f8ten Anwendung aufgenommen .wurde. Chron. reg. Francor. c. 4. 

2) Orosius Vn, 40. Tironis Chron. bei Roncall. I, p. 747. 
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Niederlage war so bedeutend und die Uebermacht der Fran- 
ken so gross, dass es schon damals den vereinten Kräften 
der Franken und Römer gelungen wäre, das VandaleoTolk 
zu vernichten, wenn ihnen nicht Respendiai mit seinen 
Alanen zu Hülfe gekommen wäre '). Diesmal gelang es 
ihnen, die Franken zurückzuwerfen und sich Eingang in 
Gallien zu verschaffen. Die Schwierigkeiten aber, die sich 
ihrem weiteren Zuge nach Spanien entgegenstellten, nö- 
thigten sie, mit dem Kaiser Honorius in Unterhandlung am 
treten, der sie in dem Besitze spanischen Landes bestätigte* 
Bei den hierauf folgenden Verwirrungen , in die 6ai^ 
lien theils durch die Verheerungen der Germanen, theiii» 
durch den Usurpator Constantinus von Spanien aus versets^ 
wurde, waren die Franken immer noch der beste Schild 
lur die römische Herrschaft. Der Plan desselben, siciB- 
Spaniens und Galliens zu bemächtigen, scheiterte an de^* 
Treue der Franken und Alemannen gegen Rom, da er auf 
ihre Unterstützung vergeblich gehofft, obgleich sich einige 
Franken mit ihm verbunden hatten^). Um so sonderbare^" 
klingt es, wenn wir hören, dass schon zur Zeit, als jene^" 
Constantinus vom Constantius, dem Feldherrn des Honorius^ 
zu Arles belagert wurde, der Gallier Jovinus zu Mainz dexm 
Kaisertitel angenommen und mit einem Heere von Franken^ 
Alemannen , Alanen , Burgundern und den ihm ergebenecm 
römischen Legionen gegen den Constantius gezogen sei'^'» 
Aber die Verwirrung im eigenen Lande, die mit dem Um — 
Sturze alles bislierigen Besitzes drohte, zwang die Germt — 
nen, für ihr Hab und Gut jene Partei zu ergreifen, da si^ 
von dem allenthalben bedrängten Rom keine Hülfe hoffeiB 
durften. Hiemacli ist es erklärlich, wenn es weiter heistC:^ 
dass die Franken zwei Einfälle in die römische Provinz 



1) Kenatos Profuturus Frigeridus bei Gregor. Turon, II, 9. 

2) Ebendas. Honorius Hess ihn und seinen Sohn gegen sein gegeben 
nes Versprechen hinrichten. Prospcri Aquit. bei Boncallius I, p. 646- 
Jornandes de reb. Gcth. c. 32. 

3) Ebendas. und Orosius VII, 42. Der WestgothenkÖnig Ataulpl» 
stürzte die Herrschaft des Jovinus im Binverst&ndniss mit Honorius, 
er 412 nach Gallien zog. 
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Germanien unternommen und beim letzten die Stadt Trier 
geplündert und verbrannt hätten. Zuerst zog der römische 
Feldherr Castinus gegen sie, dann Stilico, der sie in Ger- 
manien besiegte, den Rhein Viberschritt und Gallien bis zu 
den Pyrenäen durchzogt). Von einem Friedensschlüsse 
mit den Franken wird Nichts erwähnt, doch hat man sie 
jedenfalls in dem Besitze römischen Landes auf dem lin- 
ken Rheinufer bestätigt, wie die Burgunder nach dem Falle 
des Jovinus ^). Wenigstens finden wir sie seit jener Zeit 
in dem Besitze von Germania secunda und eines Theils 
Fon Belgica prima, woraus sie weder Castinus noch Stilico 
m vertreiben vermochten. Auch erwähnt die „notitia im- 
perii^^ seitdem keinen „dux Germaniae secundae^^ mehr^). 
Die Provinz war fiir die Römer verloren und an die Fran- 
ken übergegangen, von welcher wir sie im Laufe der nächst 
folgenden Jahre Krieg gegen die Römer führen sehen. 



2* Der Anfang uud die Begründung der frän- 
kischen Monarchie durch Childerich und 

Chlodowech. 

Nachdem die fränkischen Chatten, Chattuarier (auch 
^ttuarier genannt) und Brukterer von Germania secunda 
besitz ergriffen hatten, beginnt eine ganz neue Phase ihrer 
G^eschichte. Hier fanden sie die schon früher hierher ver- 
pflanzten frankischen Stammgenossen, an denen sie für 
ihren ferneren Besitz einen festen Halt gewannen; denn 
B^e kamen zu ihnen nicht als Fremde oder Eroberer, son- 
dern als die stammverwandten Bundesgenossen der alten 



1) Bei Gregor. 11, 9. Hiermit stimmt der Bericht des Orosius VII, 40 
^cbt überein, der dies, jedenfalls in Verwechselung kurz aufeinander ge- 
^•^l^ter Thatsachen, von den Vandalen erzählt, die bereits in Spanien sich 
^^liergelassen hatten. 

2) Prosperi Aqnitani Chronic, bei Boncallius I, p. 647. 

3) Fanciroli ad notitiam imperii p. 1992. 
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Zeit, mit deBen mch jene im so lieber Terbioden mussten, 
ab sie tob iluieB Befreian^ tob der römischeB ÜBtertha- 
Bi^eit hoffeB darfteB. Hier setzte sie aach die Batnrliche 
La^e ihrer WohBsitze aof dem ÜBkea RheiBofer iB enge- 
reB ZosammeahaB^ mit den salischen and memwischen 
Franken, während die aof dem rechten Ufer sitzen geblie- 
benen die Verbindung mit Germanien aufrecht eihielten. 
Hier erst konnte sich der frankische Nationalcharakter un- 
gestört ausbildeB, da sie im fortdaueniden Besitze sich den 
eigenthümiichen Verhältnissen des Landes assimilieren durf- 
ten und nicht mehr Ton einer Scholle zur andern gedringt 
wurden. Hier auch bildete sich die eigenthümliche Be- 
nennung «^ripuarische Fninken*'% wenn auch noch nicht in 
dem späteren Gegensatze zu den Saliern, da dieser Name 
zunächst rein örtliche Bedeutung hatte und die Bewohner 
des sogenannten Riflandes oder Uferlandes bezeichnete^). 
Die Gründung des ripnarisclien Frankenreiches löste aber 
die Verbindung mit den salischen Franken keineswegs, 
sondern war zunächst nur geeignet, die Gesammtmacht der 
Franken zu concentrieren und zu erhöhen. 

Die Franken hatten im Laufe der letzten Jahrhunderte 
unter den ungiinstigen Verhältnissen eine ungewöhnliche 
Zähigkeit und seltene Widerstandsfähigkeit bewährt. So 
lange noch die Stämme im Einzelnen ihre Interessen Ter- 
folgten und sich noch nicht enger zusammen geschlossea 
hatten, entgiengen ihnen die Vortheile einer Oberanfuhroog 
und das durch Tapferkeit Erworbene entriss ihnen bald 
wieder die römische List. Ein nur auf den gegenwärtigen ' 
Gewinn gerichtetes Streben, von dem das Volk im Ganzes 
zu Krieg und Plünderung getrieben ward, Hess die Stimme 
der Erfahrung und Voraussicht nicht aufkommen , und wo 
sie noch eben mit ihren Waffen gesiegt, da wurden sie 
bald darauf durch ihr allzu grosses Vertrauen auf ihre 
Kraft und durch die gänzliche Verachtung aller Vorsicht 



1) Daher versteht man unter „Franci riparioli" zunächst die Franken 
aul' dem linken Kheinufer, welcher Name sich auch bald auf die Franken 
auf dem rechten Rheinufer ausdehnte. Vergl. Jemandes c. 36. 
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Klugheit geschlagen. Sehr oft mussten sie den Plänen 
ichlauen Römers dienen^ der ihnen Raub und Pliinde- 
als Lockspeise hinhielt und sie nach ihrer Benutzung 
>8 bei Seite warf und aufopferte. Aber die furcht- 
i Verluste^ die man ihnen weniger durch die Nieder- 
ais durch die grausame Verfolgung derselben beibrachte, 
dutige Schicksal ihrer Anführer, welche die römische 
e der satanischen Schaulust in den Circusspielen auf- 
s, schienen nur gemacht, die Kraft des streitbaren 
3s zu erhöhen, das sich nach jedem neuen Verluste 
imer neuen Kampf stürzte. Der Versuch, das Fran- 
ilk allmälig aufzureiben und zu Ternichten, wie es den 
sm mit anderen Stämmen früher gelungen, scheiterte 
er kriegerischen Gesinnung, von der jeder einzelne 
ce von früher Jugend auf durchdrungen war. Denn 
;;h nach jedem Verluste die Gefolgschaft ihrer Führer 
i immer neue Zuzüge beutelustiger Schaaren ergänzte, 
ir bei dem kriegerischen Sinne, den man bei dem be- 
igen Kampf und Streit schon in der zarten Jugend 
;e, die Behauptung nicht zu gewagt, dass ihre Kraft 
die bedeutende Anzahl ihrer Streiter übertreffe. An 
und Lebensweise ganz den von Tacitus geschilderten 
Germanen gleich, trugen sie das blonde Haar auf die 
e gezogen, nur dass der Nacken und das Gesicht glatt 
loren war, da die Sitte nur ihren Fürsten und Köni- 
gestattete, als eine besondere Auszeichnung ihres 
les dasselbe lang zu tragen. Jeder aber pflegte den 
en Haarwuchs auf der Brust. Ziemlich knappe, bunt- 
;e Kleider umgaben die schlanken Glieder der Männer, 
le zur Erleichterung des Gehens kaum bis an das 
^elenk reichten und deren Aermel zum besseren Ge- 
;h der Arme nur den Oberarm umhüllten. Ein breiter 
el umschloss die schmale Taille. Die grünen Mäntel, 
le bei feierlichen Gelegenheiten den Oberkörper be- 
ten, waren berändert mit glatten Säumen. Der untere 
1 des Körpers war meist unbedeckt: die Schenkel, 
en und die bis zum Knöchel behaarten Waden blieben 
t. Die Krieger zu Fuss führten weder Bogen noch 

.Bd. 12 
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L^nze, sondern nur das Schwert, weiches von der Schulter 
an einem herabiauf enden Koppei hieng, den Schild, dessen 
Glanz in den Kreisen sehn ee weiss, auf der Buckel aber gelb 
schimmerte, und die zum Werfen bestimmte Streitaxt, deren 
Eisen stark und scharf auf beiden Selten an einem kurzen^ 
hölzernen Griffe befestigt war; die Streiter zu Pferde führ- 
ten allein die Lanze. Ebenso kühn auf dem Lande wie 
auf dem stürmischen Meere war ihnen die nordische Kälte 
ebenso angenehm wie das gemässigte Klima, und Nichte 
galt ihnen für ein grösseres Uebel, als ein thatenloses 
Leben, während sie die Kriegszeiten für das höchste Glück 
priesen. Diesem kriegerischen Charakter gemäss war ihre 
Beschäftigung im Frieden. Sie übten sich beständig, ihre 
zweischneidigen Geschosse zu werfen und den Treffort 
Torauszubestimmen , ja selbst durch Springen denselben 
voranzueilen, damit sIq noch eher den Feind erreichen 
könnten, als die geschleuderte Waffe. Frühzeitig übte 
man in diesen Kampfspielen die männliche Jugend und 
flösste ihr damit einen Geist ein, der sie ihren Feiaden 
gegenüber unüberwindlich machte. Denn mochten sie 
auch von der Uebermacht des Feindes übermannt oder durch 
die ungünstige Lage des Ortes geschlagen werden, so er- 
reichte sie wohl der Tod, nicht aber die Furcht. Der todte 
Krieger lag auf dem Platze, den er vertheidigt, nicht auf 
der Flucht. Ward er im Kampfe verstümmelt, so focht er, 
so lange er sich noch mit den übrigen gesunden Glied- 
massen vertheidigen konnte. Wurden sie vom Feinde 
zurückgedrängt, so giengen sie sehr bald wieder zum An- 
griff über, und die Verfolgung des Sieges war endlos, ihre 
ungestüme Tapferkeit gestattete keine vorsichtige Schonoof 
ihrer Streitkräfte. Noch ehe die Feinde von ihrer ersten 
SV)blachtreihe zurückgedrängt waren, stürzte sich schon der 
Führer der zweiten auf den Feind und vollendete die Nie- 
derlage. Oft hätte der Kampf nur mit der Vernichtung 
der Feinde aufgehört oder die unaufhörliche Verfolgung 
den sich zerstreuenden Kriegern Verderben bringen können, 
wenn nicht ihr König, einzig und allein durch das Beispiel 
grösserer Tapferkeit von Einfluss, ihnen Frieden geboten 
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id die Streitenden getrennt liätte. FVir ausnehmende 
apferkeit erhielten sie nach den bei ihnen bestehenden 
esetzen Belohnungen und Ehrenbezeugungen. Selbst im 
rieden erwarteten sie beständig den Feind. Denn weder 
ihmen sie Speise zu sich^ ohne unter den Waffen zu sein, 
)€h legten sie den Helm vor dem Schlafe ab, ohne sich 
sgen feindlichen Ueberfall gesichert zu haben "*"). 

Die Feindschaft eines solchen Volkes war den Römern 
lenso furchtbar, wie ihre Freundschaft Terderblich. Da 
e nämlich durch die Bildung zahlreicher fränkischer Le- 
onen neben den übrigen germanischen Legionen das Heft 
18 der Hand gelegt, blieben sie nur noch so lange die 
erren, als sie sich im alleinigen Besitze einer grösseren 
riegserfahrung befanden. Sobald die Franken die römische 
aktik erlernt und sich tüchtige Führer in der Schule der 
»mischen Kriegskunst gebildet, war es um ihre Herrschaft 
sschehen. Denn viele Franken kehrten aus römischem 
lenste in ihre Heimath zurück und verbreiteten hier rö- 
ische Kunst und Wissenschaft, insoweit sie davon eine 
enntniss erhalten. Dazu waren sie ein ebenso befähigtes^ 
8 tapferes Volk und der Dienst im Auslande trug ihnen 
iche Früchte. Römische Bildung ward vielfach bei ihnen 
«trebt und verschaffte einzelnen unter ihnen die höchsten 
sfehlshaberstellen im römischen Reiche. So gelang es 
sm Magnentius, wahrscheinlich einem Nachkommen der 
die Moselgegend verpflanzten Franken^ sich nach Ermor- 
ing des Kaisers Constans zum Kaiser aufzuwerfen und 
:ine Herrschaft auf eine zahlreiche Gefolgschaft von Frau- 
en und Sachsen zu stützen. Er hatte wegen seiner grossen 
rfahrung im Kriegswesen und seiner römischen Bildung 
Am Constans in hoher Achtung gestanden und längere 
eit römische Legionen in Gallien befehligt ^ ). Ein nicht 
Inder bedeutender Feldherr der Römer war der Franke 



*) Vergl. Libanius orat. III in honor. Constantis et Constantii p. 137. 
rocopius de hello Goth. II, 25. Sidonius Apoll, in panegyrico Maiori- 
11 y. 238. ff. EpiBt. IV, c. 20. Agathias II, 5. 

1) S. S. 161. 

12* 
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SÜTaniis, der vom Kaiser Constantius den Auftrag erhielt, 
die Franken nach dem Aufstände unter Magnentius zu be- 
kriegen, und sie auch wirklich zurückwarft ). Ein Franke 
Charietto war unter Valentinian II. Befehlshaber in Germa» 
nien und der Franke Arbogast in Gallien von solcher Macht 
und Bedeutung, dass Niemand einen kaiserlichen Befehl 
ohne seine Genehmigung zu vollziehen wagte. Ausserdem 
bestanden die Kerntruppen des römischen Heeres meist 
aus fränkischen Kriegern, die sehr oft über das Geschick 
des römischen Reiches entschieden. Somit finden wir die 
Franken in dem jetzigen Wendepuncte ihrer Geschichte 
mit römischer Kriegskunst wohl vertraut, ihre Anführer 
sogar in römischer Wissenschaft wohl erfahren. Sie stan- 
den nicht mehr als ein rohes Barbarenvoik den Römern 
gegenüber, sondern waren ihnen gleich furchtbar als ge- 
schätzt wegen ihrer kriegerischen Tapferkeit und geistigen 
Befähigung. Die germanische Fähigkeit, sich mit Leichtig- 
keit das Fremde anzueignen, verband sich hier mit der 
jugendlichen Kraft eines Naturvolkes, die Herrschaft in Eu- 
ropa dem greisen Rom zu entringen. 

Die Geschichte, welche sich die Franken über ihre 
Herkunft bewahrt, ist mythischer Natur. Die Sage berichtet 
darüber Folgendes. Die Franken seien von Sicambria am 
asowschen Meere ausgezogen und an die äussersten Enden 
des Rheinstroms gekommen, hätten sich dort unter ihrem 
Fürsten Marchomer, dem Sohne des Priamus, und Sunno, 
dem Sohne Antenor*s, niedergelassen und lange Jahre da- 
selbst gewohnt. Nach Sunno's Tode seien sie zu Rathe 
gegangen, dass sie unter einer Herrschaft stehen und 
einen Fürsten haben möchten, und sie hätten Marchomer 
um seine Meinung gefragt, ob sie nicht lieber einen König 
haben sollten wie die anderen Völker. Er hätte ihnen 
dazu gerathen, und so hätten sie Faramund, Marchomer^s 
Sohn, gewählt und zu ihrem gelockten Könige erhoben^). 



1) S. S. 163. 

2) Von diesem Faramund weiss weder Gregor noch Fredegar zu be- 
richten, nur der Autor der gesta Francorum c. 4 gibt obigen Bericht, der 
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Bime andere, aber ähnliche Version dieser Sage gibt Fre- 
d^^r c. 2. Wie jeder Sage eine geschichtliche Wahrheit 
zim Grunde iiegt, so erkennen wir auch hieraus, dass die 
Greschichte von den Thaten der Vorzeit, wenn auch in das 
bimmte Gewand der Sage verwoben und mit den Elementen 
einer späteren Bildung versetzt, sich in dem Bewusstsein 
des Volkes erhalten hatte. Nämlich so viel erkennen wir 
hieraus, dass das Volk noch nicht vergessen, wie es vor 
Zeiten eine kühne Meeresfahrt unternommen, die Küsten 
Griechenlands, Asiens und Afrikas geplündert und hierauf 
in seine Heimath zurückgekehrt sei ^ ). Wie aber auf ein 
Ka.1 Könige an die Spitze der Franken traten, ergibt sich 
aus dem ganzen Verlaufe ihrer Vorgeschichte. Die fort- 
dauernden kriegerischen Zustände, die durch die Römer- 
Kriege herbei gefi'ihrt wurden, hatten in den einzelnen 
Stämmen die Kriegsverfassung beständig gemacht, während 
Me früher mit der Friedensverfassung wechselte. Die Her- 
zoge, die sonst nur für die Dauer des Krieges an der Spitze 
de« Stammes gestanden und die Friedensverwaitung dann 
den Fürsten überlassen mussten, erhielten jetzt für die 
kurze Zeit des Friedens auch die rechtliche Stellung des 
l^iärsten, so dass von nun an die Herzoge in Kriegs- und 
Friedensangelegenheiten als die oberste Magistratur er* 
schienen. 

Die Zeit, in der die Franken den ersten König gewählt, 
^t nach den Berichten der Geschichtschreiber nicht genau 
>tt bestimmen. Die älteste Zeit erzählt nur von Herzogen ^ ). 
Suipicius Alexander, dessen Angaben Gregor gefolgt ist, 
ii^nnt jene Herzoge „regales^^, nicht „duces^S was aber 



™ seiner spSteren Abfassung (zu Anfang des VH. Jahrh.) als eine blosse 
^^^ erscheint. Ebenso unrichtig ist seine Behauptung, dass unter Fara- 
owiiicl das salische Gkssetz abgefasst worden sei, wovon die Vorrede zu 
dexuselben Nichts weiss. Vergl. S, 171. Das Chronicon Tironis bei Ron- 
^Hti9 I p. 749 setzt die Regierungszeit dieses Faramund um das Jahr 
*2X. __ xjeber den Ursprung der Sage vergl. S. 149. 

1) Ueber die Entstehung der Fabel von dem griechischen Ursprünge 
^®*' IBVanken vergl. Loebell, Gregor von Tours und seine Zeit S. 482. 

2) Gregor. Turon. II, 9. 
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schon daraus leicht zu erklären ist, dass die fränkischen 
Herzoge weit mehr als die römischen diices zu besagen 
hatten und das Wort <,,dux^^ den deutschen Begriff ^^Her- 
zog ^^ nicht vollständig deckte ' ). Kann man den drei letzten 
Namen in obiger Sage geschichtliche Wahrheit beimessen 
und sie mit denen Ton Gregor angegebenen gleichnamigen 
indentificieren, so dürften wohl Sunno und Marchomer die 
letzten Herzoge^), und Faramund, mit dessen Namen man, 
vielleicht nicht ganz mit Unrecht, die Einführung des sali- 
schen Gesetzes verband, der erste König gewesen sein. 
Denn Sunno und Marchomer verloren ihre Herrschaft, als 
sie das salische Gesetz einführen wollten, und Faramund, 
den man als ihren Nachfolger bezeichnet, musste die sich 
aus den Verhältnissen ergebenden Bestrebungen seiner Vor- 
gänger wieder aufnehmen, weshalb man ihn wohl als den 
Begründer des Gesetzes, nicht aber als den Gesetzgeber 
selbst ansehen darf. Was die Zeit dieser ersten Köni^ 
wähl anbetrifft, so berichtet Gregor, dass die Franken 
unter ihren Herzogen Genobaud, Marchomer und Sunno 
in die römische Provinz Germanien eingefallen und den 
römischen Grenzwall niedergeworfen hätten^). Dies ge- 
schah aber um das Jahr 388, so dass wir hiernach die 
Einführung des Königthums an den Ausgang des vierten 
Jahrhunderts nach Christi zu setzen hätten. Diese An^ 
nähme wird durch eine Angabe desselben Geschichtschrei- 
bers bestätigt, der weiter unten schon um das Jahr 393 
von Königen der Franken spricht*). Wenn Gregor e» 



1) Selbst Gregor, ebendas. versteht unter jenen „regales" duces, wem» 
er sagt: De Francorum vero regibus quis fuerit primus, a multis ignora^ 
tur. Nam quum multa de eis Sulpicii Alexandri narret historia, non ta- 
rnen regum primum eorum ullatenus nominat, sed duces eos habuiss^ 
dicit. Auch Ammian. Marcell. XVII, 12, 21. spricht in solchem weite— 
ren Sinne von regales und subreguli, welche letztere er genau vo^» 
den r c guli unterscheidet. Subregulus heisst in der Histor. cpit c. 11. de^ 
Wiomadus und später der Maiordomus. S. Waitz, deutsche Verf.-GescÄ*- 
n, S. 15. 

2) lieber ihre Geschichte vergl. S. 171. 

3) Vergl. S. 167. fif. 

4) Gregor, ebendas. 
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ler sonderbar findet, dass Renatns Profuturus Frigeridua 
)n dem mit den Franken im Kriege begriffenen Könige 
er Vandalen Godegisil spricht, nicht aber von einem 
rankenkönige, so ist dabei wohl zu bedenken, dass dieser 
ampf gerade nach der Zeit statt fand, ais die Herzoge 
er Franken Marchomer und Sunno ihre Herrschaft ein- 
ebüsst hatten ^). Mithin war damals gerade der Zwischen- 
istand unter den fränkischen Stämmen eingetreten, der 
en Uebergang zum Königthum bildete. Sonach konnte 
I dieser Zeit von einem Könige der Franken noch nicht 
le Rede sein. Hiernach steht es sehr zu bezweifein und 
iderspricht der Darstellung Gregorys geradezu, dass die 
alier gleich bei ihrem ersten Auftreten in der Geschichte 
önige gehabt, wie Waitz in seiner deutschen Verfassungs- 
eschichte 11, S. 16 behauptet. Wenn er diese Behauptung 
af die Angaben des Libanius p. 347 und des Zosimus III, 6 
tlltit, so ist dagegen zu bemerken, dass beide zwar von 
txoriAst^ der saiischen Franken sprechen, aber sicherlich 
fichts anderes darunter yerstehen, als Sulpicius Alexander 
nd andere römische Auetoren unter dem Ausdruck ,,re~ 
;aies.^^ Selbst Gregor verfährt, wie wir weiter unten sehen 
rerden, nicht sehr genau in der Anwendung des Wortes 
)Tex^^ für die älteste Zeit. Das häufige Schwanken in der 
<*]xierung dieses Begriffes gesteht Waitz S. 15 selbst zu, 
nd es ist hiernach erklärlich, wenn jene griechischen Hi- 
toriker die Häuptlinge der einzelnen Stämme in Erman- 
glung eines besseren Ausdrucks „ ßocriAer^^^ nennen^). 



1) VergL S. 173. 

2) Selbst die Angaben römischer Schriftsteller, wie des Sulpicius 
exander, der bei Gregor. II, 9. (Deh'nc Eugenius tyrannus suscepto 
peditionali procinctu Bheni limitcm petit, ut cum Alamannorum et Fran* 
"Um regibus vetastis foederibus ex more initis immensum ea tempestate 
-rcitum gentibus feris ostentaret) von Königen der Franken spricht, sind 
t Vorsicht aufzunehmen, da sie mit diesem Ausdrucke die Häuptlinge 

bezeichnen pflegen. Der Begriff der germanischen Fürsten- und Kö- 

rsgewalt ist ein so cigenthümlichcr, dass die römische Sprache kein Wort 

ffe hat, noch finden konnte, um die Bedeutung dieser Würden scharf 

l)ezeichnen und zu unterscheiden. Vergl. meine Abhandlung „die Stel- 
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Wenn aber Gregor weiter sagt^ dass die Franken nach 
ihrem Eindringen in das gallische Land nach ^^Bezirken 
und Gauen ^^ Könige aus den edelsten Geschlechtern über 
sich gesetzt hätten^ so istklar^ dass er, unbekannt mit der 
alten Gauverfassung, den rechten Namen für Gaufürst nicht 
finden konnte '). 

Als der Nachfolger jenes Faramund, den mehr die Sage 
als die Geschichte nennt, erscheint der König Theodemer, 
Sohn des Richimer, der in einem Kampfe gegen die Rö- 
mer, wahrscheinlich gegen Castinus, welcher schon 421 in 
Gallien befehligte, sammt seiner Mutter Ascyla gefangen 
genommen und mit dem Schwerte hingerichtet wurde ^)« 
Sein Sohn war Chiogio, der erste bedeutende König unter 
den salischen Franken, der zu Dispargum im Lande der 
Thoringer, im eigentlichen Lande der Sigambem, Hof 
hielt ^). Wie die Sigambem von Anfang an die Bundes- 
fuhrer gewesen, so sollte auch jetzt von ihnen der AnstOM 
zur Bildung eines Frankenreiches ausgehen. Eine Ver- 
einigung mit den ripuarlschen Franken, die Germania se- 
cunda und einen Theil von Belgica prima besassen ^), war 
nur möglich, wenn das zwischen ihnen und den Saliern 
gelegene Terrain, Belgica secunda, erworben wurde. Des- 
halb drang er, vermuthlich im Bunde mit den Ripuariern, 



lung der Fürsten, Heerführer und Könige im alten germanischen Staate" 
in Jahn's Jahrh. f. Phil. n. Paed. Bd. LXXX. (1859.) H. 5. S. 238. ft 

1) Gregor II, 9 : ibi iuxta pagos vel civitates reges crinitos super sc 
creavisse de prima et, ut ita dicam, nobiliori suorum familia. Diese Stelle 
ist von vielen missverstanden worden, wie von Waitz ü, S. 16, der Gre- 
gor's Behauptung wörtlich nimmt und meint, dass jeder Gau wirklich 
einen König gehabt habe. Dies würde aber der Bedeutung des Eönig- 
thums im alten germanischen Staate ganz und gar widersprechen, znmsl 
da bei dem Schwanken der Schriftsteller in der Bezeichnung solcher Be- 
griffe die Anwendung des Wortes „rex" in dieser Stelle noch Nichte 
beweist. 

2) Gregor 11, 9. Fredegar bist. Francor. epit. c. 9. 

3) Das sogenannte Land der Thoringer lag zwischen den Mündungen 
der Waal und Scheide, wo sich früher die Sigambem niedergelassen. 
Vergl. S. 164. ff. 

4) Vergl. S. 176. 
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1 diese Provinz ein und besetzte sie. Denn die Angriffe 
er Römer waren bisher gegen das ripuarische Frankeniand 
erichtet gewesen, da der römischen Herrschaft in Beigica 
on dieser Seite her die meiste Gefahr drohte. Deshalb 
räch der römische Feldherr Aedus sofort auf, um Chiogio 
US der Provinz zu vertreiben, wusste auch die Franken, 
ie eben zu einer Hochzeitsfeier versammelt waren, zu 
herfallen und schlug sie bei dem Dorfe Helena (Yieux- 
ledin) im Lande derAtrebaten in die Flucht^). In Folge 
ieses Sieges gelang es ihm, das ganze Ripuarenland, wenn 
ach nur auf kurze Zeit, zu erobern^). Kurz darauf aber 
rang Chiogio wiederum in Beigica secunda ein, die Ri- 
uarier in das von ihnen zuvor aufgegebene Ripuarien von 
er anderen Seite; er eroberte Cambray (Camaracum) und 
•esetzte die Provinz bis zur Somme, so dass er damit das 
:anze Land zwischen Scheide und Somme, das heutige 
landern und Artois, erwarb ^). Der Friede zwischen ihm 
nd den Römern kam 432 zu Stande und man scheint die 
^ranken in diesen Erwerbungen und in dem Besitze Ri^ua- 
iens bestätigt zu haben ^), In diesem Kriege ward Trier 
um vierten Male von den Franken eingenommen und zers- 
tört, auch Mainz imd Cöln erobert und furchtbar verwü- 
tet ^). Bald darauf scheint Chiogio den Angriff der Bur- 
lunder auf Beigica prima, die das Land auf dem linken 
Ihoneufer inne hatten, begünstigt zu haben; sie wurden 
ber von Aetius geschlagen und zurückgeworfen (436) ®). 
Nach dem Tode Chlogio's, der das meiste Ansehn unter 
len Franken behauptet hatte, erhob sich ein Thronstreit 
zwischen zwei Brüdern, wahrscheinlich den Söhnen des- 
selben, und da sie beide mit ihrem Anhange nicht durch- 
sudringen vermochten, so wandte sich der ältere um Hülfe 



1) Sidonins Apoll, in panegyr. Maioriani 212. fif. 

2) Cassiodor. Chronicon ad annum 429. 

3) Gregor n, 9 am Ende. 

4) Idatins bei Boncall. 11, p. 23. 

5) Salvianus de guberaatione Dci VI, p. 113 sq. 

6) Sidon. Apoll, in pan. Aviti VII, 230 sq. 
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an den Hunnenkönig Attila, der jüngere an den Aetins, 
der ihn adoptierte und dem Kaiser Valentinian III. empfahl. 
Indem Attiia die Rechte des älteren gegen den römischen 
Hof Tertrat, verband er damit zugleich seine eigene For- 
derung, die Hälfte des römischen Reiches als Mitgift für 
seine Gemahlin Honoria, und erwarb sich dadurch ein be- 
deutendes Heer Franken als Bundesgenossen, die sich mit 
ihm auf seinem Zuge nach Gallien verbanden, als er doreh 
das Land der Ripuarier zog ^). Von den salischen Fran- 
ken waren es hauptsächlich die Thorin ger, von den ripua- 
rischen die Brukterer, die sich ihm anschlössen und ihm 
den Weg über den Rhein nach Belgien eröffneten ^). Hier- 
auf erfolgte die catalaunische Schlacht, in der Attiia und 
sein Anhang geschlagen ward. In Folge dessen musste 
der ältere jener beiden Brüder, die sich um die Herrschaft 
unter den Franken stritten, auf dieselbe verzichten, wah- 
rend der jüngere, der Schützling des Aetius, sich auf dea- 
sen Rath sofort in seine Heimath begab und die König§- 
gewalt an sich brachte^). Wahrscheinlich war dies Mero- 
wech, von dessen fabelhaftem Ursprünge die fränkische 
Sage mancherlei erzählt^) und von dem die Geschichte 
berichtet, dass er aus dem Stamme Chlogio's entsprossen 
sei *). 

Nach der Ermordung Valentinian's III. (455) trat eue 
Verwirrung im römischen Reiche ein, welche die Frankes 
und Alemannen zu benutzen wussten. Sie fielen in Ger- 
mania prima und den noch den Römern gehörigen südlichen 
Theil von Belgica secunda ein, während die Sachsen sieb 
mit den Armorikern, den Einwohnern der heutigen Bretagne, 
verbanden, welche sich schon längst nach Freiheit von 
römischer Herrschaft gesehnt hatten ^ ). Der römische 



1) Excerpta e Prisci historia c. 7 nnd 8. Jornandes de reb. Geth. 
c. 41. 

2) Sidonius Apoll, in paneg. in Avitum v. 323. sq. 

3) Gregor II, 7. 

4) Hist. cpit. c. 9. u. Gesta Francor. c. 6. 

5) Gregor II, 9. a. E. 

6) Sidonius Apoll, ibid, 369. sq. 
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Feldherr ATitns, der damals in Gallien befehligte, stellte 
aber die Ruhe bald wieder her und schloss Frieden mit 
den feindlichen Völkern, unter weichen Bedingungen, wird 
nicht gesagt^). 

Der Sohn jenes Merowech, den die Geschichte als den 
Stammvater der fränkischen, aus der Meruwe herrorgegan- 
genen Königsfamilie bezeichnet, war Childerich. Wie viel und 
ob überhaupt mehrere Söhne Merowech hinterlassen, sagt Gre- 
gor nicht; er nennt nur den Childerich, da ihm dieser 
wahrscheinlich als der bedeutendste genannt worden ist. 
Er muss aber mehr Söhne hinterlassen haben, die sich in 
seine Herrschaft theilten und deren Nachkommen Chlodo- 
wech späterhin aus dem Wege schaffte, da sie Gregor „die 
Vettern undBlutsverwandten Chlodowech's^^ nennt. 
Denn Cambray, das Chlogio eroberte, findet sich zu Chlo- 
dowech's Zeit unter einem besonderen Könige , dem Vetter 
desselben, Ragnachar. Aber auch die ripuarischen Fran- 
kenkönige werden als die Vettern Chlodowech's von Gregor 
bezeichnet, so dass anzunehmen ist, dass sich die Herrschaft 
Merowech's über alle Frankenstämme erstreckt habe und 
unter seine Söhne gleichvertheiit worden ist^). 

Dieser Childerich aber, der damals (457) über die 
Franken herrschte, (so erzählt die fränkische Sage) ergab 
sieh alsbald nach dem Antritt seiner Regierung einem 
schwelgerischen Leben, verleitete die Mädchen seines Vol- 
kes zur Unzucht und erbitterte dadurch die Gemüther des- 
selben so, dass sich ein Aufstand erhob und der verhasste 
König fliehen musste. Er floh in's Thoringerland zum Kö- 
nig Bisin ^) , während er daheim einem seiner Vertrauten 
den Auftrag gab, durch Schmeichelworte die gegen ihn 
aufgebrachten Gemüther zu besänftigen. Für den Fall 
aber, dass er ungefährdet in seine Heimath zurückkehren 



1) Sidonius Apoll, ibid, 388. sq. 

2) Gregor n, 40—42. lieber die Grenzen von Chlogio*s Reich vergl. 
Waitz II, S. 17. 

3) Dieser musste auch ein Frankenkönig sein, denn das Thoringer- 
land, in dem Chlogio zu Dispargum Hof hielt, gehörte zu dem Frankenlande. 
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könnte, sollte er ihm ein Zeichen geben. Sie theilten 
nämlich ein Goldstück; die eine Hälfte nahm Childerich 
mit sich, die andere behielt sein Vertrauter und sprach: 
,,Wenn ich dir diese Hälfte schicke und sie mit deiner Hälfte 
verbunden ein Goldstück ausmacht, dann kehre ohne Furcht 
in deine Heimath zurück^S Die Franken aber wählten nach 
seiner Vertreibung den Aegidius, den Befehlshaber der 
römischen Truppen in Gallien, zu ihrem Könige. Als die- 
ser sieben Jahre über sie geherrscht, da schickte jener 
vertraute Dienstmann, nachdem er die Franken heimlich 
für Childerich gewonnen, Boten zu ihm und sandte ihm 
die Hälfte des Goldstücks, die er behalten hatte. Als nun 
Childerich dadurch erfuhr, dass die Franken wieder nach ihm 
verlangten, kehrte er von Thoringen heim und wurde wie- 
der in sein Königreich eingesetzt. Da sie aber gemein- 
schaftlich regierten, verliess die Basina, die Gemahlin dei 
Thoringerkönigs Bisin, bei welchem sich Childerich wäh- 
rend seiner Verbannung aufgehalten hatte, ihren Gemahl 
lind kam zu Childerich. Und als er sie besorgt fragte, 
weshalb sie aus so weiter Ferne zu ihm käme, soll sie ihn 
zur Antwort gegeben haben: „Ich kenne deine Tüchtigkeit 
und weiss, dass du sehr tapfer bist; deshalb bin ich ge- 
kommen, bei dir zu wohnen. Denn wisse, hätte ich jenseit 
des Meeres einen Mann gekannt, der tüchtiger wäre all 
du, ich würde gewiss danach getrachtet haben, bei ihm zo 
wohnen^^ Da freute er sich über ihre Rede und nahm 
sie zur Ehe. Sie empfieng und gebar ihm einen Sohn und 
nannte ihn Chlodowech. Der war gewaltig und ein tapfe- 
rer Streiter^). 

Diese ganze Geschichte von Childerich*s Vertreibimg 
und Rückkehr trägt so sehr den Charakter der Volkssage 
an sich, dass sie Gregor nur aus dem Munde des Volkes 
entlehnt, nicht aber aus den Geschichtsbüchern seiner Zelt 
entnommen haben kann. Die Lücken in der fränkischen 
Geschichte ergänzte er durch die Volkssage ^), die er auf 



1) Gregor II, 12. 

2) lieber die sagenhaften Elemente in dieser Erzählung vergl. W. Jnng- 
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Treu und Glauben wie eine geschichtliche Wahrheit annahm. 
Wenn diese Sage nun auch für die Geschichte von nur ge- 
ringer Bedeutung ist, so kann sie es doch insofern sein, 
als sie von einer Thatsache ausgeht, die erst im Munde 
des Volkes ihre sagenhafte Gestalt empfangen hat, und 
deshalb der Goniecturalkritik ein gewisses, wenn auch be- 
schränktes Feld eröffnet. Die der Sage zu Grunde liegen- 
den Thatsachen sind die Vertreibung und Rückkehr Chil- 
derich's, die vermittelnden Ursachen und Gründe zu den- 
selben sind Dichtung. Jene sind allein von Dauer in dem 
Andenken der Nation, sie sind der Stoff, aus dem sich die 
Sage entwickelt, und am wenigsten der Veränderung aus- 
gesetzt; diese aber zerreissen sehr leicht wie die losen 
Bänder einer Kette, so dass die einzelnen Glieder derselben 
durch immer neue, aber stärkere Bänder verbunden werden 
müssen. Diese Bänder sind es, welche die Thatsachen 
entstellen und ihren geschichtlichen Werth in Frage stellen. 
Wenn es nun Thatsache ist, dass Childerich vertrieben 
ward imd später wieder zuri'ickkehrte, so fragt es sich bei 
dem sagenhaften Charakter der Gründe, welche die Er- 
zählung dazu angibt, was die Veranlassung zur Vertreibung 
und späteren Rückkehr des Childerich gewesen ist. Aus 
der Analogie der früheren Geschichte geht hervor, dass 
4ie Königsherrschaft über die einzelnen Frankenstämme 
noch keine fest begründete, sondern vorzugsweise für den 
Nachfolger in derselben eine ungewisse war. Zwei Königs- 
sohne stritten sich kurz vor der catalaunischen Schlacht 
um die Herrschaft und der jüngere gewann sie durch rö- 
mischen Einfluss. Parteiungen erhoben sich unter den 
Stämmen, welche bei einer streitigen Succession sich für 
den einen oder den anderen Praeten deuten erklärten. Was 
ist natürlicher, als bei der Vertreibung des Childerich an 
zwei Parteien im Volke zu denken, von denen die eine 
stärkere, dem Childerich feindlich gesinnte den Sieg davon 
trug und diesen zur Flucht nöthigte ? Childerich ward also 



lians Gresch. der fr&nk. Könige Childerich nnd Chlodowech S. 7. ff. Loe- 
hell, Gregor y. Tours und seme Zeit S. 537. ff. 
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vertrieben und floh zu einem anderen Frankenkönige, Bisio, 
im Thoringeriande , wahrscheinlich um mit ihm zugleich 
über die Franken am Unterrhein zu herrschen, während 
die Franken an der Maas und dem Mitteirhein seine Herr- 
schaft Terschmähten. Inzwischen scheinen diese Franken 
nach ihrer alten Gauverfassung ohne König gelebt und in 
einer Bundesgenossenschaft zu dem römischen Statthalter 
Afranius Syagrius Aegidius gestanden zu haben. Denn so 
nur kann es verstanden werden, wenn Gregor berichtet, 
dass die Franken ihn nach der Vertreibung des Childerich 
zu ihrem Könige, das ist hier zu ihrem obersten Feidherm, 
erwählt hätten. Nirgends aber £ndet man in der Geschichte 
der germanischen Völker ein Beispiel, dass ein Mann fremden 
Stammes zum König über ein deutsches Volk eingesetit 
worden wäre, und wenn Gregor jenen als einen „rex Fran- 
corum**^ bezeichnet, so zeigt dies, dass das Verhältniss, in 
welchem Aegidius zu den Franken gestanden, in seiner 
Zeit nicht mehr genau bestimmt werden konnte, so diN 
er bei Erledigung der Königswürde folgerecht an die Wahl 
eines neuen Königs denken musste ^ ). Zudem dachte ei 
als Romane, nicht als Franke, denn den Franken war jede 
fremde Herrschaft widerwärtig, und wenn sie auch dem 
Namen nach in den Hoheitsansprüchen der Römer an dts 
gallische Land geduldet wurde, so war sie dennoch all 
solche für die Verwaltung ihrer einheimischen Verhältnisse 
ohne alle Bedeutung. 

Nach der Art ähnlicher, früherer Verhältnisse scheiot 
die Rückkehr Childerich's oder vielmehr die Begründung 
seiner Herrschaft durch römischen Einfluss statt gefunden 
zu haben. Denn in den letzten Jahren hatten die Römer 
beständig mit den Einfällen der Franken in Germania prinM 
und Belgica zu thun gehabt. Sonach musste es in ihrem 
Interesse liegen, an der Spitze der einzelnen Franken- 



1) Dass es Gregor übrigens mit der Anwendung des Wortes „rex" 
nicht so genau nahm, zeigt die Anwendung desselben bei dem Sohne des 
Aegidius, des bekannten römischen Statthalters Syagrius, den er einen 
„rex Bomanorum'^ nennt. Gregor n, 27. 
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stamme einen König zu wissen, der den Icriegerischen Sinn 
derselben in Zaum Iiieit und mit ihnen in Frieden lebte. 
Das Ansehn des Aegidius galt sicher nur bei einigen Fran- 
kenstämmen, die vereinzelt unter ihren Fürsten lebten, 
während die anderen dem römischen Interesse fremd die 
Grenzen der Römer bedrängten. Der Zusammenhang der 
damaligen Ereignisse selbst bleibt uns freilich verschlossen, 
aber nur aus solchen Verhältnissen lässt sich die Rückkehr 
des Childerich erklären. Childerich kehrte zurück und 
zwar aus dem Stammlande der fränkischen Königsfamilie, 
aus Thoringen, wie es die Sage sehr bezeichnend angibt, 
von wo schon Chlogio bei der Gründung seiner Herrschaft 
ausgegangen war. Dass er aber nur mit römischem Bei- 
stande die Herrschaft unter den Franken erlangte, lässt 
sich daraus schliessen, weil er seine ganze Regierungszeit 
über in Eintracht mit den Römern lebte und in der Yer- 
theidigung der römischen Herrschaft die Stütze seiner 
eigenen Gewalt suchte. Denn Gregor sagt, dass beide, 
Childerich und Aegidius, gemeinschaftlich (simul) regier- 
ten^). Sie vertrugen sich mit einander, bestimmten die 
Grenzen ihrer nahe an einander liegenden Gebietstheile 
und giengen gegenseitige Verpflichtungen einer Bundesge- 
nossenschaft ein. Dass Childerich bei seiner Rückkehr mit 
dem Aegidius wegen der Herrschaft über die Franken in 



1) Gregor II, 12: Bis ergo regnantibus simul Basina illa, quam sapra 
meBOorayimtis , relicto yiro sno ad Childericum venit. Loebell a. a. O. 
S. 543 erklärt diese Stelle so : „Als nun, will er (Gregor) sagen, Childe- 
rich wiederum und auch Bisin noch regierte, verliess Basina diesen, um 
sich jenem in die Arme zu werfen.^ Hätte Gregor dies auszudrücken be- 
absichtigt, so hätte er etwas ganz Ueberflüssiges gesagt, da es sich von 
selbst versteht, dass Bisin, dessen Gast Childerich während seiner Ver- 
bannung gewesen, gleichzeitig mit Childerich nach seiner Wiedereinsetzung 
in die königliche Würde regierte. Im Gegentheil ist unter jenem „bis 
regnantibus'^ nicht Childerich und Bisin, sondern Childerich und Aegidius 
zu verstehen. Beide regierten gemeinschaftlich und in Eintracht über ihre 
Länder. Dass der Krieg, den Aegidius damals gerade gegen die West- 
gothen führte, ihn zu einer friedlichen Einigung und selbst zu einem Bünd- 
nisse mit Childerich noch mehr bestimmen musste, mag mit Loebell a. a. O. 
wohl in Anschlag gebracht werden. 
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Kampf gerathen, wie man bisher aus der Sage, dass Aegi- 
dius während der Abwesenheit des Childerich König der 
Franken gewesen, zu schiiessen sich fiir berechtigt hielt, 
ist eine Behauptung, die bei der Unwahrschein iichkeit eines 
römischen Königthums unter den Franken ohne alle Be- 
gründung ist. Aegidius hatte bis dahin nur die Ober- 
hoheitsrechte des römischen Kaisers im Franken lande zu 
wahren gesucht, die durch den Eintritt Childerich's nicht 
geschmälert, sondern jedenfalls durch einen besonderen 
Vertrag gewahrt wurden. Das einmüthige Handeln beider 
in der Yertheidigung Galliens gegen fremde Angriffe lässt 
überdies ein solch ernsthaftes Zerwürfniss durchaus nicht 
Termuthen. 

Childerich kämpfte, fährt Gregor in seiner Geschichte 
weiter fort^), bei Orleans, ohne zu sagen, gegen wen. 
Doch sagt er kurz darauf, dass der römische Feldherr Pau- 
lus mit den Franken die Westgothen angegriffen und reiche 
Beute gemacht habe. Hieraus lässt sich schiiessen, dasi 
Childerich gleich beim Beginn des Krieges gegen die West- 
gothen auf römischer Seite gestanden, man müsste denn 
annehmen, dass er erst inmitten des Kampfes sich den Rö- 
mern zugewandt habe; dann bliebe aber die von Gregor 
erwähnte Schlacht bei Orleans, an der Childerich Theil 
nahm, ohne alle Erklärung. Diese Schlacht fand gleick 
zu Anfange dieses Krieges im Jahre 463 statt zwischen 
den Römern unter Aegidius und den Westgothen unter 
Freterich, dem Bruder des Westgothenkönigs Theoderich, 
welcher in diesem Kampfe Schlacht und Leben verlor^)* 

Zur selben Zeit waren die Sachsen unter ihrem An- 
führer Odovaker, wahrscheinlich im Bunde mit den West- 
gothen, in Gallien eingedrungen. Denn sie besetzten in- 
mitten des TOB den Westgothen besetzten Terrains die 
waldigen Inseln der Loire zwischen Saumur und Angers 
und drangen bis vor diese Stadt, ohne mit den Westgothen 



1) Gregor n, 18. 

2) Idatius bei Boncallius II. p. 47. Marius ibid. p. 403. Loebdl 
S. 544. ff. 
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1 feindliche Beriilirnng zu kommen. Eine grosse Seuche 
enrschte damals unter dem Volke und vermehrte die Yer- 
irmng, die durch die feindliche Occupation eingetreten 
ar. Aegidius zog zunächst gegen die Westgothen imd die 
chlacht bei Orleans wurde geschlagen, ohne dass er die 
achsen zurückwerfen konnte. Denn kurz nach dieser 
chiacht starb er, wahrscheinlich an Gift^), und hinterliess 
dnem Solme Syagrius die Herrschaft. Sein Tod war von 
[cht geringem Nachtheiie für die römischen Waffen. Die 
tadt Angers und die umliegenden Orte, niedergedrückt 
on der Bedeutung dieses Ereignisses und verzweifelnd an 
echtzeitiger Hülfe, gaben allen Widerstand auf und stell- 
en dem Odovaker Geissein ^). Inzwischen waren auch die 
ilTestgothen unter ihrem König Eurich nochmals in Armo- 
rica eingedrungen und die Römer hatten in ihrer Noth die 
Briten gegen sie zu Hülfe gerufen. Diese besetzten zwar 
ien nördlichen Theil der Bretagne und fuhren unter ihrem 
Asföhrer Riothim auf ihren Schiffen in die Loire hinein, 
worden aber bei Bourges von ihnen in die Flucht geschla- 
gen und bei Ddols aufgerieben ^). Hierauf zog ihnen der 
ipmische Befehlshaber Paulus mit dem Frankenkönige Chil- 
4^€h entgegen, schlug sie in die Flucht und machte reiche 
Seilte^). Dann wandten sich beide gegen den Odovaker, 
ier eben vor Angers gezogen war, um diese Stadt einzu- 
Dehmen. Es kam hier zur Schlacht, in welcher Paulus 
leM) und Odovaker geschlagen wurde. Childerich gewann 



1) IdatiTis n, p. 49. 

2) Wahrschemlich, wie Loebell S. 546 vennuthet, f&r die richtige 
Zahhnig der Summen, durch welche sie ihm eine Plünderung abkaufen 
QsgBten. 

8) Gfregor n, 18. Die Briten waren vom Anthemius in Armorica 
m& Schutze der römischen Grrenzen angesiedelt worden. Jordam's de rebus 
Qetids c. 45. 

4) Gregor ebendas. 

5) Gregor ebendas.: Veniente vero Odovacrio Andegavis Childericus 
^ sequenti cBe advenit interemtoque Paulo comite civitatem obtinuit. 
^on wem Paulus getödtet worden, geht aus dieser Stelle nicht klar genug 
»error, von seinem Bundesgenossen Childerich wenigstens nicht, da nicht 
inmal eui Zwist zwischen beiden erwähnt wird. Ohne Zweifel ward er 

1. Bd. 13 
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in Folge dieses Sieges die Stadt and besetzte sie als rd- 
mischer Bundesgenosse. Die Saclisen aber, die noch Wi- 
derstand zn leisten rersachten, wurden von den Römen 
mit grossem Verloste znrnckgeschlagen und Terfolgt; gegea 
die von ihnen besetzten Inseln zwischen Saumnr und Aa- 
gers zogen die Franken und eroberten sie unter grossem 
Blutrergiessen. Odoyaker sah sich zn einem Vertrage ge 
nothigt, in welchem ihm ohne Zweifel gemsse Theile det 
Ton ihm besetzten Landes zugesichert wurden, nach den 
er aber gleichzeitig mit Childerich in eine Bundesgenossen- 
schaft trat, um die Alemannen zu bekriegen, die nach ilner 
Rückkehr aus Italien die Grenzen Galliens zu nberscbrdleii 
Tersuchten. Nach ihrer Besiegung gelang es den R5meni 
auch, mit den Westgothen Frieden zu schliessen, deaeii 
das Land zwischen Rhone und Loire abgetreten ward (474)*). 
Hiemach begründete Childerich seine Herrschait mit 
Hülfe seiner römischen Bundesgenossen^). Ohne Zweifel 
ward er in dieselbe erst durch römischen Beistand einge- 
setzt und nur durch das enge Zusammenhalten mit den R&- 
mem wusste er sich darin zu befestigen und sie sogar sn 
erweitem. Nicht leicht hätte er sich gegen den Andrang 
der weit mächtigeren Westgothen zu halten vermocht. Von 
dem Westgothenkönig Eurich geschlagen und zum Frieden 
gezwungen') rafften sich die Franken erst wieder auf, ab 
sie sich mit einem römischen Heere unter Paulas verbin- 
den konnten. Die römische Taktik im Verein mit der un- 
gestümen Tapferkeit der Franken trug den Sieg über die 
Westgothen davon und dieser Sieg stellte die Herrschaft 
der Franken im nördlichen Gallien wieder her. Nicht we- 
niger war das fränkische Gebiet von Seiten der Sachsen 
unter Odovaker gefährdet gewesen. Zu ihrer Besiegong 
bedurfte es ebenfalls der vereinten Streitmacht der Rtacr 



bei dem Kampfe um den Besitz der Stadt Angers von den Sachsen ge- 
tödtet nnd Childerich nahm nach seinem Tode die Stadt an seiner SteDe 
in Besitz. 

1) Ennodins Y. Epiphanii p. 381. 

2) Vgl. hierzu Sybel, Entstehung des deutschen KOnigthnms S. 179ft 
S) Sidonius Apollinar. Vm, ep. 3. 
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und Frinken und auch in diesem Kampfe gewann die frän- 
kische Herrschaft an Ausdehnung. Ohne die römische 
Bundesgenossenschaft wäre die Begriindung eiues &änki 
sehen Reiches unter den damaligen Verhältnissen undenkbar 
gewesen; die Herrschaft der Franken wäre auf das Land 
zwischen Waal und Somme beschränkt geblieben ynd selbst 
dieses wäre ihnen theilweise entweder Ton den Römerii 
oder den Westgothen streitig gemacht worden. In der 
Gemeinschaft der Römer lernten sich die Franken organi- 
sieren: aus dem lockeren Verhältnisse in welchem die Gnu- 
geoieinden zu einander standen, traten sie mehr ujnd mehr 
heriMis und schlössen sich zu einem geordneteren Staats- 
wesen nach römischem Muster zusammen, wobei natiirlieh 
die Elemente der alten germanischen Verfassung zur Grund- 
lage dienten. 

In diesen Kämpfen hatte der junge fränkische Staat 
eine nicht unbedeutende Erweiterung erfahren. Das Reich 
Qhlogio's erstreckte sich nach gallischer Seite hin zwischen 
Waid und Somme ; Ghilderich wiisste zunächst dieses Gebiet 
gegen die Angriffe der Westgothen zu behaupten und er- 
weiterte sodann durch die Besetzung von Angers und durch 
die Eroberung der Loireinseln seine Herrschaft nach Süd- 
W^ten, wo sie mit der britischen Niederlassung in der 
Bretagne zusanunengrenzte. Dadurch hatte er das Land 
«wischen Somme und Seine auf dem rechten Ufer der Oise, 
sowie den sclimaien Streifen tou Perche, Maine und Anjou 
erworben^). Seinen Sitz hatte er zu Toumaj, woselbst 
■um 1653 sein Grab aufgefunden hat^). Der Kriegsruhm 
der Franken erstreckte sich damals weit über das gallisebe 



1) Zunächst besetzte Ghilderich Angers als römischer Bandesgenosse 
und behauptete die Stadt. Es wird nicht berichtet, dass sie später an die 
BfAmer wieder übergegangen sei, nnd deshalb ist wohl anzunehmen, dass 
sie im Besitz der Franken mit dem dazwischen liegenden Gebiet verblieb, 
indem sie dies Glebiet als wohl erworbenen Lohn für ihre Kriegsdienste, 
jedoch anter römischer Oberhoheit wie überhaupt alles von ihnen schon 
früher besetzte Land, zugestanden erhielten. 

2) Chifflet, anastasis Childerici regis. Mabillon, sur les anciennes 
sepoltores des rois de France p. 375. 

13* 
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Land und ihre Achtung vor der katholischen Kirche Ter- 
schaffte ihrer Herrschaft Anerkennung. Ein mächtiger He- 
bel war es, den Chiiderich in dem Verkehr mit den Römern 
handhaben gelernt, der Kirche und ihren Dienern Achtung 
und Ehrfurcht zu erweisen. Davon zeugt die hohe Sehen, 
mit der er sich Gefangene, welche er zum Tode verurtheiit, 
von der heiligen Genovefa entreissen liess '). Solche Dul- 
dung und Anerkennung verschaffte ihm sogar als Heiden 
die Zuneigung des katholischen Gallien, besonders aber 
in denjenigen Landestheilen, die unter einer weniger rück- 
sichtsvollen Herrschaft, wie unter den arianischen Burgun- 
dern, oder unter der Gewalt der arianischen Westgotheo 
standen. So ist es nicht sonderbar zu vernehmen, wie die 
unter burgundischer Herrschaft stehenden Umwohner von 
Langres Verlangen trugen, mit dem Frankenreiche verban- 
den zu werden 2), 

Neben Chiiderich herrschten noch einige kleine Kö- 
nige, die wie er Nachkommen Merowech's waren ^), unter 
den Franken. Sie waren in jenen Zeiten ohne alle Be- 
deutung und werden nur insofern genannt, als sie sich an 
den mächtigeren König anschlössen, seine Siege mit erfech- 
ten halfen und die Beute desselben theilten. Ihre Herr- 
schaft war so unbedeutend, dass sie sich meist nur auf 
Stadtgebiete beschränkte und in Childerich's Geschichte 
fast gar nicht erwähnt wird. Erst zu Chlodowech's Zeit 
werden etliche derselben namentlich angeführt, wie Köni^ 
Ragnachar, der zu Cambray seinen Sitz hatte ^), und seine 
Brüder Richar und Rignomer, die mit jenem gemeinschaft- 
lich geherrscht zu haben scheinen. Dann wird noch Cha- 
rarich als Frankenkönig genannt ohne nähere Bezeichnung 
seiner Herrschaft ^). Ausserdem deutet Gregor noch anf 
viele andere, Chlodowech verwandte Könige der Franken 
hin, ohne ihre Namen zu nennen^). Sie alle leiteten ihre 
Abkunft von Merowech her und erscheinen in der 6e- 



1) V. Genovefae bei Bouquet ni, 370. 

2) Gregor II, 23. 3) Vergl. S. 187. 

4) Gregor II, 42. 5) 11, 41. 6) 11, 42. 



König Chlodowech, 197 

schichte als Verwandte und Vettern, so dass man eine 
Theilung der politischen Gewalt unter dem Frankenvolke 
seihst hei dem Mangel alier geschichtlichen Zeugnisse für 
die älteste Zeit wohl annehmen darf. Mit grösserem Rechte 
lässt sich schliessen, dass diese Theilung schon in der fa- 
belhaften Zeit des Merowech statt fand, da das damalige 
Königthum sich noch fast gar nicht von dem Gaufürsten- 
thum unterschied und die Söhne von Königen und Fürsten 
nach germanischem Rechte bei dem Volke auch das Ansehn 
und die Rechte der Fürsten bewahrten ^). Diese formale 
Isolierung des Frankenvoiks zu lösen und dasselbe zu mo- 
narchischer Einheit zu führen war die Aufgabe Chlodowech's, 
des Sohnes König Childerich's , der ihm 481 in der Herr- 
schaft folgte. 

Chlodowech, erst fünfzehn Jahr alt ^), als er zur Herr- 
schaft gelangte, that den ersten entscheidenden Schritt zur 
Begründung der fränkischen Monarchie in Gallien. Die 
Gelegenheit war dazu gerade sehr günstig, da kurz zuvor 
das weströmische Reich gestürzt, die römische Oberhoheit 
über das fränkische Gallien bedeutungslos und die römische 
Herrschaft in Gallien selbst gleichsam schon ein verlorener 
Posten geworden war. So lange eine römische und west- 
gothische Herrschaft neben der fränkischen in Gallien be- 
stand, erschien diese nur als eine jenen gegenüber gleich- 
berechtigte und war dazu stets der Gefahr ausgesetzt, 
durch jene Völker und ihre Bundesgenossenschaften verkürzt 
oder wohl gar verdrängt zu werden. Chiiderich's Thron 
war durchaus nicht so fest begründet gewesen, als es der 
Geschichte nach scheint. Wäre Aegidius damals nicht ge- 
rade von den Westgothen und hernach von den Sachsen 



1) Insignis nobilitas aut magna patmm merita principis dignationem 
etiam adolescentolis adsignant. Tacit. Germ. 13. Die Entstehung dieser 
kleinen KönigthÜmer oder vielmehr Fürstenthümer in einer späteren Zeit 
anzunehmen, wie Leo, Vorlesungen über deutsche Geschichte I, S. 335 
wiU, entbehrt aller Wahrscheinlichkeit, da schon die Anzahl dieser Könige 
der Behauptung widers]iricht, dass sie in der mehr geschichtlichen Zeit 
Chiiderich's hervorgegangen. 

2) Yergl. Junghans S. 20. A. 2. 
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Wdbiiif[t gewcten, so wir« die Einaetsuig CUUericli*8 ge- 
witt sweifelluift gc w caa i lud som wenigsteii aiciit olue 
Blvtrergicssea Tornbergegui^o. Childerich erioBnle aber 
■einen wahren Yoitheii wohl, daas er nimliA am meisten 
Ton dem in jener Zeil berühmten römischen Feidherm 
Ae^dios ra fiurchten hitte. ]>e8halb Teriro^ er sich mit 
ihm, schloss mit ilim ein Bnndniss und blidb ihm treu bis 
xnm Tode. Dieses römische Bnndniss eriiielt ihn und gron- 
dete seine Herrschaft Es war aber anch klar, dass dies 
Bnndniss, welches die beiderseitige Noth hetrorgemfen, ii 
den Zeiten des friedlichen Grenosses dem Neid nnd der 
Missgnnst über das Wachsthom des anderen Staates sum 
Opfer fallen mnsste. Die Geschichte berichtet zwar Nichts 
▼on einer Differenz zwischen dem Chlodowech und Syagrins, 
aber es ist kaum anzunehmen, dass ersterer aus blossen 
Eroberungsgeiästen gegen letzteren zu Felde gezogen wäre. 
Nach Niederwerfung der Westgothen und Sachsen standen 
sich die bisher Terbundenen Yöiker all ein gegenüber; 
beide hatten ihre Kräfte in diesem Kampfe kennen gelernt; 
das Band der Einheit war in den Zeiten der BedrängniM 
in dem Interesse ihrer Fürsten geknüpft worden: jene 
Zeiten waren vorüber und diese Fürsten lebten nicht mehr« 
Hiermit war der Bund, den politische Rücksichten herfor- 
gerufen, sobald deren Geltung aufhörte, anch factisch ge- 
löst, und es kam nur noch darauf an, dies förmlich so 
äussern und auszusprechen. Eine Aufforderung hiersn 
musste der Frankenkönig in der Besorgniss finden, die das 
überwiegende, wenn auch zum grossen Theii nur nominelle, 
römische Ansehn für das Bestehen seiner eigenen Herr- 
schaft ihm einflösste, sowie in der Erkenntniss seiner eige- 
nen Kraft und der seines kriegerischen Volkes. Nicht ist 
zu iäugnen, dass sich diese praktische Idee bei Chlodowech 
mit dem Ideale von einem grossen, ausgebreiteten franki- 
schen Reiche mischte, und dies war der zweite Grund, der 
ihn veranlasste, gegen den Syagrius und sodann gegen die 
übrigen gallisches Land besitzenden Fürsten loszubrechen. 
Dass die natürliche Beschaffenheit Galliens zur Ausführung 
dieses Planes eine weit geeignetere sei, als das getheilte 
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Land der Westgotben zur Behauptung ihrer Herrschaft 
xwischen beiden Seiten der Pyrenäen sich später erwies, 
sah Chlodowech wohl ein. Das gallische Land, von der 
Natur durch natürliche Grenzen von den übrigen Ländern 
geschieden und in sich als ein Ganzes hingestellt, erfüllte 
die ersten Bedingungen zur Verwirklichung der grossen 
Idee Chlodowech*s. Ganz Gallien musste unterworfen wer- 
den, wenn er in ihm eine dauernde Herrschaft der Franken 
aufrichten und nicht in seinem eigenen Hause den Neben- 
buhler finden sollte. Dazu war es nöthig, dass nicht allein 
die romischen, westgothischen und alemannischen Gebiets- 
theiie Galliens sowie die Burgunder unterworfen wurden, 
sondern auch die übrigen unter eigenen Königen stehenden 
Franken sich unter seiner Herrschaft beugten. 

Im fünften Jahre seiner Regierung zog Chlodowech 
gegen den Syagrius, „den König der Römer ^^ wie ihn 
Gregor nennt i), des Aegidius' Sohn, der seinen Sitz zu 
Soissons hatte. Seit dem Sturze des weströmischen Reiches 
war er in seiner Herrschaft isoliert und ausser allem Zu- 
sammenhang mit Italien gekommen. Da er somit beim 
Ausbruch eines Krieges nur auf die Hülfe seiner gallischen 
Uiiterthanen beschränkt war, so war der Ausgang des 
Kampfes für Chlodowech, der schlimmsten Falls alle Ger- 
manen in Gallien auf seiner Seite haben konnte, nicht eben 
zweifelhaft. Das Reich des Syagrius grenzte im Norden 
an die Oise^), im Osten an die Mosel und das Gebiet der 
ripuarlschen Franken, die auf gallischer Seite den Unter- 
lauf der Mosel inne hatten, im Südosten war es von dem 
bnrguadischen Reiche durch das Plateau von Langres ge-*- 
schieden ; im Süden grenzte es an das westgothische Reich, 
zu welchem das Land zwischen Rhone und dem Oberlauf 
der Loire sowie das Land südlich der Loire gehörte ') ; im 
Westen ward es von dem seit Childerich fränkiaehen Ge- 



1) n, 27. 

2) Vcrgl. S. 195. Das rechte Ufer der Oise und von da ab der Un- 
teilaiif der Seine war in den Händen der Frauken. 
8) Vergl. S. 194. 
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biete der heutigen Normandie, Perche, Maine und Anjou 
begrenzt. 

Mit Chlodowech verbündet zog sein Vetter Ragnachar, 
König zu Cambraj; denn er selbst mochte sich dem Sya- 
grius gegenüber nicht stark genug fühlen. Nicht so bereit- 
willig folgte ihm der Frankenkönig Chararich, der z¥Far 
gerüstet da stand^ aber mit seinem Heere den Ausgang des 
Kampfes abwartete, um mit dem Sieger Sieg und Beute lu 
theilen^). Syagrius scheute sich nicht, ihm Stand zu hal- 
ten, und erwartete die Franken, welche die Oise über- 
schritten hatten. Es kam zur Schlacht bei Soissons (486), 
in der sein Heer geschlagen ward. Indem er seine Sache 
für verloren gab, floh er zum Westgothenkönig Aiarich 
nach Toulouse, um der Rache des Siegers zu entgehen. 
Von Chlodowech aufgefordert, den Syagrius auszuliefern, 
und mit Krieg bedroht, wenn er sich dessen weigere, lie- 
ferte ihn Aiarich gefesselt den Gesandten desselben aus, 
der ihn heimlich im. Gefängnisse mit dem Schwerte hin- 
richten Hess. Wohl mehr die Furcht vor der fränkischen 
Rache, als die Besorgniss, die römische Herrschaft möchte 
wieder erstarken und dem westgothischen Reiche Gefahr 
bringen, wenn Syagrius am Leben bliebe, bewog ihn zu 
dieser treulosen Handlung. Denn nicht auf Schaden, son- 
dern auf Lohn und Erkenntlichkeit konnte er, wenn er den 
Syagrius zu schützen gewusst hätte, von dessen Seite sich 
Rechnung machen. 

In diesem Feldzuge wurden nicht allein die Landes- 
einwohner, sondern auch Kirchen und Klöster von den 
plünderungssüchtigen Schaaren Chlodowech's ihrer Schätie 
beraubt. Unter anderen nahmen sie auch der Kirche in 
Rheims einen Krug von wunderbarer Grösse und Schönheit 
Der Bischof daselbst, der heilige Remigius^), sandte Boten 
zum König und bat ihn, wenn er auch nichts anderes von 
den heiligen Geräthen wieder erlangte, seiner Kirche doch 



1) Gregor n, 41. 

2) Gregor II, 27, der aber den Bischof und die Stadt nicht nennt 
Die Namen davon finden sich nur in der Hist. epit. und der Vita Remigii. 
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wenigstens diesen kostbaren Krug zurück zu erstatten. Der 
Konig forderte den Boten auf, mit ihm nach Soissons zu 
kommen, wo alle Beute vertheilt werden sollte, und ver- 
sprach ihm, wenn der Krug auf seinen Antheil üeie, dem 
Wunsche des heiligen Vaters zu willfahren. Ais sie dort 
angekommen waren, bat der König seine Waffengeföhrten, 
ihm ausser seinem Theiie auch jenen Krug zu gewähren. 
Die Menge hatte Nichts dagegen, aber ein neidischer und 
nhermüthiger Krieger trat hervor und sprach: „Nichts sollst 
du haben, als was dir nach dem Recht das Loos ertheilt!^^ 
Mit diesen Worten erhub er seine Axt und schlug auf den 
Krug« Alle erstaunten, der König aber trug diese Belei- 
digung mit Gelassenheit, nahm den Krug und übergab ihn 
den Boten; jedoch bewahrte er in seiner Brust den ihm 
angethanenen Schimpf. Als er nun nach Verlauf eines 
Jahres sein ganzes Heer in voller Kriegsrüstung auf dem 
Märzfelde zusammenberufen hatte und alle durchmusterte, 
kam er auch an den, der ihm auf den Krug geschlagen, 
und sprach: „Keiner trägt so schlechte Waffen als du, denn 
deine Lanze, dein Schwert imd deine Axt ist nichts nütze.^^ 
Und er nahm die Axt und warf sie zur Erde. Als sich 
jener darauf bückte, um sie wieder aufzuheben, holte der 
König aus und hieb ihm mit der Axt in den Kopf. „So,^^ sagte 
er, „hast du es zu Soissons mit dem Kruge gemacht !^^ Der 
Mann war todt, die übrigen aber schickte er wieder nach 
Hanse ' ). 

Wenn auch diese Erzählung unter den Weit gestalten- 
den Ereignissen, weiche die Geschichtschreiber der Thaten 
Chiodowech's berichten, einen nur geringen Rang einnimmt, 
so iässt sie doch das Verhältniss des Königs zu seinen 
Franken deutlich genug erkennen. Wir erkennen hieraus, 
dass der König nicht selbständig über die Vertheilung der 
Beute verfügen durfte, sondern sogar abwarten musste, was 
ihm das Loos aus der Beute zuertheilte. Um jenen Krug 
zu erhalten, der möglicher Weise einem andern zufallen 
konnte, musste er seine Waffen gefährten vor stattgehabter 



1) Ebendas. 
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Theilnng bitten. Und selbst als ihm das Volk denselben 
zugestand^ ein trotziger Krieger aber Widerspruch dagegen 
erhob, Hess er klüglich seinen Unmnth darüber nicht laut 
werden, da bei fortgesetztem Streite leicht mehrere der 
siegestrunkenen Krieger sich zu jenem Einen gesellen 
konnten. Dass er aber seinen Groll nicht unterdrücken 
konnte und nur für den Augenblick beherrschte, beweist 
seine spätere Rache. Bei Gelegenheit einer Musterung 
war zu Tadel und Strafe eine weit passendere Veranlassung, 
als zu einer Zeit, wo das Heer aus einem siegreich been- 
deten Feldzuge zurückkehrte, den Lohn für seine Thaten 
und die Anerkennung seines Führers entgegen nehmen 
wollte. Chlodowech's Herrschaft über das freie Volk der 
Franken zeigt sich hier nicht in einer unumschränkten, 
despotischen Gewalt, sondern in der Fähigkeit, die Lage 
der Dinge im Augenblick zu erfassen und sich ihrer sv 
bemächtigen. Hiernächst zeigt sich sein richtiger Takt, 
mit dem er alle damaligen Verhältnisse behandelte, die auf 
die Erhaltung und Erweiterung seiner Macht Ton EinfloM 
waren, nicht weniger in der Willfährigkeit, mit der er 
jenen Krug dem h. Remigius zurückerstattete. Denn dis 
Ansehn dieses Bischofs war unter dem Volke Ton hober 
Bedeutung, und deshalb scheute er sich, wohl weniger aw 
Aberglauben als um seine eigene Stellung zum Volke nicht 
zu geföhrden, der Würde dieses Mannes und seiner Kirche 
zu nahe zu treten. Obgleich noch Heide und ohne alles 
Glauben für die Wahrheiten der christlichen Religion wusste 
er durch solche Rücksichten die Herzen seiner neuen romi- ' 
nischen Unterthanen in dem von ihm unterworfenen römisdieB 
Gallien bald zu gewinnen. Denn noch war das ganze r^ 
mische Gebiet nicht in seinen Händen. Syagrius freilich 
hatte Terzweifelt und allen Widerstand aufgegeben. Aber 
noch standen die tapfern römischen Bundesgenossen der 
Armoriker in dem Lande jenseit der Seine und sucbtea 
durch die Vertheidigung des römischen Landes ihre eigene 
Freiheit zu behaupten. Chlodowech führte einen zehn- 
jährigen nutzlosen Krieg gegen sie; die ungestüme Kraft 
der Franken vermochte Nichts gegen die zähe Tapferkeit 
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der Freiheit liebeBden Armoriker, und endlich ward der 
Krieg durch einen Vertrag beigelegt, in welchem die Fran- 
ken mit ihnen ein Freundschaftsbnndniss schloaaen und 
Ehen mit ihnen einaugehen versprachen ^ )• 



1) Auf Idieser Seite der Greschichte hat man aus dem freilich nur 
skizaenhaften, wie eine Beminiscenz klingenden Berichte Procop's (de hello 
Gotik I, 12 t 'PijvoQ di is tiv (oxeavov tds ixfiolde nouixa^, Aifwat 
«B IrtiKv^ ov ^Ti FBQfMLVoX to nt^wv ^xtfvvo, ßdgßaQov ^&voq, ov 
ftoXlov loyov to naz dgxds aiiov^ ot vvv <f»^dyyot »aXovvrai, Ibvtotv 
i%0ft9V9t *jiQß6^v%ot tfxovy, --> *Etvyxavov 91 'ji^ßoQvxot toxe ^Ptoftaloiv 
wtQatimttu ysyev9iftiyoty ovs 9ii Fe^f^avol vtatrjuoovi atpiaiv id'ikovxH 
ix9 oftOQOvQ oytas tuü noXireiap ^v sTxor ndkai vtataßaXovtaQj 7roiijaaa&at 
ilijtZorto t9 Kol nav^fiftel noksfujoeioptss In avtovQ ffoeav. 'A^ßoQvxot 
di a^enjy te nal iZvoutv is 'PwfialovQ ivSeiSd/iisvo» ayd^^Q dya&ol tv 
tfSa %i nokifiti^ iyiPovTO, »al inel ßtd^eo&ai avTovs Fegfuivol ovx 
ütol t9 ijoütTj etat^H^eod'al re ijS^ovv aal dXXi^XotQ KrjÖeanü ylyvsa&ai* 
S 9^ 'jigßo^x^ OVV& dxovatoi tvfSixovto' X^iartavol ydg dfjupotsoot 
crt99 itiyxarov^ Ovtta te tts %va Xdov ^weX&orres Swdfisotn m\ ftiya 
igoi^aav» Kai or^atusta* di 'Fwfiaüov ttegoi ii FdXXojv ittc taxands 
9viajcnff tvsua itstdxotto* ot 9ij ovte is 'Pctf^v onatQ inanjSovatv ixovtss 
00 IMiflv ovts n^oxfu^eiv ^Aquwdii ovai. rdiQ noXa/iUns ßovlo/uevoi, aa>£g 
Cf avtovs ^vv tdii oijfuioiQ xal XfoQcip ijv ndXai 'Pwfiaioti iipvkaaaov, 'Agßo- 
^Xot€ ta *al Fs^fiMvoU tdooav ». r. X.) Vermuthnngen aufgestellt, die in den 
Znsamnienhang unserer (beschichte ehenso wenig passen, als sich mit den 

tUnigen hierauf bezüglichen Zeugnissen vereinigen lassen. Die Franken 

heisst es darin — hätten ihre ältesten Wohnsitze an den Bheinmündungen 
gehabt, ohne dass diese filteste Zeit selbst angegeben wird. Ihre Nach- 
baren seien die Armoriker gewesen. Unsere Geschichte kann aber ein 
Zusammentreffen der Franken mit den Armorikem nicht weiter hinauf 
datieren, als bis in die Begierungszeit König Childerich's, da er Angers 
besetEt hatte. Dass er damals unmittelbar mit diesem Volksstamme zu- 
sammenstossen musste, ergibt sich von selbst, wenn auch die Greschichts- 
bftcher Nichts davon berichten, die gerade an dieser Stelle sehr lückenhaft 
tSaod (Vergl. Giegor ü. 18). Denn ein grosser Theil des Landes, das 
zwischen der Insherigen fränkischen Grenze, der Somme, auf der einen 
Seite tmd der Loire auf der anderen Seite lag, gehörte zum tractus Ar- 
noricanus. Diesen Theil nahm Childerich in Folge der Besetzung von 
Angers in Besitz (vergl. S. 194.) mit Ausnahme der den Briten eingeräum- 
ten HalbinseL Der üeberrcst der Armoriker, der, wie Procop sagt, in 
römischen Kriegsdiensten stand und den Bömem gleich den Briten zur 
Bewachung der Küstenlandschaft diente, blieb allein frei von fränki- 
scher Herrschaft bis nach dem Siege Chlodowech's bei Soissons. Mit 
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Hiernach liegt es auf der Hand, dass diese Romanen 
und römischen Bundesgenossen, die sich dem Chlodoweeh 
vertragsmässig ergaben, nicht als Unterworfene, sonden 
als dem Franken ziemlich gleich berechtigte fränkische 



den übrigen Bomanen unterwarfen sich auch die im römischen Solde 
stehenden Armoriker, doch erst, wie Procop sagt, nach längerem Wido^ 
Stande. Diesen Widerstand leisteten sie aber nicht in dem zum fränki- 
schen Beiche bereits gehörigen Theile von Armorika (man müsste dem 
annehmen, dass Sjagrius seine Truppenmassen zersplittert oder fftr die 
Schlacht nicht vollständig zusammengezogen habe), sondern indemdemEriegB- 
schauplatze zunächst gelegenen Lande südlich von Soissons jenseit der 
Seine. Dieses Gebiet zwischen Seine und Loire ist es, das Ghlodowedi 
erst in der Folgezeit durch Vertrag mit seinem Beiche vereinigte. Dem 
Procop berichtet, dass es die Franken nicht vermocht, die Armoriker n 
unterwerfen, und dass sie dieselben endlich um ein Freundschaftebtindnitt 
und um Eingehung von Ehebündnissen gebeten, was von ihnen auch be- 
reitwillig angenommen worden, um so mehr, da sie beide Christm gewe- 
sen wären. Dieser letztere Zusatz lässt vermuthen, dass der Widentaad 
der Armoriker sich bis nach dem Alemanenkriege ausgedehnt und ent 
nach dem Uebertritt Chlodowech's und seiner Franken zum Christenthnme 
durch einen Vertrag mit den Armorikem beigelegt worden sei. Hlennit 
stimmt im wesentlichen der Bericht der Gesta Franc, c. 14 über die Fol- 
gen der Schlacht bei Soissons (Eo tempore dilatavit Ghlodovechus amplifi- 
cans rcgnum suum usque Sequanam. Seqnente tempore nsque Ligne 
fluvio occupavit), nur wäre das „seqnente tempore^ erst in das Jahr 496 
zu verlegen. Ausserdem wird in einem Briefe , den Bemigius an Chlodo- 
weeh schrieb, die Unterwerfung des römischen Galliens und die Bekehmog 
Chlodowech*s zum Christenthume in ein Jahr (496) gesetzt. VergLBon- 
quet IV, p. 51. E. Welche Bedenken man auch über die Echtheit dieiet 
Briefes erhoben hat (P^tigny dtudes sur Tdpoque mdrovingienne II, p. S62. ft 
Junghans S. 141.f.), wie z.B. dass darin Lehren der Begiemngskinut 
dem dreissigjährigen König ertheilt würden, so sind sie doch nicht so kä 
begründet, dass sie den Brief fiir unecht zu erklären berechtigten. Per 
fränkische König war in den Principien christlicher Begierung in der Thi* 
noch wie ein Jüngling anzusehen, als dass die Mahnungen des Bisdiob 
Bemigius an ihn, der ihn erst vor kurzem getauft hatte und ihn in chiif^ 
lieber Sitte und Denkungsart zu unterweisen verpflichtet war, irgendwie 
auffallen könnten. Vielmehr bestätigt dieser Brief die Behauptung Pro- 
cop's, dass sich das römische Gallien mit den römischen BundesgenoflieD 
der Armoriker und aller übrigen, die an Bom keinen Schutz mehr fanden, 
erst nach dem Uebertritt Chlodowech's zur christlichen Kirche den Franken 
unterworfen habe. 
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UnterthaDen behandelt wurden. Von den Franken unter- 
schieden sie sich nur dadurch, dass sie nicht in fränkisches 
Recht und Verfassung eintraten, sondern das gewohnte 
römische Recht beibehielten. Die Grundsteuer, die sie bis- 
her der römischen Regierung gezahlt, entrichteten sie jetzt 
an den fränkischen König '^), wofür sie derselbe in seinen 
Schutz und Schirm nahm, während die Franken gesetzlich 
von aller Steuer befreit waren. Ebenso blieb den Romanen 
das römische Recht, indem sie zwar nach römischem Ge- 
setz, aber von fränkischen Beamten, den Vertretern des 
Königs, gerichtet wurden ^ ). Die von Chlodowech gewähr- 
leisteten Freiheiten des römischen Rechtes und der Steuer- 
Verfassung, sowie des ungeschmälerten PriTatbesitzes ver- 
blieben den Romanen auch unter den Nachfolgern Chlodo- 
wechs und wurden bei der Trübung dieses Rechtszustandes 
vom Könige selbst wieder in Erinnerung gebracht^). Hier- 
nach behielten die Romanen ihren Grundbesitz; eine Ver- 
theilung desselben fand nicht statt, wie dies früher in dem 
nördlichen Gallien der Fall gewesen war. Nächst der Er- 
hebung der römischen Steuer übte der König in den früher 
römischen Landestheilen alle Regalien aus, die bisher den 
römischen Kaisern zugestanden hatten: die Einkünfte aus 
Bergwerken, Weiden und Wäldern, die unter römischer 
Herrschaft eingeführten Zölle und Wegegelder flössen in 
seinen Schatz 3). Wenn nun auch die Romanen an ihren 



*; Vergl. Waitz, Verf. Gesch. S. 190. ff. LöbeU, S. 128. ff. 

1) Deshalb nnterscheidet das salische Gesetz die nach diesem Ge- 
setz lebenden Franken und Bomanen von den unter römischem Gesetz 
stehenden Romanen. Vergl. Lex. Salic. XLI, 1. u. a. Ersterc sind darin 
allerdings yor den letzteren bevorzugt, was seine Erklärung in dem für 
die Bomanen beibehaltenen römischen Bechte findet, das im Vergleich zu 
dem fränkischen allerdings weniger Freiheit und Sicherheit gewährte. 

2) So schreibt Chlotar I vor: inter Bomanos negotia causarum Bo- 
manis legibus praecipimus terminari. Fertz Legg. I, p. 1. c. 4. Die 
staatsrechtliche Stellung der Bomanen war allerdings niedriger als die der 
Franken, wie sich aus der Vergleichun^ des für dieselben festgesetzten 
Wergeides mit dem für die freien Franken bestimmten ergibt. Vergl. 
Lex Sal. JSSL 

8) Vergl. Waitz II, S. 511. ff. 
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früheren Rechten unter der fränkischen Herrschaft nichts 
einbüssten, so war ihre Stellung zum König doch eine w^it 
abhängigere als die der freien Franken. Der Bestand der 
römischen Staatsverfassung unter den Romanen sicherte 
dem König den Besitz des romanischen Landes weit mehr, 
als dies die Einführung des fränkischen Rechtes vermocht 
hätte, und in seiner späteren Uebertragung auf die Fran- 
ken machte das römische Recht das fränkische Königthom 
unumschränkt. Nicht ohne Bedeutung für die Begründung 
der fränkischen Herrschaft über die romanischen Landes- 
theiie ist es, dass Chiodowech seine Residenz inmitten dieses 
Landes nach Soissons verlegte. 

Im zehnten Jahre seiner Regierung (491) griff er die 
Thoringer zwischen Waal- und Scheidemündung an und 
unterwarf sie. Eine Veranlassung zu diesem Kriege wird 
nicht weiter angegeben. Da dies Volk zu den Franken- 
stämmen gehörte und überdies die fränkische Königsfamüie 
aus seinem Lande hervorgegangen war^), so mochte woU 
eine Rivalität, wie sie später zwischen Chiodowech und sei- 
nen Vettern im Frankenlande entstand^ für Chiodowech 
den Grund zu einem Kriege gegen den ihm ebenfalls ver- 
wandten König der Thoringer hergegeben haben. 

In diese Zeit fällt die Vermählung Chlodowech's mit 
der burgundischen Königstochter Chrodichildis ^ ). Der 
Burgunderkönig Gundewech hatte sein Reich seinen vier 
Söhnen Gundobad, Godigisil, Chilperich und Godomar hin- 
terlassen. Der herrschsüchtige Gundobad ermordete seinen 



1) „Chlogio," heisst es bei Gregor, „hielt zu Dispargnm im Lande 
der Thoringer Hof.^ Hieraus ergibt sich, dass er über die Thoriqger 
herrschte, die so gut Franken waren, wie die übrigen unter Cblogio's 
Herrschaft stehenden Stämme. Da Childerich und Chiodowech Nachkom- 
men desselben waren, so war natürlich auch der König der Thoringer 
gkdch den übrigen kleinen Königen ein Verwandter Chlodowech's. YergL 
S. 184. 

2) Dass diese Yermfthlung in die ersten Jahre des nennten Jahr- 
zehnts, also nach 491, fällt, ergibt sich aus dem Umstände, dass dem 
Chiodowech bereits 496, als er gegen die Alemanen zog, von stiner Ge- 
mahlin zwei SQhne geboren waren. Yergl. Gregor n, 29. 
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Brader Chilperich, Hess dessen Gemahlin ertränken, ihre 
beiden Töchter aber verbannte er Ton seinem Hofe, indem 
er die ältere, Crona mit Namen, in's Kloster schickte und 
die jüngere Chrodichiidis unter strenger Aufsicht hielt. 
Oesandte, die Chlod«^ech damals oft in's Burgunderland 
schickte — aus welchem Grunde 1 wird nicht berichet — 
erxihlten ihm von der wunderbaren Schönheit der Chro- 
dichiidis, imd er beschloss, sie zu seiner Gemahlin zu er- 
heben. Er hatte aber schon Ton einem Kebsweibe einen 
Sohn, mit Namen Theoderich. Deshalb liess er durch eine 
Gresandtschaf t beim Burgunderkönig Gundobad um seine Nichte 
Chrodichiidis werben und erhielt sie zur Ehe ^ ). Die Yer- 
mlhlung der katholischen Prinzessin mit dem heidnischen 
Chiodowech war für die Stellung des Frankenrolks und 
seines Königs zur christlichen Kirche und ihren Bekennem 
Ton weiter greifenden Folgen. Es ist kein Zweifel, dass 
die für die katholische Kirche begeisterte Königin mit aller 
ihr zu Gebote stehenden Ueberredungskraft ihren Gemahl 
ZOT Annahme der christlichen Religion zu bewegen suchte, 
und der sich darauf beziehende Bericht der Geschicht- 
schreiber ist mitten unter den mancherlei Erdichtungen 
und Ausschmückungen der ganzen Erzählung nichts weni- 
ger als eine Fabel. Die folgende Geschichte berichtet 
auch, wie der im heidnischen Glauben erstarrte König durch 
sie einzig und allein zur Nachgiebigkeit erweicht und in 
Zweifei. über die Macht seiner Götter versetzt wurde. Ihr 
Einfluss auf den König war so gross, dass sie es wagen 
durfte, ihren erst geborenen Sohn Jngomer taufen zu lassen, 
ja dass sie selbst, als das Kind kurz nach der Taufe starb 
und Clilodowech den Tod desselben der Taufe schuld gab, 
seinen Zorn zu besänftigen und ihn trotzdem bei der Ge- 
burt eines zweiten Sohnes zu bestimmen vermochte, auch 



1) Die historische Unzuverlässigkeit des in seiner Fassung roman- 
haften Berichts von dieser Vermahlung, wie ihn Gregor II, 28, Fredegar 
18, sowie die Gesta Franc, und die Hist. epitom. gehen, hat Junghans 
S. 47. & zur Genüge an's Licht gestellt. Für uns handelt es sich ledig- 
lich um die Thatsache der Vermählung seihst und ihrer Folgen. 
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dieses Kind taufen zu lassen. Dieser zweite Sohn, Chlodomer, 
l)lieb auf das Gebet der Mutter am Leben und benahm 
ihm endlich das Yorurtheil, dass die den heidnischen 6öt- 
tern entzogenen Kinder sterben müssten ' ). Seine Be- 
kehrung endlich zum Ghristenthume ist gleichfalls ein Weil 
seiner Gemahlin. 

Unter den Folgen^ welche die Vermählung Chlodowecb's 
mit der burgundischen Königstochter gehabt, hat man nicht 
mit Unrecht den Krieg desselben mit dem burgundischen 
Könige hervorgehoben. Chlodowech, sagt man, musste fai 
den an seinen Schwiegereltern von Gundobad Terübten 
Mord Blutrache üben. Wenn es nun auch für einen König, 
der die Bahn der Eroberung beschritten, niemals an einem 
Vorwande zum Kriege fehlen kann, so hatte Chlodowech 
wenigstens vor Beginn seines Krieges gegen den Burgun- 
derkönig Gundobad, den Mörder seiner Schwiegereltern, 
nicht darnach zu suchen ^ ). Denn mit der Anschauung 
der damaligen Christen war das Rächen erfahrener Unbil-* 
den wohl zu vereinen. Die Yolkssitte, welche die Rache 
für Gemordete von dem nächsten Verwandten forderte^ 
war noch stärker, als das kümmerlich aufspriessende Chris— 
tenthum, das noch längerer Zeit bedurfte, um auch die 
heidnischen Sitten zu entfernen 3). 

Der Glaube des Königs an seine heidnischen Götter 
ward erst erschüttert, als er im fünfzehnten Jahre seiner 
Regierung (496)^) gegen die Alemanen zog. Dieses Volk 
hatte sich in jener Zeit bereits nach Norden bis an den 
Main ausgedehnt, von wo sie schon zur Zeit König Childe- 



1) Gregor ü, 29. 

2) Ueber diesen Krieg vergl. weiter unten. Müller, Versuch einer mjtiiol. 
Erklärung der Nibelungensage, hat diese deutsche Heldensage mit Be- 
ziehung auf diesen E^ampf Chlodowech's zu deuten gesucht. 

3) Wenn Junghans S. 52 meint, dass die Verpflichtung zur Blutrache 
fftr Chlodowech rechtlich vorbei war , seitdem er zum Christenihume übe^ 
getreten, so möchte man fragen, mit welchem christlichen Bechte Chlodo- 
wech seine Verwandten aus dem Wege geräumt habe. Die G^innung 
des Königs blieb durchweg heidnisch. 

4) Bouquct n, praef. p. VII. 
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rieh's in das ripnarische Franken land eingefallen waren^ 
der sie damals mit Hülfe des Sachsenfuhrers Odovaker zu- 
zückgeschlagen hatte ^). Der erneute Versuch, sich weiter 
nach Norden auszubreiten, scheint den Ghlodowech yeran- 
iasst zu haben, das Ton ihnen zunächst bedrohte Land sei- 
ner Vettern, besonders das Gebiet des rlpuarischen Königs 
Sigibert, gegen sie zu vertheidlgen. Als die beiden Heere 
xasammen geriethen, kam es zu einem gewaltigen Blutbad, 
und das fränkische Heer war nahe daran, völlig vernichtet 
za werden. Als sich schon der Sieg auf die Seite der 
Alemannen neigte, da rief Chlodowech in seiner höchsten 
Noth die Hülfe Christi an, an den er bisher nicht hatte 
glauben wollen, und gelobte, Christ zu werden, wenn er 
ihm den Sieg verleihen würde. £r erkannte in dieser ent- 
sdieidenden Lage die Ohnmacht seiner Götter, denen er 
bisher gedient und Opfer dargebracht, deren Hülfe er für 
iiesen Kampf erfleht und die ihm nicht helfen konnten. 
CJnd wunderbarer Weise wandten sich alsbald auf sein Ge- 
bet die eben noch siegreichen Schaaren der Alemannen, 
1er feindliche König ward getödtet, und die übrigen ale- 
cnannischen Krieger flehten ihn um Gnade an und unter- 
v^arfen sich. Dies war die Schlacht bei Zülpich, an der 
Auch der ripuarische Frankenkönig Sigibert Theil nahm ^). 



1) Vergl. S. 194. 

2) Gregor n, 30, wo der Hergang der Schlacht erzählt wird, ist der 
Ort nicht genannt, wo sie statt fand, während II, 37 gelegentlich jenes 
Königs Sigibert gedacht wird, der in der Schlacht gegen die Alemannen 
W Zfilpich eine Wunde im Knie empfangen und deshalb einen lahmen 
IW davon getragen habe. Der umstand, dass in jener Stelle der Name 
der Schlacht übergangen, in dieser aber eine Schlacht gegen die Aleman- 
nen bei Zülpich ohne Beziehung auf Chlodowech erwähnt wird, hat neuere 
Erklärer veranlasst, an zwei verschiedene Schlachten zwischen Franken 
nnd Alemannen zu denken, ohne zu envägen, dass die gelegentliche Er- 
wähnung des Namens der Schlacht (11, 37) schon an und für sich auf 
eine allgemein bekannte, und zwar nur eine Schlacht zwischen Franken 
und Alemannen schliessen lässt. Die Erwähnung der Schlacht klingt wie 
die Erinnerung an schon Berichtetes, denn warum es sich Gregor sollte 
versagt haben, die Erzählung der zweiten Schlacht gegen die Alemannen 
zu übergehen, wenn eine solche wirklich statt gefunden hatte, ist nicht 
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So kam der nördliche Theil Alemanniens, auf dem linken 
Rheinufer das Sequanergebiet und das Land zwischen den 
unteren Main und Neckar in seine Gewalt, während sich 
die flüchtigen Schaaren des geschlagenen Aiemannenheeres 



klar, da er gerade in diesem Theile seiner Geschichte sehr avsf&hrlich 
ist Eine unbefangene Vergleiehung jener beiden Stellen ergibt, dass Gre- 
gor in der ersten den Namen der Schlacht vergessen hat anznf&hren, in 
der zweiten aber ohne weitere Ansfühmng die Schlacht bloss nennt wie 
eine Begebenheit, die er bereits weitläufiger besprochen. Da man mm 
anch den Umstand, dass Gregor hier (II, SO) den Kamen der Schliu^ 
übergeht, dort (II, 37) von einer Schlacht gegen die Alemannen bei Zfll- 
pich ohne alle Bückbeziehnng spricht, for nicht hinreichend hielt, mndie 
Behauptung zweier verschiedenen Schlachten durchzufahren, so hat man 
sich bemüht, theils durch Emendation des Wortes Tulbiacense in Tullense 
oder Tulliacense, theils durch die Heranziehung höchst unzuverlftssiger 
€reschichtschreiber die Schlacht Chlodowechs gegen die Alemannen auf 
einen andern Ort als Zülpich zu verlegen. Zur Begrfindacg seiner An- 
sicht, dass Chlodowech weiter südlich, etwa in der KShe des heutigeft 
Strassburg, gegen die Alemannen gekämpft habe, führt Junghans S.40. 
A. 5. eine Stelle aus der Vita Vedasti (bei Bonquet m, p. 372) an, die» 
grammatisch genommen, verderbt ist, aber besagt, dass beide Heere am 
Bheine zusammengerathen und gekämpft hätten. Ohne die Gründe ftr die 
Verderbniss dieser Stelle näher zu prüfen, delTen falsche Angabe, dass der 
Alemannenkönig nicht gefallen, sondern sich mit seinem Volke Chlodfh 
wech unterworfen habe, er wohl anerkennt (ebend. A. 6), setzt er jene 
Angabe mit dem weiteren Berichte des Biographen, wonach Chlodowech 
aus dieser Schlacht über Toni, Vouzy, Billy, dem Laufe der Aisne fol- 
gend, nach Bheims zurückgekehrt sei, in Verbindung und schliesst, da» 
das Schlachtfeld am oberen Bheine gewesen sei. Nach dieser Beduction 
müsste dann die Schlacht im Elsass statt gefunden haben* Dag^;en aber 
sprechen gewichtigere Gründe als die der Form wie dem Inhalte nadi 
unglaubwürdigen Berichte jenes Biographen. Zunächst ist es keinem Zwei- 
fel unterworfen, dass Chlodowech durch den Einfall der Alemannea in 
fränkisches Land zum Kriege herausgefordert wurde. Nach Gründen dff 
Wahrscheinlichkeit müsste dann die Schlacht zwischen Franken und Ale* 
mannen auf fränkischem Gebiete ausgefochtm worden sein. Das GehM 
des Elsass gehörte aber damals zum Beiche der Alemannen*). OhM 
aber auf diesen Einwand den bedeutendsten Werth zu legen, da maa 
darauf erwidern könnte, dass die Alemannen sich vor dem anrückenden 
Frankenheere in ihr Land und zwar hinter den Bhein zurückgezogen, waa 



*) Vergl. den Geographus Bavennas IV, $. 26. über den üm&ng 
Alemanniens. 
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stmiiit dem noch nicht von den Franken besetaten südlichen 
Aiemannien unter den Schutz des Ostgothenkönigs Theo* 
derich begaben. Der erbetene Schutz ward ihnen gewährt, 
und Theoderich schrieb deshalb an Chlodowech, wünschte 
ihm Glück zu dem errungenen Erfolge, und forderte ihn 
auf, seinen Zorn gegen die erschöpften Ueberreste der 
Alemannen zu massigen, da sie sich in den Schutz seines 
Verwandten (Theoderichs) begeben hätten. Er solle sich 
gnädig gegen die erweisen, die sich im ostgothischen Ge- 
biete geborgen hätten. Denn wenn er noch mit den übrf 
gen zu kämpfen versuche, so würde er nicht die Oeber- 
zeugung davon tragen, das ganze Alemannenvolk wie jetzt 



fi^üich sich ans der bedeutenden Stärke ihres Heeres nicht erkl&ren liesse, 
mache ich auf eine Thatsachc, ein weit zuverlässigeres Zeugniss als ver- 
derbte Schriften, aufmerksam. Hätte Chlodowech im Elsass die Aleman- 
nen ftberwunden, so würde dies Gebiet zunächst von ihm unterworfen wor- 
den sein. Dies ward aber erst an Theudebert, Chlodowech's Enkel, vom 
Ostgothenkönig Vitiges abgetreten. (Vergl. Gregor m, 32). Weiter kt 
bekannt, dass die Einwohner des südlichen Alemanniens, das also 6r8t an 
Theodebert abgetreten ward, ihre Gesetze und Einrichtungen bewahrt, ja 
selbst Heiden geblieben seien (vergl. Agathias I, 6.)*). Dass Chlodo- 
wech den Bewohnern eines Landes, das er mit den Waffen in der Hand 
erobert, diese Freiheiten gelassen, ist ganz undenkbar. Nur die vcrtrags- 
miarig sich unterwerfenden Völkerschaften durften sich solcher Begünsti- 
gang rühmen. Dagegen finden wir in dem nördlichen Alemannien zwischen 
Main und Neckar die Spuren einer vollständigen Unterwerfung vor, näm- 
lich fränkische Colonieu, wovon der Name der Stadt Frankfurt und der 
alten deutschen Landschaft Franken zeugt. Hier war das Volk von Chlo- 
doweeh rollständig unterworfen worden ; was sich nicht unterwerfen wollte, 
lOg nach Süden und begab sich in den Schutz des OstgothenkÖnigs Theo- 
dflrich, der diesen Theil des alemannischen Volks theils in seinem nün- 
mebrigen Besitzstande gegen die Angriffe Chlodowech's in Schntz nahm, 
^ M^ßln in seinem eigenen Lande ansiedelte. Hiemach ist es kein Zweifel, 
dass die Schlacht, die Chlodowech zur Abwehr des alemannischen An- 
grilb auf das ripuarische Frankenland lieferte, inmitten dieses Landes und 
zwar bei Zülpich statt fand, und dass nicht von zwei Schlachten zwischen 
Franken und Alemannen, sondern nur von einer zur Zeit Chlodowech's 
die Bede sein kann. 



♦) Dies von Vitiges abgetretene Alemannien behielt unter fränkischer 
Cterrschaft selbst seine Herzöge. 

14* 
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besiegt zu haben. (Damit deutet er auf den zM^eifeihaften 
Ausgang eines zweiten Krieges gegen die Alemannen.) 
Endlich bittet er ihn, seinem Wunsche zu willfahren und 
Nichts gegen die in seinem Schutze befindlichen Aiemann- 
nen zu unternehmen ^). Hierauf scheint Chlodowech auch 



1) Cassiodor. epist. II, 41. Hierzu bemerkt Junghans S. 42: „Wir 
sehen, nur müde Ueberbleibsel — es scheint fast, dass aus der Schlacht 
entkommene Krieger gemeint sind — haben bei Theoderich Schutz, Auf- 
nahme gesucht ; die Gesammtheit des Volkes ist Chlodowech unterworfen, 
diese Flüchtlinge — ihre Zahl kann nicht gross sein — will Theoderich 
vor der nach Kriegsrecht ihnen drohenden Knechtschaft schirmen." Wäre 
es nur eine geringe Anzahl flüchtiger Krieger gewesen, für die hier Theo- 
derich schützend eintrat — wahrlich, Chlodowech würde nicht viel nach 
einem auseinander gelaufenen Haufen flüchtiger Feinde gefragt haben. 
Nun aber befanden sich diese flüchtigen Krieger noch obendrein im ost- 
gothischen Lande. Wie anders konnte dann Chlodowech diese Alemannen 
bekriegen, als indem er in das Ostgothenland einfiel und damit zugleich 
den König Theoderich zum Kampfe herausforderte? Hätte es sich nnr 
um die auf ostgothischen Boden geflüchteten Alemannen gehandelt — 
Theoderich würde es seiner Würde nicht vergeben haben , den Sehnte 
seines eigenen Landes vom Chlodowech zu erbitten. So aber bat er nicht 
für die flüchtigen Krieger, die sich in seinem Reiche befinden mochten, 
um Schonung, sondern für die Bewohner des südlichen Alemanniens, die 
nach der Vernichtung ihres Heeres der ganzen Bache des Siegers preis- 
gegeben waren. Und hierbei verfolgte er zugleich für sich den Nutzen, 
dies Land mit seinem Reiche zu verbinden. Aber eine Stelle im Fane- 
gyricus des Ennodius auf den König Theoderich scheint Junghans beson- 
ders zu dieser Ansicht bestimmt zu haben. Dort heisst es: Quid? qaod 
a te Alemanniae generalitas intra Italiae terminos sine detrimento Boma- 
nae possessionis inclusa est, cui evenit habere regem, postquam memit 
perdidisse. Facta est Latiaris custos imperii, semper nostromm popula- 
tione grassata, cul feliciter cessit fugisse patriam suam, nam sie adepta 
est soli nostri opulentiam. Nach dieser Angabe ward ein grosser Thefl 
der Alemannen, jedenfalls die flüchtigen Kriegerschaaren, auf die der Aus- 
druck generalitas am besten zu passen scheint, vom Theoderich innerhalb 
der italischen Grenzen angesiedelt. Die Alemannen erhielten, ohne dass 
der Besitz der Bomanen geschmälert wurde, Land zur Bebauung und 
wurden dafür von Theoderich zur Heeresfolge verpflichtet. Da ihnen die 
Vertheidigung der Nordgrenze oblag, so scheinen ihre Ansiedelungen sich 
in Bhaetien befunden zu haben, das damals zum ostgothischen Beiche 
gehörte. Dass aber mit diesen Colonisten nur die aus dem nördlichen 
Alemannien geflüchteten Schaaren gemeint sind, welche in Italien Auf- 
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nichts weiter gegen die Ueberreste der Alemannen unter- 
nommen, sie Tieimehr dem Ostgothenkönig sammt ihrem 
Lande überlassen zu haben. Für den ihnen gewährten 
Schutz Tcrpflichtete sie Theoderich zur Heeresfoige, vor- 
zugsweise aber zur Vertheidigung der Nordgrenze seines 
Reiches. 

Eine weitere Folge von Chlodowech's Sieg über die 
Alemannen war, dass er nunmehr den Bitten seiner Ge- 
mahlin nicht weiter zu widerstehen vermochte und sich 
bereit erklärte, sich taufen zu lassen. Ob der erschütterte 
Glaube an seine heidnischen Götter ihn zur Annahme des 
Christen thumes geneigter gemacht, bleibt sehr in Frage 
gestellt. Der heidnische Glaube der Germanen, in seinem 
Cultus mehr iocaler Natur, hatte den ersten empfindlichen 



nähme fanden, ist klar, und schliesst die Annahme, dass die Alemannen 
im südlichen Theile ihres Landes sitzen geblieben, nicht ans. Für sie 
trat Theoderich mit dem Frankenkönige in Unterhandlang. Es ist nicht 
bekannt, was Chlodowech auf jenen Brief des Ostgothenkönigs geantwor- 
tet, noch wie lange sich die Unterhandlungen in die Länge gezogen. 
Deshalb ist es aber auch nicht wunderbar, wenn Ennodias in seinem Fan- 
egyricus von der Erwerbung des südlichen Alomanniens nichts erwähnt. 
Eine Stelle wenigstens bei Agathias (I, 6: tovtovs dt (sc. *jikafiawov6) 
ngorsgov Bsvd'igixos 6 tdiv JTot&ojv ßaaiXevSj tjvüia xal r^s ^vfAnaatji 
'Irakias itigdtsty is tpoQov aTtaywy^v Tragaartfod/uvos, xati^xoov eixe 
t6 ^vloV') lässt mit Sicherheit vermuthen, dass Chlodowech nicht so be- 
reitwillig auf Theoderich*s Bitte eingieng, sondern ihn nöthigte, das Land 
mit gewaffiieter Hand zu besetzen, denn die Behauptung, dass Theoderich 
sich die Alemannen tributär gemacht und unterworfen habe, würde auf 
die Alemannen, die sich auf italischen Boden geflüchtet und in seinen 
Schutz begeben hatten, nicht passen. Auch ist schon oben S. 211. A. 
geltend gemacht, dass das südliche Alemannien seine nationalen Institu- 
tionen auch unter der fränkischen Regierung bewahrt habe, während das 
nördliche von seinen Einwohnern grösstentheils verlassene Land mit frän- 
kischen Colonisten bevölkert wurde. Jenes hatte unter ostgothischer Herr * 
Schaft nur den Herrn gewechselt, nicht die Verfassung, und ward während 
des Krieges der Ostgothen mit Justinian aufgegeben und an die Franken 
abgetreten, die dem Lande als einem im Frieden erworbenen dieselben 
Freiheiten Hessen wie die Ostgothen. (Vergl. Agathias ibid.) Hiemach 
sind die im Süden sitzen gebliebenen Alemannen wohl zu unterscheiden 
von ihren Stammgenossen, die dem siegreichen Feinde im Norden weichend 
von Theoderich im Italischen Lande angesiedelt wurden. 



SU 
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StoiB durch das Aufgeben der alten Hcimatti erlitten imd 
auch in der neuen konnte er sich nicht fest begründen , da 
er im Widerstreit mit dem siegreichen christlichen Glauben 
der Kiihe und Sicherheit entbehrte, welche dieser in hohem 
Grade besas§, jener aber seinen Bekenuern im Verkehr mit 
den christlichen und gebildeteren Romanen nicht zu Theil 
werden liess. Wie ehemals in Rom trat auch hier an die 
Stelle des Glaubens, der in seinen Grundfesten erschüttert 
war, Zweifelan dem bisher Bestandenen und crasser Aber- 
glauben: man zweifelte nicht weniger an der WahrLeit 
der heidnischen Religion wie an der christlichen und suchte 
in abergläubiacher Furcht es weder mit der einen noch inil 
der anderen zu verderben. Ein deutliches Bild hierzu ge- 
währt uns Chlodowech's Verhältnis» zu den Religion«- 
anschauungeu seiner ^eit. Auf der einen Seite ängstlich 
festhaltend an seinem heidnischen Cultus und anfänglich 
den Bitten der Königin widerstrebend gewährte er auf der 
anderen Seite der christlichen Kirche völlige Freiheit, den 
Bitten ihrer Häupter aufmerksame Ben'icksichtigung und 
gestattete selbst die Taufe seiner Söhne, obgleich er gdbel 
noch Heide var. Zweifel und Aberglaube war es aunäclut, 
der Chlodowech zur Annahme der christlichen Lehre |e- 
Bchickt machte und ihn als Mensch aufforderte, durch einen 
Schritt vorwärts sich aus dieser schwankenden, unsicheTen 
Lage loszulösen. Dazu hatte sein Glaube an die Macht 
der heidnischen Götter in der Alemannenschlacht den letl 
ten Stoss erlitten. Aber auch als König fand er in sieb 
den Antrieb, das Volk, das er politisch verbunden, zq re- 
ligiöser Einheit weiter zu fi'iliren. Das Uebergewicht gei- 
stiger Bildung und Intelligenz war auf Seiten der chrlit- 
liehen Romanen, die einen nicht unbedeutenden Theil des 
fränkischen Staates ausmachten. Die Gewalt der Walfea 
mit der Macht der Intelligenz zu verbinden war lür eine 
glückliche Regierung des fränkischen Staates nothwendig, 
wenn die Glieder desselben zu einem Ganzen heranwach- 
sen und nicht unter einer schwächeren Hand wieder iub- 
einander fallen sollten. So bedingte Chlodowech's persön- 
iche Stellung zum Glauben seiner Zeit als auch die Auf- 
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gäbe, die er steh als König; gestellt, seinen Uebertritt sur 
christlidien Kirche. 

Als der König aus dem Feidzuge znrückgekehrt in 
Rheims angelangt war, sandte die Königin heimlich sum 
Bischöfe des Ortes, dem heiligen Remigius, und bat ihn, 
das Wort des Heils dem Könige zu Herzen zu fuhren ^ )• 
Der Bischof aber beschied ihn im geheimen zu sich und mahnte 
ihn, an den wahren Gott, den Schöpfer Himmels und der 
Erde, zu glauben und den Götzen den Rücken zu kehren, 
die weder ihm noch anderen helfen könnten. Der König, in 
Besorgniss, sein Volk möchte mit seinem Uebertritte zur christ- 
lichen Kirche nicht einverstanden sein, erwiderte ihm: 
„Gern höre ich dich, heiligster Vater, aber eins macht mir 
noch Bedenken ; denn das Volk, das mir folgt, duldet nicht, 
dassich seine Götter verlasse. Doch ich gehe und spreche mit 
ihm nach deinem Wort.^^ Als er hierauf den Seinigen^) seinen 
Entschluss kund thun wollte, rief alles Volk zu gleicher 
Zeit, noch ehe er den Mund aufthat: „Wir verlassen die 
sterblichen Götter, gnädiger König, und sind bereit, dem 
unsterblichen Gotte zu folgen, den Remigius predigt^^ Als 
dies dem Bischof gemeldet wurde, befahl er hoch erfreut, 
das Taufbad zu bereiten. Die hohe Geistlichkeit Galliens 
fand sich in Rheims ein, die Feier dieses Tages zu ver- 
herrlichen, und die zu erscheinen verhindert waren, sandten 
ihre Glückswünsche schriftlich an den König, wie der Bischof 
Avitus von Vienne^) und Papst Anastasius^). Denn alle 
erkannten die Bedeutung dieses Ereignisses für sich und 



1) Jnnglians S. 54. A. 1 : „clam, secretias wohl deshalb, weil man 
der Zustimmung des fränkischen Volkes noch nicht sicher ist.^ Damm 
handelte es sich zunächst f&r Chlodowech, nicht f&r die Königin, die den 
in seinem Entschlösse noch schwankenden König durch die unyermuthete 
Einladung des heiligen Mannes schneller zu bestimmen meinte. 

2) Conveniens autem cum suis, sagt Gregor II, 31. Unter den „suis" 
sind zweifelsohne die Antrustionen des Königs zu verstehen, ohne deren 
Zustimmung er nichts von Bedeutung unternehmen konnte, üeber die 
Antrostionen yergl. Grimm Bechtsalterth. S. 275. ff. 

3) Bonquet IV, 49. ff. 

4) ibid. p. 50. 
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ihre Kirche. Die Taufe selbst aber fand statt am Weih- 
nachtstage des Jahres 496 ^ ). Die Strassen waren mit bunten 
Decken behängt, die Kirchen mit weissen Vorhängen zur 
Andeutung der feierlichen Handlung geschmückt^), der 
Taufstein in Ordnung gebracht, Wohigerüche erfüllten die 
Kirche und duftende Kerzen erleuchteten sie, als der König 
den Bischof bat, von ihm getauft zu werden. Ein zweiter 
Constantin gieng er hin zum Taufbade, sich rein zu waschen 
von dem alten Aussatz und von den schmutzigen Flecken, 
die er von Alters her gehabt, im frischen Wasser zu rei- 
nigen. Als er aber zum Taufsteine trat, sprach der Bischof 
zu ihm: „Beuge still deinen Nacken, Sigamber, verehre, 
was du verbranntest, verbrenne, was du verehrtest.^' So 
ward er getauft im Namen des Vaters, des Sohnes und des 
heiligen Geistes und gesalbt mit dem heiligen Oei unter 
dem Zeichem des Kreuzes Christi ^ ). Seinem Beispiele 
folgten seine Schwestern Alboflede undLantechilde; erstere 
starb nicht lange darnach; ebenso Hessen sich mehr als 
3000 Franken taufen, unter denen sich jedenfalls auch 
diejenigen seiner Antrustionen befanden, die er vorher um 
ihre Einwilligung befragt hattet). Hiernach trat nur ein 
geringer Theil des Frankenvolkes zum Christenthume über 
und nur diejenigen Franken Hessen sich taufen, die ent- 
weder zu der unmittelbaren Gefolgschaft des Königs gehörten 
oder sonst zu ihm in einer nahen Beziehung standen. Die 
ripuarischen Franken unter König Sigibert blieben Heiden, 
wahrscheinlich auch König Ragnachar mit seinen Brüdern 
und seinem Volke ^). Die Christianisierung der übrigen 
Franken erfolgte zwar allmälig, aber um so unaufhaltsamer 
und für die Zeitgenossen weniger bemerkbar, als die christ- 
lichen Herrscher das kümmerlich vegetierende Heidentbam 



1) Vergl. Junghans S. 56. 

2) Auch das Gewand der Täuflinge war weiss. 

3) Vergl. Junghans S. 55. A. 2. 

4) Ueber die verschieden von den Historikern angegebene Anzahl der 
mit Chlodowech getauften Franken vergl. ebendas. S. 57. fif. 

5) Vergl. V. Remigii bei Bonquet III, 377. D. 
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u beseitigen sich bemühten. Daher berichten auch die 
leschichtschreiber Nichts von der Bekehrung der übrigen 
leidnischen Franken. 

Die katholische Kirche aber nahm einen bedeutenden 
Aufschwung durch den Uebertritt Chlodowech's. Durch die 
dänische Kirche, die unter den Germanen ihre meisten 
Anhänger zählte, bedrängt und beinahe alles Bodens beraubt, 
rar ihr jetzt eine neue Stätte im Frankeniande bereitet, 
wo sie zu neuer Blüthe emporwachsen und siegreich im 
S[ampfe mit ihren Feinden hervor gehen sollte. Die katho- 
lische Geistlichkeit wusste auch dieses Ereigniss wohl zu 
würdigen und suchte sich durch Treue und Ergebenheit 
dem Könige dankbar zu erweisen. Und dieser Eifer für 
die Sache des Königs von Seiten der Geistlichkeit kam 
Chiodowech bei der Regierung seines Landes wohl zu statten. 
Nicht minder gütig und gefällig zeigte sich auf der anderen 
Seite der König gegen die Geistlichkeit, die seiner Herr- 
schaft Stütze und weitere Ausbreitung verlieh^). Seiner 
Freigebigkeit verdankte die Geistlichkeit die Erbauung vieler 
Kirchen und Klöster^); alle Kirchen und geistlichen Stif- 
tungen stellte er unter die Oberaufsicht der Bischöfe in 
den einzelnen Diözesen, die Geistlichen und Diener der 
Kirche unterwarf er der Gerichtsbarkeit derselben, der 
Bischof straft geistliche Vergehen und beruft alljährlich die 
Geistlichen seines Sprengeis zur Berathung kirchlicher An- 
gelegenheiten an einem bestimmten Orte; er selbst steht 
&nter der Gerichtsbarkeit seiner Mitbischöfe in der Synode ^). 
Indem der König die Geistlichkeit reichlich mit Immuni- 
^ten und Vorrechten ausstattete, behielt er sich nur das 



1) Vergl. den Brief des Bischof Avitns von Vienne an Chiodowech 
^ei Bonquet IV, 49. ff., worin er ihn auffordert, Missionen an die Heiden 
abzuordnen; dann würden sie ihm anfangs zwar der Beligion wegen die- 
^®Q) aber ihm hald ganz zufallen. 

2) Unter anderem ward die Apostelkirche zu Paris von ihm erbaut 
(Gregor II, 43), die Erhauung der Kirche der h. Genovefa daselhst von 
^ unternommen (V. Genovefae hei Bouquet II, 370.). 

3) Vergl. Concilium Aurelian. canon XVII u. XIX in der Concilio- 
^^ GalHae collectio I p. 883. sq. 



Bestätigungsrecht der »on den Gemeinden gewählten BiBchöfa 
und liöhcren Geistlichen vor; zuweilen machte er wohl such 
Vorschläge bei Besetzung einer Stelle, die sonst nur von 
den Gemeinden ausgiengcn ' ). Durch seinen L^eberlritl 
war er mit ^den angesehen§ten Häuptern der katholischeB 
Kirche Galliens in ganz nahe Berührung gekommen und 
die freundschaftlichen Beziehungen, die er mit ihnen eio- 
gieng, wusste er im Interesse der Staats- und KirchenTei^ 
waltung zu erhalten. Nicht geringen Einfluss auf die Bat- 
Bchliesdungcn Chlodowech's übten die Ulschöfe Remigiui 
von Rheims, Vedast von Arras, Avitus von Vienne und 
Melanins von Rennest), der uns als der unmittelbire 
Ralhgeber des Königs in kirchlichen Angelegenheiten ge- 
nannt wird. Eine solche enge Verbindung zwischen den 
Kegenten und den Kirchenfiirsten war aber auch nothwea- 
digi wenn die Christianisierung Galliens ujid die Orgtni' 
sation des Kirchenregtmeuts gedeihlich von Statten gehen 
sollte. Um das Werk zu einem vorlauflgen Abschlusa zu 
bringen, bedurfte es bedeutender Vorarbeiten. Kirchen 
rnnssten in der heidnischen Diaspora gegründet und Bischofi- 
aitze eingerichtet, die kaum dem Heidenthum entwöhnten 
Franken im christlichen Glauben erhalten und vor dem 
schädlichen Einflüsse der noch heidnischen Einwohner be- 
wahrt werden. Die Gewöhnung selbst an christliche Sitlu 
und Zucht war noLbwendig, ehe mit einer kirchlichen 
Gesetzgebung vorangegangen werden konnte. Diese fand 
endlich im letzten Regierungsjahre Chlodowech's 511 zu 
Orleans statt. Das Concil, zu dem Chlodowech zwei und 
dreissig Bischöfe seines Reiches berufen, sollte Massregeln 
zur Erhaltung der reinen katholischen Lehre treffen imd 
eine Kirchenordnung aufstellen, nach der sich GeisUiche 
wie Weltliche zu richten hätten. Die hauptsächlichste Vei^ 
anlassung hierzu war durch den Zwiespalt hervorgenifen 
worden, der in den ehemaligen westgo tili sehen Laudestheiicn 



1) CoDc. Äurel. ean, IT., V. Musimini bpi Böuqiiet III, 393. n. V. Epwd" 
ibid m, 380. 

2) Vergl. die V, V. Vcdaati bei Büuqnct III, 372 und Melanü ibid. 39S, 
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Bwifichen dem katholischen und arianischen Kirchendogma 
entstanden war ^ ). Die arianischen Irrlehren mussten be- 
seitigt, dazu aber der bereits durch den Verkehr mit den 
Arianem getrübte katholische Lehrbegriff von neuem ge- 
schärft werden, wenn die katholische Kirche in Gallien die 
herrschende, die fränkische Herrschaft über dasselbe eine 
einheitliche werden sollte. Die Vorlagen, weiche der König 
der Synode der Bischöfe machen Hess, bezogen sich sonach 
aaf eine strenge und abgeschlossene Constituierung der 
gallicanischen Kirche nach innen und aussen. Denn auch 
die längst bestandenen Rechte der katholichen Geistlichkeit 
fanden hier wie in einem geistlichen Gesetzbuche ilire Stelle 
und die geistliche Gerichtsbarkeit ihre Bestätigung. Das 
strenge Festhalten an den Formen dieser ersten geistlichen 
Gesetzgebung unter fränkischer Herrschaft verlieh der katho- 
lischen Kirche ein Uebergewicht, das den durch Ghlodowech's 
Bekehrung gewonnenen Sieg sicherte und selbst jenseit der 
gallischen Grenzen Anerkennung erlangte. 

Der Uebertritt Chlodowech*s war -— gewiss ihm selbst 
nieht unbewusst — ein neuer Schritt zur Befestigung seiner 
Herrschaft gewesen. Denn die meisten edlen Franken folgten 
seinem Beispiele, und wenn auch noch ein grosser Theil 
derselben dem Heidenthume ergeben blieb, so erwies sich 
doch dieser Umstand in der Folge für die Entwickelung 
der Macht Chlodowech's ohne alle Bedeutung, zumal da die 
Massregeln desselben wie die Verordnungen seiner Nach- 
folger den heidnischen Cultus verdammten und unnachsicht- 
lieh verfolgten^), so dass sich der bessere Theil des Volkes 
um der Bedrängniss zu entgehen, bald von selbst dem 
Ghristenthume zuwenden musste. Durch den Uebertritt der 



1) Conc. Aurel. can. X 

2) Vergl. Capitxilare regis Childcberti de abolendis reUquiis idola- 
triae et de sacrorum dierum festivitatibus casto celebrandis vom J. 554. 
bei Balnze T. I, p. 6. u. 7. Karlomanni principis Capitulare secundum 
IV. ibid. p. 149. Pippini principis Capit. Suessionense VI. ibid. p. 158, 
woraus hervorgeht, dass sich der heidnische Cultus hier und da bis in die 
letarten Zeiten der Merowinger erhalten hat 
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Franken zum Christenthiime ward der erste bedeutende 
Schritt zur Verschmelzung der bisher heidnischen Germa- 
nen mit den bereits christlichen Romanen und zur Vereinigung 
beider Elemente zu einem Volke gethan^ während sie sich 
bis dahin einander schroff gegenüber gestanden hatten, das 
eine durch seine politische Ueberlegenheit, das andere durch 
seine geistige Bildung vor dem anderen hervorragend. lo 
der nunmehrigen Kirchen gemeinschaft mit den Franken 
traten die Romanen aus ihrer abhängigen Stellung nach 
und nach immer mehr heraus und wurden, wenn auch nicht 
durch ihre Geburt den Franken ebenbürtig, so doch durch 
ihre höhere Intelligenz zum grossen Theil neben dieselben 
gestellt, während sie bisher unter ihnen als Besiegte ge- 
standen hatten. Dieser neue Entwickelungsgang des Roma- 
nenthums im Frankenreiche ward durch Chlodowech's Be- 
kehrung angebahnt und unter seinen Nachfolgern vollendet. 
Die Romanen erwiesen sich bald für die Verwaltung von 
Staatsämtern viel tauglicher, als die grossentheils ungebil- 
deteren Franken, und wurden den Königen aus diesem 
Grunde fast unentbehrlich. Die Könige merkten aber auch 
bald, dass ihre Macht über das Volk eine weit unumschränktere 
sein werde, wenn sie den Romanen die Verwaltung ihrer 
Provinzen und die Führung ihrer Heere anvertrauten, da 
diese zu ihnen in eine Art Clientele traten, die es ihnen 
nicht wie den freien Franken gestattete, den die Volks- 
freiheiten verletzenden Anordnungen des Königs rechtlichen 
Widerstand entgegen zusetzen. Ein solcher Widerstand 
von Seiten der Romanen galt für Empörung und dieser 
Grundsatz ward in seiner Anwendung auch bald auf die 
Franken übertragen, insofern sie zu Beamtenstellen gelang- 
ten, so dass die Gewalt des Königs durch das Heranziehen 
der Romanen immer mehr wuchs, die Bedeutung der Volks- 
herrschaft aber schwand. Die nächste Folge hiervon war, 
dass der alte fränkische Adel gänzlich zurücktrat und durch 
diejenigen Franken und Romanen ergänzt wurde, die könig- 
liche Aemter bekleideten oder sich im Gefolge des Königs 
(in truste regis) befanden, seine Antrustionen waren. So 
bildete sich nach und nach ein Beamtenadei im Gegensats 
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ZU den ausserhalb des Beamteothums stehenden freien oder 
unfreien Grundbesitzern. Hiernach hatte das romanische 
Element durch seine geistige Ueberlegenheit in Gallien 
wiederum gesiegt, während es vordem durch seine politische 
Ohnmacht unterlegen war, 

Anfangs waren für den Frankenkönig die Folgen seines 
Uebertrittes zur christlichen Kirche unberechenbar, äusser- 
ten sich aber bald in der Steigerung seines Ansehns bei 
den Nachbarvölkern und in der Ausbreitung einer ausge- 
dehnteren Macht unter den Franken selbst. Sämmtliche 
edle Romanen, die bis jetzt nur widerwillig das fränkische 
Joch getragen und in dem heidnischen Könige den Ver- 
ächter ihres Glaubens gesehen hatten, erkannten jetzt in 
ihm ihren Schutzherrn und den Yertheidiger der katholi- 
schen Kirche. Sie erzeigten sich ihm jetzt als willige und 
gehorsame Diener, während sie vorher von ihm und seinen 
Franken geknechtet ohne eigenes Interesse wie Sklaven ihm 
ihre Dienste geleistet hatten; sie unterstützten die Pläne 
des Königs und wussten seine Thaten beim Volke zu ent- 
schuldigen, denen sie früher oft hemmend entgegen getreten 
waren. Sie erkannten, dass ihre Stellung einzig und allein 
durch ein festes Anschliessen an den König verbessert und 
gehoben werden könnte. Damit war dem Könige eine neue 
Macht im Staate gegeben, die seine Herrschaft, freilich auf 
Kosten der freien Franken, vermehrte. Aber auch unter 
den zum grossen Theil der Arianischen Lehre zugethanen 
Nachbarvölkern der Burgunder und Westgothen regten sich 
bei den jenen Völkern unterworfenen katholischen Romanen 
frankische Sympathien, da sie vom rechtgläubigen Könige 
der Franken Befreiung von dem Drucke erwarteten, den 
die Arianer gegen die Romanen ausübten. Diese Wahrnehmung 
machte die Könige der Burgunder ' ) und Westgothen um 



1) Die Burgunder waren schon seit dem Jahre 417 fftr die katho- 
lische Kirche gewonnen. Vergl. Orosius VII, 33. Nur ihre Könige und 
ihr Adel waren in der letzten Zeit in die Arianische Irrlehre gerathen. 
Gldchwohl wurden die Katholiken von ihnen nicht so bedrückt, wie von 
den Westgothen. 
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ihtt Herrschaft besorgt; i»ie fürchteten den Chiodoweeh 
ttnd suchten sich seine Frenndschaft zu Terschaffen. Zudem 
hatte Burgund insbesondere die Rache der Königin Gkro- 
dichiidis wegen des an ihren Eitern verübten Mordes za 
iürchten * ). 

Die nächste Veranlassung zum Kriege gegen Burgund 
scheinen die Wiihiereien und Beschwerden einer kathoii* 
sehen Partei im Lande gegeben zu haben, welche die Aiift' 
nischen Könige yerabscheute und die fränlcische Herrschaft 
herbei wünschte ^ ). Schon im Jahre 499 wurden die dar- 
aus hervorgehenden Zerwürfnisse zwischen dem FranlteiH 
könig und dem Burgunderkönig Gundobad ernstlicher NatOT) 
und als in demselben Jahre zu Lyon eine Zusammenkvail 
katholischer und Arianischer Bischöfe statt fand^ antwortete 
Gundobad dem Bischof Avitus auf seine Bitte, ein Reiigi- 
onsgespräch hier abhalten zu dürfen, gleichsam vorwurfi- 
ToU: „Wenn euer Glaube der wahre ist, weshalb treten 
eure Bischöfe dem Frankenkönig nicht hinderlich in defl 
Weg, der mir Krieg angekündigt und sich mit meinen Fein- 
den verbunden hat, um mich zu verderben? ^^3) Wie ailvr 
Chiodoweeh sich offen der katholischen Partei in BurgflAd 
annahm, so verhandelte er heimlich mit dem anderen Bttr- 
gunderkönig, dem Bruder Gundobad's, Godegisil, der sei- 
nen Sitz zu Genf hatte. Bei den damals allgemein bekaitfli- 
ten feindlichen Absichten Chlodowech's gegen Bnrgimd 
scheint der treulose Godegisil selbst die Initiative zu Ver- 
handlungen mit dem Frankenkönig ergriffen zn haben, um 



1) Wie sie bei Gregor III, 6 nach dem Tode ihres Gemahls ihre 
Söhne zum Bacheztige nach Burgund auffordert, so wird sie auch in Chio- 
doweeh zu dringen, ihr Bache zu verschaffen, nicht unterlassen habien. 

2) Schon zur Zeit König Childerich's bestand eine solche' FtfM, 
vergl. S. 196, die lieber einen heidnischen König wollte, der ihrer Beligion 
Achtung und Ehrfurcht zollte, als einen König, welcher der stets polemi- 
sierenden Arianischen Secte angehörte. 

3) Bouquet IV, 100. A. Unter den Feinden Gundobad's ist ohne 
Zweifel die katholisch - fränkische Partei im Burgunderlande zu verstehen, 
da jener von der Treulosigkeit seines Bruders Godegisil noch kdne Kimde 
hatte und diesen also unter seine Feinde nicht begreifen konnte. 
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für sich daraus möglichst pressen Yortheii zu ziehen. Denn 
er wusste wohi^ dass der Zorn desselben vorzugsweise gegen 
Gundobad, den Mörder der Schwiegereitern Chlodowech's^ 
gerichtet sei, und fürchtete, dasS die Gewalt des Siegers 
andi ihn verderben möchte. Deshalb schickte er heimlich 
eine Gesandtschaft an ihn und Hess ihm melden: ,,Wenki 
du mir Beistand leihen willst gegen meinen Bruder, dass 
ich ihn im Kriege tödten und aus dem Reiche treiben kann, 
so will ich dir Jahr für Jahr so viel Zins zahlen, als du 
mir aufzuerlegen beliebst. ^^ Dies Anerbieten nahm Ghlo- 
dowech um so mehr bereitwillig an, da es die Ausführung 
seiner Pläne zu unterstützen versprach, und er Hess ihn 
seiner Hülfe versichern. Zur verabredeten Zeit bot er sein 
Heer auf und rückte gegen die burgundischen Grenzen. Als 
dies Gundobad vernahm, sandte er zu seinem Bruder Gode- 
gisil, von dessen Hinterlist er Michts wusste, bat ihn um 
Hülfe gegen die Franken und forderte ihn zu einmüthigem 
Handein auf. Dieser versprach ihm Zuzug und so brachen 
sie gemeinschaftlich auf und zogen dem fränkischen Heere 
gen Dijon entgegen ' ). Als es hier an dem Flusse Ousche 
nun Kampfe kam (500), gieng Godegisil zum Chlodowech 
über, und ihrem vereinten Heere gelang es, das Heer des 
Gundobad zu vernichten, der dem Rhoneufer entlang zog 
und sich in die feste Stadt Avignon warf, um sich hier 
aufs äusserste zu vertheidigen ^ ). Der Feldzug schien be- 
endigt, da es dem Sieger nur geringe Mühe kosten konnte, 
auch noch das Häuflein zu überwinden, das in Avignon 
Schutz gesucht hatte. Deshalb überliess Godegisil dem 
Frankenkönig allein die weitere Verfolgung seines Sieges, 
versprach ihm die Abtretung eines Theils seines Reiches 
und kehrte im Triumphe nach Yienne zurück, als ob schon 
das ganze Burgunderreich sein Eigenthum wäre. Chlodo- 
wech rückte indessen dem Gundobad nach vor Avignon und 
versuchte, ihn aus der Stadt zu locken, um ihn zu tödten. 
Er hätte ihn auch über kiurz oder lang überwältigt, wenn 



1) Gregor n, 82. Yergl. hierzu Junghans S. 65. ff. 

2) Manns Aventicensis bei Boncallius 11 p. 404. 



224 Anfang u. Begründung der fränk. Monarchie, 

nicht ein burgundischer Dienstmann, Aridius mit Namen, 
seinen schon verzagenden König aus dieser bedrängten Lage 
gerettet hätte. Dieser gieng zum Scheine zu Ghiodowech 
über, gewann bald dessen Gunst und rieth ihm endlich, 
statt der langwierigen Belagerung dem Burgunderkönig einen 
Tribut aufzuerlegen , denn auf solche Weise werde er weit 
leichter das ganze Burgunderreich Ton sich abhängig machen« 
Der Rath gefiel ihm und er nahm ihn bereitwillig an ; auch 
Gundobad willigte in diesen Frieden, der ihn von seinem 
gefahrlichsten Feinde befreite, zahlte für das laufende Jahr den 
verlangten Tribut und versprach ihn auch für die folgenden 
Jahre zu entrichten. Dass er ihn auch für die Folgezeit 
entrichtet, lässt sich aus dem freundschaftlichen Yerhältnisi 
schliessen, in dem er seit dieser Zeit zum Frankenkönig 
stand ^ ). Somit hatte Chlodowech sich das ganze Burgun- 
deriand tributär gemacht. 

Als Gundobad und sein Land sich von den Schrecken 
dieser Niederlage hinlänglich erholt hatten, brach er mit 
seinem Heere gegen seinen Bruder Godegisil auf, schios« 
ihn in Yienne ein und belagerte Ihn. Als aber in der 
Stadt Mangel an den nöthigsten Lebensmitteln eintrat, m 
fürchtete Godegisil, die Hungersnoth könnte auch bald ihn 



1) VergLV.EptadübeiBouquetlll, 380. Wenn GregorÜ, 33 berichtet, 
das Gundobad, als er wieder zu Kräften gekommen, den Tribut an Chlodowedi 
zu zahlen unterlassen habe, so ist dabei in Betracht zu ziehen, dass dies 
eben zu der Zeit geschah, als er sich gegen seinen Bruder Godegisel rfls- 
tete, um ihn fQr seine Treulosigkeit zu strafen. Hätte er wirklich den 
Tribut verweigert, so wäre es wunderbar, wie der nach aUen Seiten hin 
siegreiche Chlodowech einen solchen offenbaren Friedensbruch ungestraft 
hätte hingehen lassen und noch dazu in freundlichem Vernehmen zu Gun- 
dobad stand« Wie es aber kam, dass der sonst so herrschsüchtige Chlo- 
dowech einen so biUigen Frieden gewährte, da er sich nach der Lage der 
Dinge mit Leichtigkeit der Herrschaft Gundobad's hätte bemächtigen kön- 
nen, darüber schweigt die Geschichte gänzlich und lässt nur Yermnthim- 
gen Baum. Wahrscheinlich flüchtete er ein Bündniss zwischen Burgundern 
und Westgothen, die sicher schon damals die Absichten Chlodowech's 
merkten. Deshalb gewährte er jenen einen billigen Frieden, um diese 
desto sicherer unterwerfen zu können; denn Gundobad war sein Bundes* 
genösse im Kampfe gegen die Westgothen. 
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und seine Krieger erreichen^ und er befahl deshalb, dass 
das ärmere Volk die Stadt verlassen solle. Unter den Aus- 
ziehenden befand sich auch der Aufseher über die städti- 
sche Wasserleitung. Wuthentbrannt über seine Vertreibung 
gieng er zu Gundobad und yerrieth ihm, wie er unbemerkt 
mit Bewaffneten durch die Wasserleitung in die Stadt drin- 
gen und sich derselben bemächtigen könne. Unter seiner 
eigenen Führung drangen die Krieger durch die Canäle, 
öffneten den Ausgang derselben, der mit einem grossen 
Stein verschlossen war, mit Brecheisen und gelangten so 
mitten in die Stadt. Hierauf gab^ sie ein Zeichen mit 
dem Home, worauf die Belagerer die Thore stürmten und 
nahmen. Da Godegisii seine Schaaren von zwei Seiten an- 
gegriffen und niederhauen sah, floh er in eine Kirche der 
Arianer und ward hier mit dem Bischöfe derselben erschla- 
gen. Die in GodegisiFs Heer befindlichen Franken warfen 
sich in einen Thurm, um sich von hier aus zu vertheidi- 
gen^). Gundobad aber befahl aus Rücksicht gegen den 
Frankenkönig, ihnen kein Leid zuzufügen, Hess sie gefan- 
gen nehmen und schickte sie in die Verbannung zum West- 
gothenkönig Alarich nach Toulouse. Die vornehmen Römer 
dagegen und Burgunder, die es mit seinem Bruder gehal- 
ten, Hess er hinrichten. Auf diese Weise brachte er das 
ganze Burgunderland unter seine Gewalt, das sich von 
Norden nach Süden vom Plateau von Langres bis zum 
Mittelmeere erstreckte und von Westen nach Osten sich 
vom Unterlauf der Rhone bis zu deren Oberlauf ausbrei- 
tete. Um die bisher mit der Arianischen Herrschaft un- 



1) Luden III S. 80 vermuthet, es sei eine fränkische Besatzung ge- 
wesen, die an den mit Godegisii abgeschlossenen Vertrag und an die 
Waffen und die Macht Chlodowech's hätten erinnern sollen. Für diesen 
Fall würde es Gundobad nicht gewagt haben, sie in die Verbannung in 
das westgothische Gebiet zu schicken; er würde sie vielmehr zum Fran- 
kenkönig selbst gesandt haben, dessen Freundschaft er suchte. Viel 
wahrscheinlicher ist es, dass es fränkische Soldtruppen waren, die zu 
Ghlodowech in gar keiner Beziehung standen. Gundobald mochte sie aus 
leicht erklärlichen Gründen nicht behalten und schickte sie zum Westgo- 
thenkönig Alarich, damit sie bei ihm ähnliche Dienste suchten. 

LBd. 15 
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zufriedenen Romanen zu beruhigen^ gab er ibnen ihr altes 
römisches Recht in einer neuen Gesetzgebung wieder (lex 
Gundobaida) und bestimmte die RechtsTerhältnisse zwischen 
Burgundern und Romanen in milderer Weise als es bisher 
geschehen ^ ). 

Mach Beendigung dieses Kampfes bereitete Chlodowecb 
den Krieg gegen die Westgothen Tor. Auch hier wiren 
es die katholischen Romanen, deren Unzufriedenheit mit 
der Arianischen Herrschaft ihm Veranlassung zu Yerhiod- 
lungen mit dem westgothischen König bieten musste, ohne 
dass er dabei den Ernst friedlicher Ausgleichung an den 
Tag gelegt hätte. Den drohenden Sturm abzuwenden bat 
der Westgothenkönig Aiarich Chlodowecb um eine Zusam- 
menkunft, um sich hier über die schwebenden Streitigkeiten 
mit ihm zu einigen. Der Frankenkönig war dem nicht 
abgeneigt und so kamen beide auf einer Loireinsei bei Am- 
boise zusammen, sprachen, assen und tranken mit einander, 
gelobten sich Freundschaft und schieden in Frieden^). 
Aber dieses Bündniss war tou kurzer Dauer. Schon bei 
jener Zusammenkunft beider Könige war das Verlangen der 
Romanen nach fränkischer Herrschaft deutlich hervorge- 
treten, and mitten in Alarich's Lande fehlte es nicht an 
Ostentationen, die sich der westgothischen Regierung feind- 
lich erwiesen und, mit Strenge unterdrückt, das Mitleiden 
des fränkischen Königs in Anspruch nehmen mussten, um 
dessentwillen sie hervorgerufen worden waren. So ward 
der fränkisch gesinnte Bischof Quintianus von Rhodez ans 
seinem Bischofssitze von den Bürgern der Stadt vertrieben, 
indem er seiner Ermordung durch eine schnelle Flucht 
nach Arvern zuvor kam, wo ihn der Bischof Eufrasius 
freundlich aufnahm und freigebig für seinen Unterhalt 



1) Gregor 11, 33 und Marius Ayentic. a. a. 0. 

2) Gregor 11, 35. Diese Zusammenkunft muss in den Jahren tob 
500 bis 505 statt gefunden haben, da Chlodowech von 505 bis 507 kraak 
war. Vergl. S. 229. A. 1. Daher kann sie kurz nach seiner Wiedeige- 
nesung nicht statt gefunden haben, auch wäre es wunderbar, wenn nach 
eben Etatt gefundener Aussöhnung der Krieg noch in demselben Jahre 
losgebrochen wäre. 
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sorgte» Dergleichen Yorfäiie mögen damals häufiger im 
westgothischen Reiche Torgekommen sein und den frän- 
kischen König zu wiederholter Einmischung in diese Strei- 
tigkeiten bewogen haben. Die deshalb eröffneten Unter- 
handlungen lockerten das kurz zuvor geschlossene Freund- 
ichaftsbnndniss und erregten endlich die Aufmerksamkeit 
des Ostgothenkönigs Theoderich, der sich um so mehr zum 
Vermittler in diesem Streite berufen fühlte, als er zu bei- 
den Königen in verwandschaftlichem Verhältnisse stand'). 
Seinem die damalige Weltlage durchschauenden Blicke ent 
gieng die Gefahr nicht, mit der die immer mehr anwach- 
sende fränkische Macht seiner eigenen Herrschaft drohte. 
Dass er mit seinen Vorstellungen zu gütlichem Vergleiche 
allein bei dem Frankenkönige Nichts erreichen würde, sah 
er wohl ein; Tielleicht hatte er deshalb bereits einen Ter- 
geblichen Versuch gemacht. Daher versuchte er einen 
Band der damals bedeutendsten germanischen Fürsten ge- 
gen Chlodowech zu Stande zu bringen, indem er eine Ge- 
sandtschaft an die Könige der Westgothen, Burgunder, 
Heruler, Guarner und Thüringer der Reihe nach abordnete 



1) Er hatte eine Schwester Chlodowech's zur Cremahlin (vergl. Gre- 
gor m, 31) und seine Tochter Theudigotha war mit Alarich yermählt. 
Anch mit anderen germanischen Fürsten war er durch Helrath verwandt. 
Seine Tochter Ostrogotha war mit Sigismund, dem Sohne des Burgunder- 
kÖnigs Gundohad, seine Kichte Amaloberga mit dem Thüringerkönig Hjßr- 
manfried (Gassiod. IV, 1), seine Schwester Amalafreda mit dem Yanda- 
lenkOnlg Trasamund (Cassiod. V, 43) yermählt. Sonach konnte, ab- 
gesehen von seiner Macht, sein persönlicher Einfinss auf jene Fürsten 
nicht unbedeutend sein. Die vermittelnde Thätigkeit Theoderich's konnte 
erst eintreten, als der Streit beider Könige den höchsten Grad erreicht und 
in offene Feindseligkeit loszubrechen drohte, also nach jener Zusammen- 
kunft auf der Loireinsel. Höchst unwahrscheinlich ist die Vermuthung 
lianso's (Gesch. d. Ostgothen S. 62.), dass jener Streit erst unmittelbar 
▼er Aosbmch des Elrieges die Aufmerksamkeit Theoderich's auf sich ge- 
lenkt habe. Chlodowech*s Wiedergenesung und Rüstung zum Kriege, 
Theoderich's Vermittlung und den Ausbruch des Krieges auf das eine 
Jahr 507 zu verlegen, liegt nicht in der Natur eines geschichtltchen Ver- 
laufs dieser Begebenheiten. Zudem ist es nicht unwahrscheinlich, dass Theo- 
derich's und seiner Bundesgenossen Vorstellungen einen gewissen Erfolg 
haben mussten und Alarich, wenn auch nicht lange, vor Krieg bewahrten. 

15* 
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und sie gleichzeitig schriftlich aufforderte, eine gütliche 
Beilegung der zwischen Alarich und Chiodowech bestehen- 
den Streitigkeiten yermitteln zu helfen, und, falls ihre 
vereinten Bemühungen erfolglos sein sollten, der um sich 
greifenden fränkischen Macht mit Gewalt entgegenzutreten. 
Denn wenn Chiodowech erst über ein so grosses Reich 
wie das westgothische gesiegt habe, so werde er auch bald 
sie ohne weiteres Bedenken angreifen^). Deshalb machte 
er ihnen den Vorschlag, dass sie mit ihm zugleich ihre 
Gesandten an Chiodowech abschicken möchten, um ihm 
gemeinsam Vorstellungen über sein feindseliges Verfahren 
gegen Alarich zu machen. Dass diese Gesandtschaften der 
Fürsten, vielleicht mit Ausnahme des Burgunderkönigs, 
wirklich an Chiodowech abgegangen, steht nicht zu be- 
zweifeln. Auch an den Frankenkönig hatte Theoderich 
seinen Gesandten ein Schreiben mitgegeben, worin er ihn 
in seinem und seiner Bundesgenossen ISamen ermahnt, 
nicht durch fremde Bosheit den Saamen der Zwietracht 
zwischen ihm und seinen Bruder Alarich ausstreuen zu 
lassen^). Dem König Alarich aber stellte er vor, wie bis- 
her zwischen ihm und Chiodowech ein leerer Wortstreit 
geführt worden sei; keiner von ihnen habe Verwandten- 
mord zu rächen noch eine verlorene Provinz wieder in 
erobern; daher würden sie sich am leichtesten einigen, 
wenn sie nur nicht zu den Waffen griffen und ihren Groll 
gegenseitig dadurch reizten^). Welchen Erfolg diese Ge- 
sandtschaft bei Chiodowech und Alarich gehabt, lassen die 
Geschichtschreiber unerwähnt. Bei der Annahme, dass die 
Zusammenkunft Alarichs mit Chiodowech sowie die Ge- 
sandtschaft der germanischen Fürsten in den Jahren 500 
bis 504 stattgefunden habe, lässt sich vermuthen, dass die 
Bemühungen Theoderich's vorläufig von einigem Erfolg 
gewesen. Aber die Feindseligkeiten ruhten nicht lange. 



1) Vergl. den Brief Theoderich's an Alarich Cassiod. III, 1, an 
Gandobad in, 2, an die Könige der Heruler, Guamer und Thüringer III, 3. 

2) Cassiodor DI, 4. Unter der „aliena malignitas" sind die Umtriebe 
der katholischen Romanen zu verstehen. 

8) m, 1. 
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Das Verlangen der westgothischen Romanen nach fränki- 
scher Herrschaft und Chlodowech*s Streben, sich des west- 
^ethischen Reiches zu bemächtigen, blieb noch eine Zeit 
lang ungestillt, da Chlodowech zwei Jahre lang von 505 
bis 507 zu Paris am kalten Fieber krank lag^). Durch 
den h. SeTerin endlich geheilt traf er seine Vorkehrungen 
zum Kriege gegen die Westgothen. 

Wahrscheinlich auf der Märzversammlung des Jahres 
507^) sprach Chlodowech zu seinen Antrustionen : „Es 
bekümmert mich sehr, dass diese Arianer noch einen Theil 
Galliens besitzen. Lasst uns aufbrechen unter Gottes Bei- 
stand, sie besiegen und dies Land in unsere Gewalt brin- 
gen/^ Da allen dieser Vorschlag wohl gefiel, brach er mit 
seinem Heere auf und zog auf Poitiers los, wo sich damals 
gerade Alarich aufhielt. Mit ihm yerbündet zog Chlode- 
rieh, der Sohn des ripuarischen Königs Sigibert; auch sein 
ältester Sohn Theoderich nahm an diesem Feldzuge Theil. 
Der Burgunderkönig Gundobad, sein Bundesgenosse, gieng 
über die Rhone und bedrohte den nordöstlichen Theil des 
westgothischen Reiches. Die wirksamste Unterstützung fand 
er aber an den ihm freundlich gesinnten Romanen unter 
den Westgothen. Weniger stark erschien Alarich im Felde ; 
auch konnten die im langen Frieden erschlafften Westgo- 
then sich mit den kriegsgeübten Schaaren Chiodowech's 
nicht messen 3). Die Wehrkraft der Westgothen war auf 
eine geringe Zahl kriegstüchtiger Mannen zusammen ge- 
schmolzen und nicht im Stande, ohne eine bedeutende Er- 
gänzung dem fränkischen Heere entgegen zu treten. Um 



1) V. Severini bei Bouquet III, 392. 

2) Vergl. Junghans S. 83. Isidori historia Wisigothorum bei Bou- 
quet n, 702 und Victor Tuiinunensis bei Koncallius 11 p. 356 bezeichnen 
in ihrem Berichte genau das Jahr 507. Ueber die chronologische Auf- 
einanderfolge von Chiodowech's Thaten vergl. auch Chronicon Beginonis 
bei Pertz T. 1. p. 547. 

3) Schon Theoderich weist in seinem Briefe an Alarich darauf hin. 
Gassiodor. Var. in, 1 : tamen , quia populorum ferocia corda longa pace 
mollescnnt, cavete subito in aleam mittere, quos constat tantis temporibus 
ezerdtia non habere. 
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sein Heer Toiizählig zu machen, sah sich der König genö- 
thigt, alles Volk ohne Unterschied der Person zum Kriege 
aufzubieten und ihnen dafür ein Handgeld zu gewähren ^). 
Auch das zur Kriegsrüstung nöthige Geld fehlte ihm, und 
er sah sich gezwungen, die Goldmünzen zu yerschlechtern 
und Steuern auszuschreiben ^), Die Unzufriedenheit der 
Romanen zu beseitigen Hess er kein Mittel unTcrsucht 
Unter Leitung des Anianus hatte er mit Zuziehung der 
Bischöfe und Vornehmsten des Landes ein Gesetzbaek 
(Codex Alaricianus) ausarbeiten lassen, weiches das römi- 
sche Recht unter den Romanen wieder herstellte und neck 
im Jahre 507 veröifentlicht ward ^). Die über seine Stren^^e 
aufgebrachte Geistlichkeit hatte er schon das Jahr zu?or 
zu versöhnen gesucht, indem er das Goncil katholischer 
Bischöfe zu Agde gestattete, die auch dadurch beschwich- 
tigt ihre Versammlung mit einem Gebete für den Königii 
sein Volk und seine Regierung begannen^). Aber alle 
diese Zugeständnisse hatten nur auf kurze Zeit die gereis- 
ten Gemüther besänftigt. Trotz aller der katholischen 
Kirche wie den Romanen eingeräumten Rechte fühlten sich 
beide isoliert: die Kirchenhäupter bedurften einer Einheit, 
eines Mittelpunctes, den ihnen das Arianische Westgothen- 
reich nicht gewährte, und wenn ihnen auch die Verbindung 
mit ihren fränkischen Brüdern nicht abgeschnitten war, 
so erneuerte gerade der ungehinderte Verkehr das bren- 
nende Verlangen, einem Staate und einem Herrn ania- 
gehören, der nicht bloss durch die Noth gezwungen die 
katholische Kirche begünstigte, sondern ihre Interessen sv 
den seinigen gemacht hatte. Die Romanen aber standen 
wie die Kirche yereinzelt. Das ihnen verliehene römische 
Recht schützte ihre privatrechtlichen Verhältnisse, gewährte 
ihnen ^ber keine politische Stellung, wie sie den Romanen 



1) y. Aviti Ercmitae bei Bouquet III, 390. Der Eremit Antoi 
selbst musste dem Aufgebote des Königs folgen. 

2) Vergl ebendas. und Epist. Aviti 78. 

3) Breviarium Alaricianum bei Sichard, Codicis Theodosiani 11. XVL 
Bas. 1528. 

4) Conciliorum Galliae cellectio I p. 160. £f. 
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im B^rankenreiche nach dem Uebertritt Ghlodowech*s zum 
Ghristenthume geworden war. Die Emancipation der Kirche 
wie des Romanismus verlangte Auflösung der bisherigen 
Rechtszustände, die bei der Nachbarschaft des Franken- 
landes im westgothischen Reiche unhaltbar geworden wa- 
ren, aber den Bestand dieser Herrschaft bedingten, so dass 
dieselbe bei Beseitigung des alten Rechts zugleich fallen 
musste. Die gegenseitige Erbitterung war daher so gross, 
die Rüstung unter Aufbietung aller Kräfte so bedeutend 
gewesen, dass die Vernichtung des unterliegenden Theils 
Tormuszusehen war. 

Mit derselben Umsicht, mit der Chlodowech seine 
Massregeln zum 'Kriege getroffen hatte, leitete er seinen 
Marsch auf Poitiers > ). Als ein Theil seines Heeres durch 
das Gebiet Ton Tours zog, erliess er aus Verehrung gegen 
den heiligen Martinus den Befehl, dass Niemand in dieser 
Gregend etwas anderes nehmen solle als Gras und Wasser. 
Einer aber Tom Heere nahm einem armen Manne Heu und 
sprach: „Hat nicht der König befohlen, wir sollten Gras 
nehmen, aber Nichts anderes? Das aber ist ja Gras. Wir 
werden daher des Königs Gebot nicht überschreiten, wenn 
wir es nehmen.^^ Da er nun hierbei den armen Mann miss- 
handelte und ihm mit Gewalt das Heu nahm, ward die 
Sache dem König gemeidet, der ihn sofort niederhieb und 
sprach: „Wie sollen wir siegen, wenn wir den heiligen 
Martinus erzürnen !^^ Damit war das Heer hinlänglich ge- 
warnt, aus dieser Gegend nichtsi weiter zu nehmen. Hier- 
auf sandte er Diener mit Geschenken nach der Kirche des 
heiligen Martinus, in der Hoffnung, dass er hier ein glück- 
liches Vorzeichen über den bevorstehenden Kampf erhalten 
werde« Als die Diener in die Kirche traten, soll der Vor- 
sanger gerade den vierzigsten Vers aus dem achtzehnten 
Psalm angestimmt haben: „Du kannst mich rüsten mit 
Stärke zum Streit, du kannst unter mich werfen, die sich 



1) Wahrscheinlich zog er von Paris aus auf Orleans, wo er die Loire 
überschritt, durch das Grebiet von Tours, ohne die Stadt zu berühren, 
nach Poitiers. Yergl. Junghans S. 83. 
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wider mich setzen. Du gibst mir meine Feinde in die 
Flucht, dass ich meine Hasser verstöre.^^ Da sie das hör- 
ten, sagten sie dem Herrn Dank, versprachen noch ausser- 
dem Weihgeschenke und kehrten fröhlich zum Könige zu- 
riick, der indessen bis zur Yienne mit seinem Heere vor- 
gerückt war. Er wusste sich aber keinen Rath, wie er 
iiber den vom Regen angeschwollenen Fluss setzen sollte. 
Auf sein Gebet soll ihm am anderen Morgen eine Hirsch- 
kuh von wunderbarer Grösse eine Fürth gezeigt haben, wo 
sie hin durchwatete. Hier setzte er mit seinem Heere über 
und kam bald in die Nähe von Poitiers ^). Sobald er das 
westgothische Gebiet betrat, verbot er seinem ganzen Heere 
die Plünderung auf das strengste ^) und verkündete der 
Geistlichkeit und allen dem Dienste der Kirche geweihten 
Laien Sicherheit des Eigen ttfums und der Person ^). Solche 
Verordnungen gewannen ihm die Herzen der katholischeo 
Bevölkerung noch mehr und minderten den üblen Ein- 
druck, den das rohe Ausschreiten einiger fränkischen Krie- 
ger machen musste. So ward der Abt Marentius mit sei- 
nen Mönchen im Gebiete von Poitiers von einer wilden 
Kriegerschaar überfallen und mit dem Tode bedroht; an- 
geblich durch ein Wunder entrann er dem Verderben*). 
Zwei Meilen südlich von Poitiers auf dem Felde von 
Vougl^ stiessen die feindlichen Heere auf einander. Die 
Franken scheinen in schräger Schlachtordnung die West- 
gothen angegriifen und sie nach kurzem Kampfe in die 
Flucht geschlagen zu habqn^). An Chlodowech*8 Seite 



1) Gregor U, 37. Der Inhalt beider Berichte entfernt sich so wenig 
aus dem Bereiche des wirklichen Lebens, dass wir nach Abstreifiing Yon 
Gregorys schwärmerischer Einkleidung durchaus nichts Legendenartiges 
wie Junghans S. 85 darin finden. 

2) Gregor ebcndas. 3) Bouquet IV, 54. 4) Gregor ebendas. 
5) So verstehe ich Gregor's (ebendas.) et confligentibus his enimos, 

resistunt cominus illi. Die Erklärung von Junghans S. 85. f.: „Die 
Westgothen begannen den Kampf aus der Feme, die Franken brachten 
ihn zum Handgemenge", entspricht weder Gregor's Worten, noch der 
wirklichen Lage der Dinge. Wie ist es möglich, dass die Westgothen 
aus der Feme kämpften, während die Franken in der Nähe Widerstand 
leisten? Die grammatische Form weist aber hier auf Gleichzeitigkeit bei- 
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kämpfte Chlodeiich, der Sohn des ripuarischen Franken- 
königs Sigibert des Hinkenden, desselben, der in der 
Schlacht bei Zülpich am Knie venvundet worden war und 
seit dieser Zeit hinkte. Allem Anscheine nach nahm der 
Bnr^mderkönig Gundobad nicht an dieser Schlacht Theil, 
sondern war auf Chlodowech's Verlangen über die Rhone 
gegangen, um von dieser Seite her die Westgothen zu be- 
drangen und sie zur Theilnng ihrer Heeresmacht zu zwin* 
gen^). Als der Frankenkönig seine Feinde fliehen sah, 
setzte er ihnen eilig nach, um ihren König zu erreichen 
und zu tödten. Der König Alarich fiel von seiner Hand; 
aber ihn selbst hätte beinahe sein Schicksal ereilt, indem 
zwei westgothische Reiter ihre Lanzen gegen ihn schleu- 
derten und ihn in die Seite trafen. Nur sein fester Pan- 
zer und sein schnelles Pferd retteten ihn vom drohenden 
Tode. Am tapfersten hatten im westgothischen Heere die 
Arvemer (die Bewohner der heutigen Auvergne) unter An- 
führung des Apollinaris gekämpft, der ein Sohn des be- 
kannten Bischofs Sidoniiis Apoilinarius war; denn ein 
grosser Theil dieses Volkes blieb auf dem Platze. Der 
natürliche Sohn Alarich's, Gesaiich, entkam aus der Schlacht 
und ward zu Narbonne zum König ausgerufen ^). Von hier 
ward er aber bald vom Burgunderkönig Gundobad vertrie- 
ben, der das ganze Gebiet von Narbonne verwüstete, und 
floh nach Barcellona. Währenddem hatte Ghlodowech seinen 
Sohn Theoderich mit einem fränkischen Heere abgesandt. 



der Handlungen hin und diese sind hier auf das Heer des vorangegan- 
genen Subjects (Chlodowech's BLrieger) zu beziehen. Während also der eine 
fränkische Flügel mit den Gothen in's Handgemenge geräth, leistet der 
andere aus der Eeme Widerstand. 

1) Isidor. a. a. 0. berichtet nur, dass Gundobad sich mit Ghlodowech 
gegen die Westgothen verbündet und das Karbonensische Gallien ausge- 
plündert habe. 

2) Gregor nennt statt des Gesalich den minderjährigen Sohn Ala- 
rich's, Amalarich, der als noch nicht wehrhaft weder an der Schlacht 
Theil nehmen, noch zur Herrschaft gelangen konnte. Eine augenschein- 
liche Verwechselung der Namen, da Gesalich vier Jahre regiert und nach 
seinem Sturze die Herrschaft Amalarich's unter Theoderich des Gr. Vor- 
mundschaft eintritt. Vergl. Isidor. a. a. O. 



lim die Sladte Alhy, Rhodez und Arvern sowie alles weal- 
gothisclie Land bis zur Biirgundergrenze zu erobern. Er 
§elbst licss den Scliatz Alaricli'a aus Toulouse forlscliBfren, 
wandte sicti dann nach IJordeaux, wo er den Winler au- 
liraclite, und rücltte im fol^renden Frülijahr gegen die Stidt 
Angodleme, die nocli im Besitze der Westgothen war und 
von ilim eingenommen ward. Nachdem er das eiidüslliche 
Gallien durcti seinen Sohn Theoderich gesichert sah und 
den südweetiichen Theil^ die Saintonge und das Gebiet ton 
Bordeaux militarii^cli besetzt hatte '), trat er die Riickkelir 
über Toura an, wo er seinen siegreichen Einzug hielt und 
viele Geschenke der Kirche des h. Martinus weihte. Bei 
dieser Gelegenheit ereignete sich ein Vorfall, der die Stel- 
lung Chiodowech's zur Kirche und ihren Dienern kenn- 
zeichnet. Der König halte vor einiger Zeit (wahrscheinlich 
durch die oben erwähnte Gesandtschaft) den Armen jener 
Kirche ein Pferd geschenkt und wünschte es jetzt zurück, 
indem er ihnen hundert Goldgulden dafür bot. Aber an 
Pferd kam nicht. Da schickte er ihnen abermals hundert 
Goldgiilden und jetzt erschien das Pferd. Der König freute 
sich darüber und sagte: ,, Wahrlich, der heilige Martinas 
ist ein guter Freund in Noth, aber theuer im Handel."*) 

Hier erhielt er auch vom Kaiser Anastasius den Cod- 
Bultitel und er legte in der Kirche des h. Martinna die Id- 
signien eines solchen, die purpurne Tunica und die Chla- 
n>ys, an und schmückte sein Haupt mit einem Diadem. 
Dann bestieg er sein Pferd und streute mit eigener Hand 
Gold lind Silber unter das versammelte Volk von der Vor- 
hallenpforte der Kirche bis zur Stadtkirche mit der gröss- 
ten Freigebigkeit aus. Von diesem Tage an wurde er Consal 
oder Augustus angeredet^). 

1) GcstB rmnc. o. 17. S) Gestn Fraac. ebendai. 

S) Giescbracht bemerkt in seiner Ueberaetiung Gregor"« ta ditMl 
Stella (Gregor n, 38) S. 103, A. 3. mit Rccbl, daea der Name „Äaguitu»' 
aich Bonet toq Chlodowech nirgends findet, wohl aber bei den splteren 
KBnigen und namentlich anf den Mfinien Theodeberts. Hiemach Mj e» 
wahrscheinlich, fdass Gregor den Epäteren Gebrouch nnf frühere Zpiien 
öbertrag. Die Vgrrede mr lex Salicn beieichnet Chlodowech als Praconiol. 
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Man möchte sich vielleicht wundern, wie Chlodowech 
solchen Werth auf eine längst verkommene Würde legen 
konnte, die überdies einen Schein von Abhängigkeit an 
sich trug. Aber es war in jenen Zeiten nicht selten, dass 
germanische Fürsten vom römischen Kaiser die Würde eines 
Cooiuin oder Patricius empfiengen oder sich wohl gar selbst 
darum bewarben. Die Annahme solcher Würde versetzte 
den Empfönger keineswegs in ein Abhängigkeitsverhäitniss 
SU dem Verleiher, sondern bahnte höchstens ein freund-* 
schaftiiches Vernehmen zwischen beiden an, dessen die 
römischen Kaiser den Germanen gegenüber so sehr bedurf- 
ten, und verlieh den germanischen Fürsten in den Augen 
seiner römischen Unterthanen eine officielle Gewalt, die 
sie, weil ihrem Staatsleben entlehnt, gewöhnlich in dieser 
bedeutungslosen Würde anerkannten. Die mit der Erlangung 
solcher Würden verbundenen Decorationen und das daraus 
hervorgehende Ansehn unter den Romanen mochte wohl 
manchem germanischen Fürsten eine solche Verleihung 
wünschenswerth erscheinen lassen. Sie hatte in jener Zeit 
etwa eine ähnliche Bedeutung, wie in unseren Tagen die 
Uebersendung von Ordensinsignien oder die Ertheilung von 
militairischen Würden an auswärtige Fürsten. Denn obgleich 
Theoderich der Grosse römischer Patricius war und zu 
Bycanz die sella curulis bestiegen hatte, so hinderte ihn 
das doch nicht, gegen die Römer Krieg zu fuhren. Nur 
den Arianischen Christen schienen die römischen Kaiser 
diese Würden vorzuenthalten. So wies Justinian dem Ge- 
limer nach seiner Unterwerfung zwar Wohnsitze in Galatien 
an, aber nahm ihn nicht in den Stand der römischen Pa- 
tricii auf, weil er vom Arianismus nicht weichen wollte ^ )• 
— Um dieselbe Zeit übersandte der Pabst Ormisda an 
Chlodowech eine goldene Krone als Anerkennung seines 
über die Ungläubigen davon getragenen Sieges^). 

Nach Beendigung dieser Feier begab sich Chlodowech 
von Tours nach Paris, das er schon vor seinem Zuge gegen 



1) Procop. bell. VandAl. II, 1. 

8) Hincmar. V. S. Bemigii bei Bouquet m, 279. 
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die Westgothen zum Mittelpimcte seiner Herrschaft gemacht 
hatte. Auch sein Sohn Theoderich kehrte hier zu ihm 
zurück, nachdem er den ihm von seinem Vater gewordenen 
Auftrag ausgeführt und einen Theii seines Heeres zur bur- 
gundischen Macht hatte stossen lassen, die sich anschickte, 
das noch von den Westgothen besetzte Arles zu belagern. 
Aus dem ganzen Verlauf der Begebenheiten ist es klar, 
dass Chiodowech nichts weiter bei seinem Kampfe gegen 
die Westgothen bezweckt hatte, als sich des gallischen 
Westgotheniandes zu bemächtigen. Hätte er auch auf Spa- 
nien Absichten gehabt, so würde ihn bei der schnellen Verfol- 
gung seines Sieges nichts daran gehindert haben, auch einen 
so yerächtlichen Gegner wie Gesalich über den Haufen zu 
werfen. Grossen Widerstand würde er nirgends gefunden 
haben, denn Gallien war durch den Sieg bei Vougld über- 
wunden, die in den einzelnen Städten liegenden westgothi- 
schen Besatzungen konnte er als leichtere Aufgabe dem 
Burgunderkönig und seinem Sohne zu überwältigen über 
las'sen; Theoderich'^s Heer nämlich erschien erst in der 
zweiten Hälfte des Jahres 508 auf dem Kampf platze, wo 
Chiodowech bereits das ganze Westgothen land hätte unter- 
worfen haben können. Wunderbar mag es hierbei erscheinen, 
dass Theoderich erst nach beinahe ausgefochtenem Kampfe 
als Vertheidiger der schon niedergeworfenen, hier und da 
nur noch schwachen Widerstand leistenden westgothischen 
Herrschaft auftrat, er, der im Anfange, als das Zerwürfniss 
zwischen Alarich und Chiodowech ernstlich zu werden be- 
gann, seinen ganzen Einfluss bei den Fürsten aufbot und 
seine Machtstellung zur Beilegung desselben in die Wag- 
schale legte, den in seinem eignen wie Alarich's Interesse, 
seines Schwiegersohnes, unter allen Fürsten die immer mehr 
wachsende fränkische Macht mit Besorgniss erfüllen und 
zu rechtzeitigem gewaffnetem Einschreiten auffordern musste; 
denn fiel das westgothische Reich, so war zunächst seine 
eigene Herrschaft bedroht. Dabei ist aber nicht ausser 
Acht zu lassen, dass der Einfall Chlodowech's in das west- 
gothische Gebiet für den Ostgothenkönig eine Begebenheit 
sein musste, die ihn überraschte, da er wohl wusste, dass 
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Chlodovirech schon lange Zeit am Fieber krank lag und also kei- 
nen Feldzug unternehmen konnte. Er war also auf ein solches 
Ereignis« nicht gefasst^ noch zu rechtzeitigem bewaffnetem 
Eingreifen vorbereitet. Dazu musste er erst sein Volk auf- 
bieten, ihm Zeit zur Ordnung seiner häuslichen Angelegen- 
heiten und zur Rüstung gönnen und für sich selbst die 
nöthigen Vorbereitungen zu einem Feidzuge treffen. Als 
Termin, an welchem alles waffenfähige Volk zusammenkom- 
men sollte, setzte er den 24. Juni des Jahres 508 fest ^ ). 
Das vereinigte burgundisch-f ränkische Heer lag gerade 
Tor Arles, das gleich nach der Vertreibung Gesalich's eng 
eingeschlossen worden war, als das ostgothische Heer unter 
Anführung seines tapferen Feldherrn Jbbas durch die cotti- 
schen Alpenpässe in die Provence eindrangt). Die Stadt 
war in sehr bedrängter Lage, besonders ward sie von der 
Ostseite hart bedroht, wo eine Brücke über die Rhone 
führte ; auch alle Zufuhr, die sie zu Wasser erhalten konnte, 
wurde ihr abgeschnitten, im Innern der Stadt selbst herrsch- 
ten Farteikämpfe ; die katholischen Romanen, die mit den 
Franken sympathisierten, wurden von den Westgothen mit 
misstrauischen Augen betrachtet und feindselig behandelt. 
Ais nun gar ein junger Geistlicher, der mit dem Bischöfe 
der Stadt, Caesarius, verwandt war, sich Nachts an einem 
Stricke an der Stadtmauer herabliess und zum Feinde über- 
gieng, waren die Westgothen von der verrätherischen Ge- 
sinnung der Romanen überzeugt, und ihre Erbitterung 
wandte sich besonders gegen den Bischof, den sie als den 
Urheber des ganzen Verrathes ansahen. Man drang in seine 
Wohnung, nahm ihn gefangen und hätte ihn in die Rhone 
geworfen, wenn das Schiff, das für diese Execution bestimmt 
war, bei der engen Belagerung der Stadt nur hätte abfahren 
können. Man begnügte sich deshalb, ihn Nachts im Pala- 
tium zu verbergen, damit die Katholiken nicht erführen. 



1) Cassiodor. Var. I, 24. 

2) Da die Anwohner der cottischen Alpen bei den Durchzügen der 
Trappen mit am meisten gelitten hatten, so erhielten sie später Erlass der 
Steuern auf ein Jahr. Vergl. Ebend. IV, 36. 
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ob er noch lebe. Als bald darauf auch von den in der 
Stadt wohnenden Juden Versuche, die Stadt an den Feind 
zu Terrathen, aus^iengen, verringerte sich der Verdacht 
gegen die Romanen, und man setzte den Bischof wieder in 
Freiheit ^ ). Trotz dieser Parteikämpfe und der Hungers- 
noth, die in der Stadt wüthete^), trotz der schon theil- 
weise zertrümmerten Mauern^), die dem Feinde offenen 
Zugang in die Stadt gewährten, hielten sich die Einwohner 
wie die westgothische Besatzung unter ihrem tapferen Ver- 
theidiger Tuium wacker, bis die Kunde von dem Herannahen 
der ostgothischen Hülfe zu ihnen gelangte ^ ). Diese Nach- 
richt wie der jedenfalls statt gefundene Abzug der fränki- 
schen Truppen, die den Ostgothen entgegeneilten, erhöhte 
den Muth der Belagerten so sehr, dass sie einen Ausfall 
machten, dem yerringerten Belagerungsheere empfindliche 
Verluste beibrachten und mit einer grossen Anzahl tob 
Ungläubigen, d. i. Burgundern , in die Stadt zurückkehrten, 
die in den Basiliken imd Kirchen untergebracht werden 
mussten. Bischof Caesarius bewies den armen Gefangenen 
das grösste Mitleid, versorgte sie mit Nahrung und Kleidung 
und kaufte sogar etliche von ihnen los. Mit dieser Nieder- 
lage scheinen die Burgunder die Belagerung aufgehoben 



1) y. Caesarii bei Bonquet m, 384. Dennoch mag die Unschuld 
des Bischofis nicht so ganz erwiesen gewesen sein, da er nach Bedtier- 
greifong der Stadt durch die Ostgothen gefangen nach Bavenna geftkhrt 
ward. Theoderich, der den Einflnss dieses Mannes kannte, setzte ihn aber 
bald wieder in Freiheit 

2} Cassidor. Var. m, 32. 3} m, 44. 

4) Tulnm, ein Ostgothe, war von Theoderich abgesandt, die Stadt 
zu vertheidigen. Vergl. den Brief Athaiarich's (Cassiod« Vlll, 10), iro 
seine Tapferkeit und Kühnheit gerühmt wird. Dass er in der Stadt selbit 
die Yertheidigung leitete, ergibt sich aus der Darstellung der Belagennig 
in diesem Briefe, dass er' den Versuch gemacht, die Stadt zu entsetiai, 
und dass ihm dies auch gelungen sei, wie Junghans S. 98 annimmt, wird nir- 
gensd berichtet. Ein solches Ereigniss w&re wenigstens von den Gteschiehtscfarei« 
bem nicht mit Stillschweigen übergangen worden. Vergl. Manso S. 65 und 
Aschbach Qesch. d. Westgothen S. 175. 
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und sich nach den bedrohten Grenzen ihres Landes hin- 
gewandt SU haben ^ )• 

Die Schiacht, die hierauf zwischen den Franken und 
den Ostgothe» unter Jbbas geschlagen ward^ entschied sich 
EU Gunsten der ietzteren ; der grösste Theii der Franken 
biieb auf dem Platze ^ ). Die Truppen, weiche Chiodowech 
und sein Sohn zur Behauptung des südöstlichen Galliens 
zurückgelassen hatten, waren ihrer Stärke nach nicht im 
Stande gewesen, einem überlegenen, noch un geschwächten 
Heere mit Glück entgegenzutreten. Für einen Feind von 
dieser Seite scheint der Frankenkönig die burgundisch- 
frankische Macht für hinlänglich gehalten zu haben, indem 
er dabei allerdings nicht bedenken konnte, dass sich das 
burgundische Heer im entscheidenden Augenblicke bei der 
Belagerung tou Arles aufhalten und damit den Besitz die* 
ser Provinz in Frage stellen würde. Dieser Sieg lieferte 
denn auch die Provence in die Gewalt des Ostgothenkönigs, 
die einzelnen Städte, insbesondere Narbonne, wurden den 
Burgundern entrissen, und von dem ganzen Lande nahm 
er als von einer gemachten Eroberung Besitz'); selbst 
echt burgundische Städte, wie Avignon und Orange, fielen 
in seine Hände ^). Die unter westgothischer Herrschaft 
bestandenen Rechtsverhältnisse stellte Theoderich wieder 
her; jeder unter den letzten Herren begangene Raub wurde 
zurückerstattet oder entschädigt^). Dem durch den Krieg 



1) Die Vita Caesarii erwähnt wenigstens nach diesem nichts weiter 
von der Belagerung. 

2) Isidor. a. a. 0. Chronologia et series regnm Gothorum bei Bon- 
qnet II, 704. Jemandes c. 58 gibt die Zahl der gefallenen Franken auf 
80,000 Mann an, was jedenfalls übertrieben ist. Dass die Burgunder nicht 
an dieser Schlacht Theil nahmen, bezeugen alle Quellen; sie waren eben 
nock mit der Belagerung von Arles beschäftigt, die sie, ob nun durch den 
riegreichen AusfaU der Belagerten oder durch die Folgen der von ihren 
Bundesgenossen verlorenen Schlacht gezwungen, bleibt dahin gestellt, bald 
aufgeben mussten. Jedenfalls erscheinen beide Begebenheiten, der Ausfall 
ans der Stadt und die gelieferte Schlacht als ziemlich gleichzeitig. 

3) Cassiodor. Var. m, 16. 

4) Y. Caesarii bei Bouquct III, 385. 

5) Cassiod. Var. HI, 43. IV, 17 u. 26. 
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schwer heimgesuchten Lande suchte er so viel als möglich 
aufzuhelfen« Gegenden^ welche am meisten gelitten, er- 
liess er die Abgaben auf ein Jahr, wie den Bewohnern 
der Provence und der cottischen Alpen ^), Aer durch die 
Belagerung sehr heruntergekommenen Stadt Arles gewährte 
er ausser dem Erlass der Abgaben noch Unterstützung^ an 
Geld- und Lebensmitteln ^ ). So brachte er das Land zwi- 
schen Durance, Rhone und dem Meere unter seine Herr- 
schaft^) und würde wahrscheinlich noch weiter gegen das 
Burgunder- und Frankenland vorgedrungen sein, wenn nicht 
die unhaltbaren und verwirrten spanischen Verhältnisse 
seine volle Aufmerksamkeit in Anspruch genommen hätten. 
Hier war Gesalich nach Alarich's Fall als König aner- 
kannt worden. Seine schmähliche Vertreibung von Nar* 
bonne, seine Feigheit und seine Untauglichkeit zur Regie^ 
ung^) hatten Theoderich feindselig gegen ihn gestimmt, 
auch hatte er gleich nach seines Schwiegersohnes Tode 
seinen Waffenträger Thiodis zum Vormund seines Enkels 
Amalarich und zur Verfolgung seiner Interessen im spani- 
schen Lande eingesetzt^). Nachdem er sich durch die 
Eroberung der Provence den Weg nach Spanien gebahnt, 
und ein zweites Heer unter Mammo 509 in die Provence 
geschickt hatte, sandte er seinen Feldherrn Jbbas nach 
Spanien, der den Gesalich im Jahre 510 zur Aufgabe seiner 
Herrschaft und zur Flucht nach Africa nöthigte, wo er 
beim Vandalenkönig Trasamund Aufnahme und Unterstüt- 
zung fand^). Von ihm mit bedeutenden Geldmitteln aus- 
gerüstet, kehrte er von dort nach Aquitanien zurück, wo 
er sich ein Jahr verborgen hielt und Pläne zur Wiederer- 
langung seiner Herrschaft schmiedete. Auf die Vorwürfe, 
die Theoderich dem Vandalenkönig dieserhalb machte^), 
gab Trasamund seine Verbindung mit Gesalich auf und 



1) Cassiod. Var. m, 32. IV. 36. 2) HI, 44. 

3) Jenseit des Unterlaufs der Durance gehörte aber noch das GeWrt 
von Avignon und Orange zu seiner Eroberung. 

4) Isidor a. a. sicut genere vilissimus, ita infelicitate et ignavia samnntf* 

5) Jomandes a. a. 0. 

6) Cassiodor. Var. V., 43. u. 44. 7) Ebendas. 
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chickte sogar Gesandte an ihn, um sich zu rechtfertigen 
nd seine Gunst wieder zu erlangen. Hierauf kam es im 
eihre 511 bei Barcellona zwischen Jbbas und Gesaiich znr 
•chiacht, in weicher letzterer geschlagen ward; auf der 
lucht gerieth er jenseit der Durance in die Hände der 
Ntgothen und ward getödtet^). Theoderich nahm das 
restgothische Land unter seine eigene Verwaltung und 
»ewahrte es seinem Enkel, der es nach seinem Tode erhielt. 
Ein Frieden zwischen den Krieg führenden Königen 
rard nicht geschlossen. Alle drei erkannten den aus dem 
Criege hervorgegangenen Besitzstand stillschweigend als recht 
lud gültig an. Chlodowech hatte in diesem Kampfe nur 
gewonnen, nichts verloren, selbst nicht von den den West- 
;othen aberoberten, durch ihn in Besitz genommenen Lan- 
'estheilen; denn die Niederlage seines Heeres brachte ihm 
weniger Nachtheil, wohl aber dem Burgunderkönig, dem er 
ie Provence als Siegesbeute zugetheilt und zur vollständig 
en Erwerbung derselben einen Theil seines Heeres zu 
Ulfe gesandt hatte. Das von ihm eroberte Land erstreckte 
ch von der Loire bis zu den Pyrenäen, die auch im Osten 
e Grenze machte, während im Westen das Land bis zum 
eere von Chlodowech grösstentheils selbst erobert worden 
ir^). König Theoderich hatte zunächst den oben be- 
ichneten Theil der Provence den Burgundern und Frau- 
en entrissen und, da er durch seinen Sieg das Yerbindungs- 
od zwischen Italien und Spanien erworben, klug seinen 
ortheil zu Gunsten seines Enkels zu benutzen gesucht, 
issen Thron auf dem Spiele stand. Somit kam es ihm 
cht darauf an, das Verlorene in Gallien wieder zu erobern. 



1) Isidor. und Zusätze zu Victor Tunnunensis bei Roncallius II, 356. 

2) Hist. epit. c. 25 ; auch Bouquet II, 464, wo die Bhone fölschlich als 
^tgrenze angegeben ist. Das Rhonegebiet gehörte bekanntlich zu Burgund 
id von einer Abtretung desselben an die Franken ist nirgends die Rede. 
>ensowenig reichte das fränkische Gebiet, wie beide Quellen angeben, 
.ch Süden bis an's tyrrhenische Meer, da das Land am Nordostfusse 
r Pyrenäen, unter dem späteren Namen Septimanien bekannt, den West- 
then verblieb. Hierzu gehörten die Städte Narbpnne, Besiers, Nismes, 
ircasonne, Agde u. a. 

l.Bd. 16 
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sondern vielmehr das noch Vorhandene zu behaupten. Der 
Besitz der Provence war ihm aber zur Abweisung^ der Bor- 
^nder wie für die spanische Action durchaus unentbehr- 
lich. Am schlechtesten bei dem ganzen Handel war Burgund 
weggekommen, das nicht nur Nichts gewonnen, sondern 
sogar Städte seines eigenen Landes eingebüsst hatte. Die 
Uebermacht der Ostgothen hatte Gundobad zunächst an 
meisten gefühlt und am deutlichsten erkannt; er also musste 
den Frieden wünschen, wie ihn Theoderich gewährte. Die- 
ser jedoch begnügte sich, die Städte, welche er in Gtllieo 
den Burgundern abgenommen, mit einer hinreichenden Be- 
satzung unter einem tüchtigen Befehlshaber zu versehen '), 
und nachdem er das Land so vor feindlicher Besetzoog 
sicher gestellt, Hess er den Zug nach Spanien luitemehmeii. 
So lässt der Gang der Ereignisse einen Friedenschluss, von 
dem die Quellen Nichts wissen, wie ihn aber neuere Ge- 
schichtschreiber angenommen haben, nicht einmal verma- 
then « ). 

Nachdem Chlodowech sich so zum Herrn von Gallieo 
gemacht, die Thoringcr im Norden seines Reiches unter- 
worfen, die römische Herrschaft unter Syagrius gest&nt, 
das nördliche Alemannien mit seinem Lande verbunden, den 
Burgunderkönig zu seinem Vasallen und trlbutär gemacht 
und endlich die Westgothen zum grossen Theil aus Gallien 
verdrängt und auf die spanischen Lande verwiesen hatte, trieb 
ihn theils Eroberungslust, theiis Frivathass an, das Land 
seiner eigenen Vettern, des ripuarischen Frankenkönigi 
Sigibert und der kleinen saiischen Stadtkönige zu erwerben. 
Es ist nicht anzunehmen, dass er seinen Verwandten die 
Herrschaft missgönte und sie aus blosser Herrschsnclit 
besiegte — wäre er so gesinnt gewesen, dann hätte er sicher 
auch die Burgunderkönige mit leichter Mühe aus dem Wege 



1) Gassiodor. Var. III, 16. u. 32. III, 34. u. 38. 

2) So Manso S. 65 und Luden m, S. 92. Wie unzuverlfl^sig die 
Angaben Frocop's de bello Ooth. för diesen Thdil der Geschichte sind) 
ist hinlänglich bekannt, als dass man auf seine Mittheilung gest&tst eine 
solche Behauptung gelten lassen könnte. 
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chaffen können — sondern dabei ist wohl zu bedenken, 
iass unter den benachbarten Fürsten Niemand mehr die 
«rachsende Macht Chlodowech's mit Argwohn und Missgunst 
betrachten musste, als seine Vettern, die zum Theil Mit- 
genossen seiner Siege, yon ein und derselben Abstammung 
und wie er als Könige geboren, sich ihm für gleichberech- 
tigt hielten und sich ihm deshalb nicht so willig und ge- 
horsam erwiesen, wie der Burgunderkönig, ja wohl gar ver- 
möge ihres verwandtschaftlichen Verhältnisses zu ihm seinen 
Rukm SU verkleinern und seine Macht zu beeinträchtigen 
strebten. Wenn auch Gregor hiervon nur beiläufig eine 
vereinzelte Andeutung gibt ^ ) , wenn er von Chararich, einem 
kleinen Könige der salischen Franken, berichtet, dass die- 
ser, obwohl von Chlodowech aufgefordert, ihm Hülfe gegen 
Syagrius zu leisten, stehen geblieben und den Ausgang des 
Kampfes erst abgewartet habe, um sich dem Sieger anzu- 
sehliessen, so ist doch klar, dass ein gespanntes Verhältniss 
zwischen Chlodowech und seinen Vettern bestanden haben 
oiass, das anfangs die immer mehr zunehmende Macht 
Chiodowech's und die dadurch bei seinen Vettern entstehende 
Besorgniss über den drohenden Verlust ihrer eigenen Herr- 
ichaft nähren und das sich endlich in offene Feindschaft 
«rwandeln musste. Argwohn und Miss trauen auf der einen 
de auf der andern Seite rief gegenseitige Erbitterung her- 
or und stachelte die alte Eroberungslust Chlodowech's, 
eine Vettern zu beseitigen und ihr Land an sich zu bringen. 
Zuerst unternahm er es, den ripuarischen König Sigi- 
iert«ammt seinem Sohne und Nachfolger, jenem Chloderich, 
US dem Wege zu schaffen, der in der Schlacht gegen die 
ITestgothen an seiner Seite gefochten hatte. Wahrschein- 
tch trug er Bedenken , mit offener Gewalt gegen sie vor- 
ittgehen und die ripuarischen Franken auf solche Weise 
ait den salischen zu vereinigen, da er die Gegensätze kannte, 
lie zwischen beiden Stämmen bestanden und sich erst später- 
lin so deutlich äusserten, und zu dem besorgte, dass sich 
lie Ripuarier, wenn ihnen noch ein Sprössling ihres Königs- 



1) Gregor II, 41. 

16* 
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hauses übrig bliebe, nicht freiwillig unter die Herrschaft 
eines salischen Königs stellen möchten. Deshalb nahm er 
seine Zuflucht zur Hinterlist und sandte heimlich zum Chlo- 
derich und liess ihm sagen: ,,Siehe, dein Vater ist alt, 
schwach zu Fusse und hinkt ^). Stürbe er, so würde dir 
sein Reich und unsere Freundschaft mit Recht zu Theil 
werden .^^ So ward in dem Sohne die Herrschsucht re^e 
und er sann darüber nach, wie er seinen Vater tödtete. 
Als dieser nun einst seine Residenz Cöln verliess und durch 
den Buchonischen Wald zog, liess ihn sein Sohn, während 
er des Mittags in seinem Zelte schlief, durch gedungene 
Mörder umbringen. Er selbst aber sollte bald in die Grube 
fallen, die er so schändlich seinem Vater gegraben hatte. 
Denn bald nach der Ermordung seines Vaters schickte er 
Gesandte an Chlodowech, welche ihm den Tod seines Vaten 
melden und ihn auffordern sollten, Boten abzuordnen, da- 
mit sie aus dem Schatze Sigibert's aussuchten, was Chlo- 
dowech gefallen möchte. Jedenfalls war es nicht die Furcht 
vor Chlodowech's Macht allein, die ihn veranlasste^ Gesandte 
an ihn zu schicken und von den Schätzen seines Vaters 
ihm anbieten zu lassen, was ihm gefiele, sondern das Be- 
wusstsein, auf unrechtmässige Weise in den Besitz der 
Schätze und der Herrschaft seines Vaters gelangt zu seiOf 
und das Verlangen, die Unthat nicht selbst zu tragen und 
sein Gewissen durch die Theilnahme eines anderen an dem 
Raube zu beschwichtigen. Chlodowech gieng scheinbar auf 
dieses Anerbieten ein, aber nur um den Chlodcrich selber 
zu verderben. Er liess ihm antworten: „Dank für deinen 
guten Willen. Wenn unsere Leute zu dir kommen, so 
zeige ihnen, ich bitte dich, nur alles, du magst es dann 
selbst behalten.^^ Als nun die Gesandten Chlodowech's an- 
langten, zeigte er ihnen die Schätze seines Vaters und, 



1) Er hatte in der Schlacht bei Zülpich eine Wunde am Eniee em- 
pfangen und hinkte seitdem. Yergl. Gregor II, 37. ISach altgermanischer 
Sitte aber machten körperliche Gebrechen einen König zur Herrschaft 
unfähig. Vergl. Grimm Rechtalt. S. 231. Daher bedeutet Chlodowech'i 
Bemerkung hier so viel als: dein Vater ist der Herrschaft nicht wfirdig< 
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bei einem Kasten stehen bleibend, sagte er: ,Jn diesen 
Kasten pflegte mein Vater seine Goldstücke zu legen .^^ 
,,,,Stecke doch einmal deine Hand hinein bis auf den Boden, 
damit du uns alles zeigst l**^^^ entgegneten ihm die Gesand- 
ten. Er that dies und beugte sich tief in den Kasten. Da 
holte einer der Gesandten mit der Axt aus und spaltete 
ihm hinterrücks den Hirnschädel. So traf ihn dasselbe 
Logs, was er ruchlos seinem Vater bereitet hatte. 

Als Chlodowech hörte, dass sein Anschlag glücklich 
ausgeführt worden sei, kam er selbst in das Land der Ri- 
puarier und berief eine Volksversammlung. „Hört,^^ sprach 
er darauf, „was sich zugetragen hat. Während ich die 
Scheide entlang fuhr, trachtete Chloderich, der Sohn mei- 
nes Vetters Sigibert, seinem Vater nach der Herrschaft und 
machte ihn glauben, ich wollte ihn tödten. Als dieser 
deshalb durch den Buchonischen Wald floh, schickte er ihm 
Mörder nach und liess ihn ermorden ^ )• Darauf ward er 
selbst, als er seines Vaters Schatzkammer öffnete, von irgend 
einem mir unbekannten Manne gleichfalls erschlagen. An 
allem diesen bin ich durchaus ohne Schuld, denn das Blut 
meiner Vettern darf ich ja nicht yergiessen, und schänd- 
lich wäre es, wenn ich es thäte. Da es jedoch einmal so 
gekommen ist, so gebe ich euch den Rath: wendet euch 
zu mir, damit ihr sicher lebt unter meinem Schutze.^^ So 
suchte er jeden Verdacht einer Theilnahme an diesen Mord- 



1) Gregor 11, 40: Cum per Baconiam silvam fageret. Junghans 
S.112. A. 3 meint, dass die Quelle mit einer gewissen poetischen Freiheit 
im Ausdrucke den Vater vor Chloderich fliehen lässt, da dieser ihn feind- 
lich verfolgte. Abgesehen von der Authenticität der Keden, wie sie bei 
Gregor yorkommen, geht man sicherlich zu weit, wenn man sie als hlossc 
Iffittel poetischer Einkleidung ansieht. Sie hahen wenigstens keinen gerin- 
gem historischen Werth, als die Beden bei Thucydides, indem sie, aus 
mtlndlicher Ueberlieferung hervorgegangen und wenn auch mannigfach da- 
durch verändert, dennoch einen Anhalt zur historischen Charakteristik der 
Personen und Zustände gewähren. Hier muss die Behauptung : der Vater 
floh vor seinem Sohne, dem lügnerischen Chlodowech dazu dienen, die 
That des Chloderich und seine eigene Unschuld in dieser üebertreibung 
^m Volke desto glaubhafter zu machen. 
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thaten Ton sich abzuweisen und seine Unschuld zu betheu- 
em; den Ripuariern aber war keine andere Wahl gelassen 
und sie bedurften eines Köni^. Unter Jubelgeschrei schlugen 
sie zum Zeichen der Beistimmung an ihre Schilde, hoben 
ihn auf einen Schild und setzten ihn damit zu ihrem Könige 
ein^). So gewann er das Land der ripuarischen Franken 
mit der Hauptstadt Cöln auf beiden Rheinufern, das sich 
im Süden bis an das alemannische Franken erstreckte und 
auf gallischer Seite sich zwischen Mosel und Rhein aus- 
dehnte, im Osten bis an das Land der Thüringer reichte 
und im Norden und Westen mit Chiodowech's Reich lu- 
sammengrenzte* 

Mit Verwunderung und Abscheu betrachten wohl die 
heutigen Christen diese heimtückische, schwarze Thit 
Chlodowech's, des zum Christenthume bekehrten Königi. 
Aber man bedenke wohl, dass Chlodowech nicht durch die 
Erkenntniss seiner sündigen Natur und durch das Yerlin« 
gen nach Büssung oder Erlösung zum Christenthume be- 
kehrt worden war, sondern durch einen unTerstandenen 
Glauben an die Allmacht des Christengottes, wie er sie in 
der Schlacht bei Zülpich und in allen seinen späteren Un- 
ternehmungen erfahren hatte. Seine ganze GottesTerehmng 
bestand in einer abergläubischen Verehrung der Heiligen 
und ihrer Heiligthümer , denen er die meiste Macht lu- 
traute, und während er in dem Kirchensprengel des hei- 
ligen Martinus das Morden und Plündern seinen Soldaten 
bei Strafe des Lebens verbot, um den Heiligen auf seinem 
Zuge gegen die Westgothen nicht gegen sich zu erzürnen, 
Hess er sie in anderen Gebieten, wo er nach seinem Gltu- 
ben keine göttliche Rache zu furchten hatte, ungestört 
hausen. So verhielt es sich auch mit dieser Greuelthit, 
bei deren Yollführung er nach seinen heidnischen Begrif- 
fen weder die Gottheit noch irgend einen Heiligen rerietit 
zu haben meinte. Ein Mittel in der Hand der Vorsehnn; 



1 

j 



1) Wie alt die Sitte war, den König zum Zeichen seiner AncriLemno^ 
auf einen Schild zu hehen, zeigt schon Tacitus Hist. IV, 15. 
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lur neuen Weltgestaltiing hielt Chlodowech seine Siege 
für Zeichen göttlicher Ganst und Gnade und sah sie nicht 
als einen Rathschluss der göttlichen Weltregierung an, die 
in dem Leben der Völker das Laster und die Bosheit wal- 
ten iässt, um daraus wie aus einem wohl gedüngten Lande 
das Glück Ton Nationen erblühen zu lassen. Der Erfolg 
seiner Waffen wie das Gelingen seiner boshaften Anschläge 
bestärkte ihn in dem Wahne, dass ihm als einem von Gott 
beTorsugten Könige Alles zu thun gestattet sei, nur nicht 
die Kirche und ihre Diener zu verletzen. Deshalb nahm 
er denn auch bei seinen Eroberungskriegen das Interesse 
der katholischen Kirche zum Yorwand, wie er es beim 
Beginn des Krieges gegen die Westgothen that; auch die 
ripuarischen Franken und ihre Könige durfte er unter die- 
sem Schilde angreifen, da sie noch Heiden waren. So 
wusste er sich der katholischen Geistlichkeit, welche die 
Stimmung des Volkes beherrschte, durch die Verleihung 
&8t unbeschränkter Rechte und Freiheiten wie durch die 
Aussicht auf Erweiterung ihrer Macht in Ländern zu ver- 
sichern, die noch nicht für die katholische Kirche gewon- 
nen waren. Der Glaube jener Zeit war wie das Leben: 
roh und voll heidnischer Vorstellungen und daher viel zu 
schwach^ als dass er eine plötzliche Umkehr in dem Leben 
der Völker hätte hervorbringen sollen. Rohe Gewalt und 
tückische Hinterlist waren ein eigenthüm lieber Grundzug 
derselben, da es sich beständig um das Mein und Dein 
handelte; die aufkeimende Saat des Christenthums war noch 
nicht im Stande, die zwieträchtigen Elemente des Roma- 
nen- und Germanenthums zu versöhnen. Beide suchten 
zu erwerben, so viel sie konnten; der Franke durch seine 
überlegene, rohe Gewalt, der Romane mit den Waffen phy- 
uscher Ohnmacht, Betrug und List. Rohe Gewalt gieng 
bald mit der raffiniertesten Tücke Hand in Hand; was 
ersterer nicht gelang, errei<;hte die letztere, und wie die 
Franken an der römischen Intelligenz Theil zu nehmen 
anfiengen, so erbten sie auch die scheusslichsten Laster 
dieses versunkenen Stammes, so dass man inmitten eines 
sonst unverdorbenen Volkes die grässlichsten Schandthaten 
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emporwuchern sah ^). Der Prozess der Abklärung hatte 
seine Zeit, und jene Greueithaten, die uns noch weiter in 
der Geschichte der fränkischen Könige berichtet werden, 
bezeugen nur zu sehr die Ohnmacht des christlichen Glau- 
bens und der Liebe unter den christlichen Bekennern. 

Hierauf wandte er sich gegen den oben genannten 
Chararich, der ihm den erbetenen Zuzug gegen Syagrius 
nicht geleistet hatte ^). Deshalb grollte er ihm, zog ge^n 
ihn und nahm ihn und seinen Sohn mit List gefangen. 
Zum Zeichen dessen, dass sie nicht mehr würdig wären, 
Könige der Franken zu heissen, Hess er ihnen das lange 
Haar abschneiden, das sie als Könige vor dem übrigen 
Volke auszeichnete, imd den Vater zum Priester, den Sohn 
aber zum Diacon weihen. Da aber Chararich über seine 
Erniedrigung klagte und weinte, sprach sein Sohn zu ihm: 
„Am grünen Holze sind die Zweige yerschnitten, aber sie 
sind nicht dürr, sondern bald werden sie wieder ausschla- 
gen und wachsen. Möchte doch nur so bald der umkooH 
men, der dies gethan.^^ Diese Worte kamen zu Chlodo- 
wech's Ohren, und da er fürchtete, sie möchten ihr Haar 
wieder wachsen lassen und ihm nach dem Leben trachten, 
liess er sie enthaupten und nahm nach ihrem Tode ihr 
Land und ihre Schätze in Besitz 3). 



1) Erasmus Roterodamas macht über diese Zeit in seiner dedicatio 
tomi n Hieronymi ad archiepiscopum Cantarienscm folgende Bemerkung: 
At illa aetate in chartis erat fides potins quam in animo, ac paene tot 
crant symbola quot professores. Admiscebant sese rebus hisce, itant fit, 
privata hominum studia et sub fidei praetextu impiae simultates exer- 
cebantur. 

2) Er war ein König der salischen Franken und herrschte wahr- 
scheinlich bei Therouenne im Departement du Pas de Calais. 

3) Gregor II, 41. Hist. epit. c. 27. Da die Quellen über die Zeit 
dieser Erwerbungen gänzlich schweigen, so hat man die Chronologie der- 
selben abweichend von Gregorys Beihenfolgc zu bestimmen gesucht. Gie- 
sebrecht Gesch. d. deutschen Eaiserzeit I, S. 73. setzt die Erwerbung Ton 
Sigibert's Beich ohne weiteres gleich nach der Schlacht bei Zülpich, da 
doch bekanntlich Chloderich, der Sohn Sigibert's, noch bei Vougl^ an 
Chlodowech's Seite kämpfte; die Gefangennahme Chararich's und seines 
Sohnes, sowie die Besitznahme der Übrigen fränkischen Herrschaften noch 



Chhdowech gegen seine Vettern, 249 

Ein anderer Vetter Chlodowech's war Ragnachar, Kö- 
nig zu Cambray^ so den Lüsten ergeben und so zügellos, 
dass er kaum seine nächsten Verwandten ungekränkt liess. 
Zu seinem Vertrauten hatte er einen gewissen Farro, einen 
ebenso schweigerischen Menschen, und wenn man ihm 
Speise oder ein Geschenk brachte, so soll er stets gesagt 
haben: das sei genug für ihn und seinen Farro. Darüber 
ergrimmten seine Franken, und Chlodowech, der von ihrer 
Unzufriedenheit Kunde erhielt, schickte seinen Dienstman- 
nen vergoldete Armspangen und Wehrgehänge, um sie für 
sich zu gewinnen, damit sie ihn gegen ihren König in das 
Land riefen^). Ragnachar hatte als Bundesgenosse Ohio- 
dowech*8 gegen Syagrius gekämpft^) und war noch dem 
Heidenthume mit seinen Franken ergeben 3) — Grund ge- 
nug für Chlodowech, um sein Verfahren gegen ihn vor 
der Welt zu rechtfertigen. Ais er von dem Anmarsch 
Chlodowech's und seiner Krieger hörte, sandte er öfters 
Kundschafter aus, um die Stärke seiner Feinde zu erfor- 
schen. Die bestochenen Dienstmannen sollen ihm darauf 
spöttisch geantwortet haben: „Für dich und deinen Farro 
ist des Volkes übergenug.^'' Inzwischen zog Chlodowech 
heran und der Kampf begann. Ragnachar und sein Heer 



vor die Schlacht bei Soissons (^S. 72.), ohne zu bedenken, dass Chararich 
eben zugleich mit Chlodowech auf dem Kampfplatze erschienen war, um 
sich ihm erst dann anzuschliessen , wenn er den Syagrius besiegt hätte. 
Dass dies geschehen, haben wir keinen Grund zu bezweifeln; Chlodowech 
machte zum bösen Spiel gute Miene und yerbiss seinen Groll, um ihn 
zu einer gelegeneren Zeit zu entladen, denn noch bedurfte er dessen Hülfe 
zur Bekämpfung der Armoriker. Die kleinen Frankenkönige waren vor 
der Unterwerfung der germanischen Beiche in Gallien viel zu schwach, 
um Chlodowech*s Besorgniss zu erregen, wohl aber zu fürchten, wenn er 
schon in jener Zeit mit ihnen Feindschaft suchte und sie zu einem Bünd- 
niss mit seinen Feinden hindrängte. Fasst man die damalige Lage Chlo- 
dowech's und die Andeutungen der Quellen richtig in's Auge, die fast 
bestänctig bei den Eriegszügen desselben der Hülfe seiner Vettern geden- 
ken, so kann man nicht umhin, der Anordnung Gregorys beizustimmen. 

1) Gregor ü, 42. 2) II, 27. 

3) Bemigius bekehrte erst nach Bagnachar's Tode seine Franken 
zum Christenthumc. Vergl. V. Remigii bei Bouquet III, 377. 
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wurden geschlagen und flohen. Auf der Flucht aber ward 
er mit seinem Bruder Richar Ton seinen ungetreuen Dienst- 
mannen ergriff'en und gefesselt vor Chlodowech geführt 
^,Wie konntest du^^, redete ihn dieser an, ,,so unser kö- 
nigliches Geschlecht erniedrigen, dass du dich binden lies- 
sest? Ruhmvoller wäre für dich der Tod gewesen.^^ Und 
er erhob seine Axt und spaltete ihm damit den Kopf^ 
Hierauf wandte er sich zu Richar und sprach: ,,Wenn du 
deinem Bruder beigestanden hättest, er wäre nicht gebun- 
den wordenes und hieb ihn auch mit der Axt nieder. 
Nach ihrem Tode wurden erst die verrätherischen Dienst- 
mannen gewahr, dass sie nicht massives Gold von Chlodo- 
wech empfangen, und sie giengen zu ihm und beschwerten 
sich bei ihm darüber. „Wie bill!g^% soll er ihnen geant- 
wortet haben, „empfängt der solches Gold, der seinen 
Herrn geflissentlich in das Verderben verlockt.^^ Sie soiU 
ten es sich ja genug sein lassen, dass sie noch lebten, 
sonst möchten sie den Yerrath an ihrem Herrn noch theuer 
büssen müssen und eines martervollen Todes sterben. Da 
sie diese Drohung hörten, bestrebten sie sich, seine Gunst 
wieder zu erwerben, und sagten, es sei ihnen genug, wenn 
er sie nur leben liesse. Hierauf liess er auch noch einen 
anderen Bruder Ragnachar*s, Rignomer, bei Maus umbrin- 
gen, damit kein Nachkomme dieser Königsfamilie übrig 
bliebe, der die Herrschaft von Cambray in Anspruch neh- 
men könnte '). 

Noch viele andere Könige der Franken — heisst e% 
weiter — liess er auf solche Weise aus dem Wege schaf- 
fen, sogar seine nächsten Blutsverwandten, weil er nach 
Art ähnlicher Despoten fürchtete, sie möchten ihm einst- 
mals seine Herrschaft nehmen, bis er endlich seine 6e- 



1) Die Herrschaft Ragnachar's scheint unter den salischen König* 
tbümern, die meist nur Stadtgebiete umfassten, die bedeutendste gewesen 
zu sein. Sie lag zwischen Somme und Scheide und grenzte inx Osten ao 
das frühere Thoringen, im Westen und Süden an das Gebiet Chlodowech's* 
Daher gedenkt Gregor auch ausführlicher der Geschichte dieses Bagna- 
char, wahrend er die Beseitigung der kleinen fränkischen Stadtkönige nur 
obenhin erwähnt. 
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walt übet ganz Gallien ausgebreitet hatte. Als er nun 
eines Tages seine Antrustionen um sich versammelt hatte, 
soll er sich über seine Verwandten, die er gemordet hatte, 
also geäussert haben: „Ach dass ich nun wie ein Fremd- 
ling unter Fremden stehe und mir keiner der Meinigen, 
wenn das Unglück über mich kommen sollte. Hülfe gewäh- 
ren kann.^^ Dies that er aber nicht — setzt der von dem 
gläubigen Sinne und den Kriegsthaten Chlodowechs sonst 
begeisterte Gregor hinzu -— weil er um den Tod dersel- 
ben bekümmert gewesen wäre, sondern aus List, um zu 
erfahren, ob sich noch Anhänger von ihnen fänden, die er 
tödten könnte^). 

Hierauf starb er zu Paris in der zweiten Hälfte des 
Jahres 511, nachdem er dreissig Jahre regiert und ein Alter 
Ton fünf und vierzig Jahren erreicht hatte. Er ward in 
der Kirche der heiligen Apostel bestattet, die er mit der 
Königin Chrodichildis selbst gegründet hatte ^). Er hin- 
terliess vier Söhne : Theoderich, Chlodomer, Childebert und 
Chlotar, von denen er den ältesten bereits vor seiner Ver- 
mählung mit der burgundischen Königstochter von einer 
Beischläferin empfangen hatte 3), die drei jüngeren waren 
aus seiner Ehe mit der Chrodichildis. Diese zog sich nach 
dem Tode ihres Gemahls nach Tours zurück und verlebte 
hier in stiller Zurückgezogenheit und stetem Wohlthun 
ihre Tage; nur selten kam sie noch nach Paris, dem Sitze 
ihrer früheren Herrlichkeit. Die Tochter beider, Chrodi- 
childis, vermählte sich später mit dem Westgothenkönig 
Amalarich. 

Die Politik Chlodowech's diente seinen Nachfolgern 
als Mass und Richtschnur in ihrer Regierung und in ihrem 
Verhalten gegen die auswärtigen Völker. Diese Politik 
war eine erobernde, die Freiheit der Franken schon mehr 
oder weniger beeinträchtigende gewesen, und wie die An- 
griffe Chlodowech's nicht allein gegen die Nachbarvölker, 
sondern auch gegen seine eigenen Verwandten gerichtet 
gewesen waren, so versuchten seine Nachfolger, insofern 



1) Gregor II, 42. 2) II, 43. 3) II, 28. 
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sie das Frankenreich getheiit besassen, ihre Kräfte noch 
weit mehr in ihrer ^e^enseiti^en Bekämpfung und Ver- 
nichtung als in auswärtigen Eroberungen, indem sie sich 
Ton denselben Leidenschaften, nicht aber von derselben 
Klugheit wie Chlodowech leiten Hessen. Diese inneren 
Kriege waren es insbesondere, welche die Yolksfreiheit 
Temichteten und eine Herrschaft herauffuhrten , die sich 
fast gar nicht Ton einer absoluten Königsherrschaft unter- 
schied. Chlodowech hatte durch den persönlichen Eindruck 
seiner Heldengrösse viel über die Franken vermocht und 
sie ohne Schwierigkeit bewogen, ihm in jeden beliebigen 
Krieg zu folgen. Anders verhielt es sich unter seinen 
Nachfolgern, welche die Grösse Chlodowech's nicht erreich- 
ten und über ihre Völker deshalb auch nicht eine so be- 
deutende persönliche Macht und Gewalt ausüben konnten. 
Auswärtige Kriege allein, die sowohl die Vergrösserung des 
Frankenreiches als auch die Bereicherung des einzelnen 
versprachen, konnten den kriegerischen Muth der Franken 
erregen, nicht aber einheimische Kriege, die auf dem va- 
terländischen Boden geführt weder das Eine noch das An- 
dere gewährten, im Gegentheil bei der gewöhnlich statt- 
findenden Verwüstung der beiderseitigen Ländereien Ver- 
derben dem Bürger und Landmanne brachten. Daher waren 
die Franken beim Aufgebot zu solchen Kriegen schwierig, 
und die Könige mussten, um ihre Kriege unter einander 
führen zu können, diese fast einzig und allein durch ihre 
Antrustionen und hörigen Leute und überhaupt solche aus- 
fechten lassen, die unter ihrem besonderen Schutze lebten. 
Dadurch erlangten die Romanen, die ihrer abhängigeren 
Stellung nach dem Könige weit williger folgten, in den 
Augen desselben eine weit höhere Bedeutung: sie wurden 
zu Staatsämtern herangezogen, während die Franken zu- 
rücktraten. Indem der König sich durch die Romanen eine 
neue Gewalt im Staate bildete, verloren die Franken nach 
und nach immer mehr von ihren Rechten und Freiheiten, 
da ihnen die Gelegenheit zur Ausübung derselben entzogen 
ward, während das Romanenthum an Macht und Selbstän- 
digkeit wuchs und sich endlich so ausbreitete, dass es im 
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Stande war, eine neue Herrschaft heraufzuführen und das 
alte Königsgeschlecht zu stürzen. 

Aber ebenso sehr, wie die Bürgerkriege das Nation al- 
gefühi und die Kriegstüchtigkeit der Franken verringerten 
und die unterworfenen Romanen in den Vordergrund des 
Staates stellten, beeinträchtigten auf der anderen Seite die 
auswärtigen Eroberungen den Bestand der fränkischen Mo- 
narchie. Rein antinationaie Elemente mit einander zu 
verbinden gelang zwar für den Anfang einem Staate, des- 
sen Bestand auf Eroberung gegründet war, nicht aber auf 
die Dauer. Die unvermischt und deutsch gebliebenen ri- 
puarischen Franken und Thüringer standen den romani- 
sierten Franken schroff gegenüber: ihre geistige Natur, 
ihre Interessen und Sympathien waren ganz andere und 
gestatteten keine solche Verschmelzung, wie sie vordem 
zwischen Franken und Romanen auf romanischem Boden 
statt gefunden hatte, wo die Franken nur Einwanderer 
waren, so dass sie sich in ihrer Acclimatisation der fest in 
diesem Boden gewurzelten romanischen Elemente nicht 
entschlagen konnten. Somit trennte sich das grosse Fran- 
kenreich wie von selbst in zwei Heerlager, und die zwie- 
trächtigen Glieder desselben warteten nur auf die Zeit, 
das Band zu lösen, das sie nur äusserlich zusammenhielt, 
aber nicht innerlich zu einem harmonischen Ganzen ver- 
einigte. Die Schwierigkelten, welche sich für die Regie- 
rung eines solchen Staates ergaben, beforderten nicht nur 
die Macht und das Ansehn des Romanenthums , welches 
mit den Franken in Gallien zu einer politischen Einheit 
verbunden den Königen auch als das beste Mittel gegen 
die deutsch gebliebenen Franken erschien, sondern trugen 
auch in der Folge zur Verringerung der Königsmacht we- 
sentlich bei. 

So hatte Chlodowech selbst bei Begründung seiner 
Herrschaft zur Grundlage derselben die Momente ihres 
späteren Verfalles gewählt: die Stützen seiner Gewalt wa- 
ren nur für seine Situation, nicht für seine Nachkommen 
und die Dauer berechnet gewesen. Seine Gewaltherrschaft 
hatte eine Vereinigung der bedeutendsten und lebenskräf- 
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ügsten Völker herbei geführt, die, obwohl von ihm ihrer 
Unabhängigkeit beraubt, als Glieder der fränkischen 6e- 
sammtmonarchie und als Theilnehmer des in ihr wirkenden 
Lebens einer Cultnrstnfe entgegengefahrt wurden, welche 
sie ausserhalb dieser Gemeinschaft nicht so bald erreicht 
haben würden. Sobald diese Bestimmung erfüllt war, so 
löste sich los, was sich inzwischen zur Einheit gebildet 
hatte und nicht zusammen gehörte. Der Romanismus aber 
war das Ferment, der das Germanenthum durchdringend 
einen Gährungsprozess herrorrief, bei dessen Abklärung 
diese Ausscheidung und Loslösung zu Stande kam. 



3. Die Söhne Chlodowech's und das getheilte 

fränkische Reich. 

Nach altgermanischem Erbrecht theilten sich die Söhne 
beim Tode des Vaters gleichmässig in den Nachlass wie 
in die Herrschaft desselben ' ). So theilten sich Chlodo- 
wech*s Söhne zu gleichen Theilen in das Erbe ihres Va- 
ters 2). Die Theilung selbst war eine höchst unnatürliche, 
denn die Nationalitäten, welche sich im grossen Franken- 
reiche Chlodowech's noch nicht als Ganzes fühlen dnrften 
und neben einander vertrugen, wurden hierbei auseinander 
gerissen und sollten in der neuen Organisation der frän- 
kischen Monarchie eine Gemeinschaft eingehen, die, weil 
aus nationalen Elementen von verschiedener Stärke beste- 
hend, ein Aufgeben nationaler Unterschiede und eine Un- 
terordnung der kleineren unter das stärkste Element ver- 
langte. Theoderich erhielt als Hauptland das ripuaritche 
Frankenreich, daneben aber vom früheren Reiche des Sya- 
grius die Champagne mit den Städten Rheims, Metz, Toni, 



1) Schon TacituB Genn. c. 20 sagt im allgemeinen fiber das yftter- 
liehe Erbe: heredcs successoresque sui cnique liberi et nullom testamen- 
tum; si liberi non sunt, proximus gradas in possessione fratres, patroif 
avnnculi. Ueber die Erblichkeit des Königthnms rergl. Grimm Bcchtsalt. 
S. 231. 2) Gregor m, 1. 
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Verdun und Ch4ions^ endlich die Aiivergne mit den Städten 
Cahors, Rhode«, Aiby, Airern und Gevaudan. Seine Re- 
sidenz nahm er zu Rheims. Ganz ungleichartige Glieder 
sollten hier zu einem Ganzen yerbundcn werden: das ger- 
manische Ripuarien als das stärkste Glied mit den kleineren 
romanischen Gebieten der Auvergne^ die sich in der kur- 
zen Zeit, seit der sie zum Frankenreiche gehörte, noch 
nicht einmal im fränkischen Staatsleben zurecht gefunden 
haben konnte; als Mittelglied stand zwischen beiden die 
Champagne mit meist romanischen, aber an die fränkische 
Herrschaft schon mehr gewöhnten Einwohnern, welche 
jedoch das Uebergewicht des germanischen Elements nicht 
weniger scheuten. Chlothar bekam das altsallsche Land 
Hennegau, Artois und Flandern mit den Städten Cambray, 
Arras und Tournay, den Landstrich zwischen Oise, Seine 
und Meer mit Beauvais, Ronen, Lisieux und Erereux und 
jenseit der Aisne das Stadtgebiet von Soissons, seiner Re- 
sidenz, das zur Herrschaft des Syagrius gehört hatte. Ab- 
gesehen von den gewöhnlichen Nachtheilen einer Landes- 
theilung hatte dies Gebiet den Vorzug grösserer Einheit 
und Zusammengehörigkeit, da der Kern der fränkischen 
Monarchie, das alte Land der Salier, mit den bereits unter 
Childerich erworbenen Landestheilen verbunden worden 
war; freilich stand in diesem Ganzen das Stadtgebiet Ton 
Soissons ziemlich isoliert. Die Folge dieser Verbindung 
Ton Landestheilen, die in Bezug auf Nationalität und Staats- 
leben seiner Bewohner zusammengehörten und ungeschmä- 
lert zusammengelegt wurden, zeigte sich in der grösseren 
Machtentwickelung und ausdauernden Kraft €hlothar*s. 
Chiidebert's Herrschaft umfasste die Bretagne und die Nor- 
mandie, das armoricanische Land, das zum Theil schon 
unter Childerich, zum Theil unter Chlodowech zum Fran- 
kenreiche gekommen war, mit Torwiegend romanisch- briti- 
scher Bevölkerung, das Stadtgebiet von Paris, seine Resi- 
denz, und die Brie, welche vordem zu Syagrius* Reich 
gehört hatten. Sonach war hier die romanische Bevölkerung 
vorherrschend, die nach der vertragsmässigen Unterwerfung 
von Chlodowech die Rechte der Freien erhalten und dem 
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Könige unabhäo^ger gegenüber stand, als die grossentheils 
leibeigen gewordenen Romanen im nördliclien und süd- 
lichen Gallien. In einem solchen Reiche konnte nur das 
Romanen thum die Herrschaft behaupten, und der König 
war genöthigt, das frankische Interesse der Mehrzahl seiner 
Unterthanen zum Opfer zu bringen. Noch ungünstiger 
gestaltete sich das Yerhältniss des Herrschers zu den Un- 
terthanen in Chiodomer*s Reich, der die seit kurzem erst 
erworbenen westgothischen Lande südlich der Loire und 
Ton der früheren Herrschaft des Syagrius die Stadt Orleans 
und ihr Gebiet erhalten hatte, wo er seine Residenz auf- 
schlug. Hier war die frankische Herrschaft noch zu wenig 
begründet, als dass sie das Aufkommen zweier, dem Könige 
feindlich gesinnten Parteien, einer romanischen und einer 
westgothischen, hätte darnieder halten können, dazu die 
fränkische Nationalität als ein wirksames Gegengewicht fast 
gar nicht vertreten *). 

Diese unnatürliche Theilung liess das MissTerhältniss 
unter den einzelnen Gliedern, welche von Chlodowech durch 
die Gewalt der WajQfen mit einander vereinigt und darch 
politische Klugheit zusammengehalten worden waren, noch 
deutlicher hervortreten. Als Erben seiner Politik und 
seines nach Nationalität und politischer Berechtigung der 
Bewohner zersplitterten Reiches richteten seine Söhne ihre 
Blicke nach neuer Eroberung, sei es nach aussen oder 
nach innen mit Beeinträchtigung des eigenen Bruders, statt 
die Unebenheiten und zwieträchtigen Parteien ihres eigenen 
Landes auszugleichen und zu versöhnen, wodurch sie ein- 
zig und allein ihre Macht befestigen und stärken und den 
Coalitionsprocess der gallischen Nationalitäten befördern 
konnten. Eine Vermittelung der einander entgegenstehen- 
den Interessen hatte Chlodowech angestrebt und auch theil- 
weise erreicht, und er konnte es als Beherrscher des Gan- 
zen weit leichter, denn seine Söhne, welche jeder für sich 
seine besonderen, der vorwiegenden Nationalität seines 
Reiches entsprechenden Regierungsmaximen verfolgten. 



1) Ueber diese Theilung vergl. Both, Gesch. d. Benefidalw. S. 56. 
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Dass sie als Vertreter dieser feindlich von einander geson- 
derten Principien auch feindlich mit einander zusammen 
geraihen mnssten, liegt auf der Hand; wir finden in den 
nachfolgenden Kämpfen den Auflösungsprozess der fränki- 
schen Monarchie gezeichnet, zugleich aber auch den Pro- 
zess der Verschmelzung der feindlichen Elemente, der in 
den grausamen und blutigen Bürgerkriegen sich vollzog, 
da eine ruhige, naturgemässe Entwickelung durch die Un- 
gunst der Verhältnisse nicht geboten war. 

Unbedeutend erscheint in diesem grossen Weltdrama 
der Einfall dänischer Freibeuter im heutigen Geldern, 
welche unter ihrem Anführer Crochilaich in die Maas ein- 
liefen, raubend und plündernd den Gau durchzogen und 
viele Einwohnei^ als Gefangene mit sich schleppten. Die 
gemachte Beute ward auf die Schiffe gebracht, während 
Crochilaich mit einem Heerhauien am Gestade zurückge- 
blieben war, um jeden etwaigen Angriff auf die abziehenden 
Schiffe abwehren zu können, bis sie die hohe See erreicht 
haben würden. König Theoderich hatte bereits Ton diesem 
Einfalle Kunde erhalten und seinen Sohn Theodebert mit 
einem starken Heere abgesandt, um die Seeräuber zu stra- 
fen und ihnen den gemachten Raub wieder abzujagen. Er 
kam — wahrscheinlich war er die Maas hinabgefahren •-- 
gerade in dem Augenblicke an, als sich die Dänen einge- 
schifft hatten, überwältigte die am Ufer zurückgebliebene 
Dänenschaar und tödtete ihren Anführer; die abziehende 
Flotte ereilte er mit seinen Schiffen, schlug sie in einer 
Seeschlacht und nahm den Piraten alle Beute wieder ab i). 

Weit wichtiger und folgenreicher für die fränkische 
Greschichte ist die Einmischung Theoderlch's in den Zwist 
der thüringischen Könige. Hier herrschten drei Briider, 
Baderich, Herminfrid und Berthar. Der herrschsüchtige 
Herminfrid, der Gemahl der Amalberga, der ebenso herrsch- 
süchtigen Tochter Amalafreda's, einer Schwester Theode- 
rieh's des Grossen, hatte seinen Bruder Berthar durch 
Mord aus dem Wege geschafft und seine Herrschaft sich 



1) Gregor m, 3. 
LBd. 
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zugeeignet^ obgleich tod ihm mehrere Söhne und anch 
eine Tochter Radegnnde übrig waren. Aber sein herrsch- 
süchtiges Weib ertrug es ungern, dass noch der andere 
Bruder Baderich neben ihm im Thüringerlande herrschte. 
Als ihr Gemahl eines Tages zum Mahle kam, fand er deo 
Tisch nur halb gedeckt, und als er sie fragte, was das zu 
bedeuten habe, erwiderte sie ihm: „Wer das halbe Reich 
nur sein nennt, muss auch den Tisch nur halb gedeckt ha- 
ben.*''' Durch solche und ähnliche Reden aufgereizt, be- 
schloss Herminfrld, auch seinen anderen Bruder aus dem 
Wege zu schaffen. Da er sich ihm aber nicht gewachsen 
fühlen mochte, so schickte er insgeheim Gesandte an Kö- 
nig Theoderich, um von ihm Beistand gegen seinen Bruder 
zu erlangen. Er yersprach ihm die Hälfte von Baderich's 
Reich, wenn sie ihn beide überwunden hätten. Theoderich 
kam es besonders darauf an, das germanische Element in 
seinem Reiche zu stärken und zu vermehren; er willige 
deshalb erfreut in diesen Vorschlag ein und brach mit sei- 
nem Heere gegen Thüringen auf ^). Beide vereinigten ihre 
Heere, gelobten sich gegenseitig Treue und fielen in Bt- 
derich's Land. Hier kam es zur Schlacht, in der dieser 
geschlagen ward und das Leben verlor. Theoderich aber 
ward durch die gallischen Verhältnisse nach Hause gerufen. 
Daher überliess er den weiteren Verfolg des Sieges dem 
König Herminfrid und brach mit seinem Heere nach Gal- 
lien auf, indem er dem Versprechen desselben vertraute^ 
dass er für die geleistete Hülfe die Hälfte des gewonnenen 
Reiches erhalten solle. Nach seinem Abzüge hereute es 
aber der Thüringerkönig, einen solchen Preis geboten zu 
haben, und er weigerte sich späterhin, die Hälfte seiner 
Eroberung an Theoderich zu überlassen. Daher kam es, 



1) Gregor III, 4. Der Zug Theoderich's ins Thüringerland, das sich 
zwischen dem Mittellauf der Elbe und der Werra erstreckte, fand um das 
Jahr 520 statt. Dies lässt sich aus der genauen Zeitangabe des Burgon- 
derkrieges schliessen, zu dem Theoderich von seinem Bruder Chlodomer 
aus Thüringen abgerufen ward, als der Burgunderkönig Godomer sein 
Reich wieder erobert hatte. Dies geschah nach Marius Aventicensiß 
(Roncallius II, p. 406) 524. 
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dass bald darauf ein Krieg zwischen Theoderich und Her- 
minfrid ausbrach, der mit der Besiegung des letzteren und 
der Unterwerfung Thüringens endete. 

Als nämlich Theoderich in Thüringen war, hatte die 
Königin ChrodichiJdis ein Bündniss ihrer Söhne gegen 
Burgund zu Stande gebracht. Wenn sie auch ihre Tage 
unter frommen Uebungen zu Tours yerlebte, so nahm sie 
doch mütterlichen Antheil an dem Geschick ihrer Söhne 
und den Interessen der katholischen Kirche und suchte 
beides soviel als möglich zu fördern. Noch aber hatte sie 
es nicht vergessen, welch Leid sie einst in Burgund, ihrem 
Yaterlande, erfahren, und dass sie noch nicht die heiligste 
Kindespflicht erfüllt habe, die gemordeten Eltern zu rä- 
chen. Drum sprach sie eines Tages zu ihren drei Söhnen, 
insbesondere zu Chlodomer, dem Grenznachbaren Burgunds, 
der das meiste Verlangen nach der Eroberung dieses Lan- 
des tragen musste: „Lasst es mich nicht gereuen, meine 
theuern Söhne, dass ich mit Liebe euch erzogen habe. 
Gedenket daher, ich bitte euch, voll Ingrimm an jenen 
Schimpf, den ich erlitten, und rächet klug und tapfer den 
Tod meines Vaters und meiner Mutter"*). In Burgund 
herrschten damals die Söhne des Königs Gundobad, Sigi- 
muud und Godomar, ersterer allein der katholischen Kirche 
ergeben. Der erstere, ein Schwiegersohn des Ostgothen- 
königs Theoderich, war ebenso grausam und gewaltthätig, 
als es sein Vater früher gewesen -), aber noch nicht, wie 
dieser, durch Erfahrung zu Klugheit und Vorsicht gemahnt 
worden. Solchem Verfahren gegenüber mochte es den 
Bemühungen der katholischen Geistlichkeit von Tours ge- 
lungen sein, den sonst friedfertigen Sinn der Königin gegen 
das verhasste Burgund aufzustacheln. So rüsteten sich 
denn Chlothar, Childebert und Chlodomer und brachen mit 
ihren Heeren in Burgund ein und schlugen den Feind in 



1) So lässt Gregor III, 6 die Königin nur zu ihren Söhnen spre- 
chen ; denn Theoderich war in Tliüringen , auch war er nicht ihr Sohn. 

2) Auf gemeinen Verdacht hin, dass er ihm nach der Herrschaft 
strebe, liess er seinen Sohn Sigerich aus erster Ehe auf schmähliche Weise 
umbringen. Gregor III, 5. 

17* 
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die Flucht. Köni^ Sigimiind suchte zu entkommen, indem 
er in Mönchskleidung in dem Ton ihm selbst gegründeten 
Kloster Agaun ^) eine Zufluchtsstätte zu finden hoffte; er 
wurde aber von seinen treulosen Begleitern dem König 
Chlodomer ausgeliefert^ der ihn mit seiner Gemahlin und 
seinen Söhnen in das Gebiet von Orleans führte und hier 
gefangen hielt. Godomar war allein entkommen. 

Nach diesem Siege meinten die Frankenkönige schon, 
ganz Burgund läge ihnen zu Füssen und sie dürften sich 
nur nehmen^ was ihnen gefiele. Chlodomar hatte sich mit 
dem gefangenen Sigimund in das Gebiet von Orleans be- 
geben und nur einen Theil seines Heeres in Burgund zn- 
zückgelassen^ da er das Land für überwunden und durch 
die zurückgelassenen Truppen hinlänglich gesichert wähnte; 
seine beiden Brüder Childebert und Chiothar mochten ein 
Gleiches gcthan haben. Während die fränkischen Krieger 
im burgundischen Lande sorglos nach Beute schweiften, 
benutzte Godomar diesen Moment, sammelte die flüchtigen 
Burgunder wieder und schlug die vereinzelten Feindes- 
haufen zum Lande hinaus (523). 

Als Chlodomer von der unerwarteten Wendung der 
Dinge in Burgund hörte und vernahm, dass Godomar von 
den Burgundern als König anerkannt worden sei, beschlosi 
er, abermals gegen ihn auszuziehen, vorher aber den ge- 
fangenen König sammt seiner Gemahlin und seinen Kindern 
zu tödten. Denn er fürchtete in seinem noch sehr aria- 
nisch-westgothisch gesinnten Lande einen Aufstand zu Gun- 
sten des Arianischen Burgunderkönigs, wann er mit seinen 
Getreuen abgezogen wäre. Daher achtete er nicht auf die 
Mahnung des h. Avitus, des Abtes von Micy, der ihm sei- 
nen und seiner Kinder Untergang prophezeite, wenn er sich 
an seinem gefangenen Feinde vergreifen würde. Chlodo- 
mer verschmähte aber den frommen Rath und hörte nur 
die Stimme der Furcht. „Thöricht wäre es", erwiderte er 
ihm, „Feinde daheim zu lassen, wenn ich gegen andere 



1) Am Fusse des St. Bernhard gelegen, jetzt Saint-Manrice-MabilloD 
Ann. ord. Ben dict. T. L p. 568. 
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ZU Feld ziehe; dann würden sich die einen im Rücken, 
die andern Ton Torn gegen mich erheben, und ich in die 
Mitte zweier feindlichen Heere gerathen. Besser und leich- 
ter erlange ich den Sieg, wenn ich den Einen vom Andern 
trenne. Tödte ich den Einen, so wird auch der Andere 
dem Tode geweiht werden können.^^ Darauf Hess er die 
Gefangenen bei Coulmier, einem Dorfe im Gebiete von 
Orleans, in einen Brunnen werfen, seinen Bruder Theode- 
rich aber, der damals gerade in Thüringen war, bat er um 
Beistand gegen Burgund. Obgleich Theoderich der Schwie- 
gersohn des gemordeten Königs Sigimund war ^) — er 
hatte dessen Tochter Suavcgotta zur Gemahlin — so ge- 
dachte er nicht, den Tod desselben zu rächen, sondern 
nur des Gewinnes, der seiner nach Besiegung Godomar's 
auch in Burgund zu warten schien. Er brach deshalb ohne 
weiteres mit seinem Heere von Thüringen auf und über- 
iiess — wie schon berichtet — dem König Hermin frid al- 
lein die weitere Unterwerfung von Baderich's Reich. Im 
Frankenlande angekommen brach er gleich seinem Bruder 
in Burgund ein. Bei Veseronce in einer Ebene unweit 
Vienne vereinigten sich beider Heere; hier kam es zur 
Schlacht. Godomar*s Heer wich der Uebermacht und floh, 
Chlodomer und seine Franken ihm nach. Als die flüchti- 
gen Burgunder merkten, dass sich Chlodomer in seinem 
Ungestüm von den Seinigen zu weit entfernt habe, ahmten 
sie das Feldgeschrei der Franken nach und lockten ihn so 
mitten in ihre Reihen. Darauf hieben sie ihm das Haupt 
ab und steckten es auf eine Stange und hielten sie hoch 
in die Luft, um es den Franken zu zeigen. Als diese so 
den schrecklichen Tod ihres Königs erfuhren, rajQften sie 
nochmals ihre Schaaren zusammen und drangen auf den 
Feind ein, um ihren König zu rächen. Es gelang ihnen, 
die Burgunder wiederum in die Flucht zu schlagen und 
einen Theil ihres Landes besetzt zu halten*). Der Ver- 

1) Gregor HI, 5. 

2) III, 6. Marias Aventic. bei Roncallius II, p. 406. Es ist zu 
Termuthen, dass die 3tf'ranken nur das Gebiet von Vienne in ihre Gewalt 
brachten, da sich im übrigen Lande Godomar zu behaupten wusste. 
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lust, den die Franken in dieser Schiacht erlitten hatten, 
mochte bedeutend genug sein, um ihnen den Genuss dieses 
theuer erkauften Sieges zu verbittern und sie Tom weiteren 
Vordringen in's Burgunderiand abzuschrecken. So konnte 
Godomar, der überhaupt seine Krieger weit besser zusam- 
mengehalten zu haben scheint, sein übriges Land behaup- 
ten, das er schon einmal so tapfer zu befreien gewiisst 
hatte (524). 

Der gefallene König Chlodomer hinterliess drei Söhne, 
Theodowald, Gunthar und Chlodowald, welche bei ihrer 
Grossmutter, der Königin Chrodichildis, Aufnahme fanden. 
Sein Reich ward unter eine vormundschaftliche Regierung 
seiner Antrustionen gestellt, die zugleich die Interessen 
seiner unmündigen Söhne wahrnehmen mussten '). Seine 
Wittwe Guntheuka nahm sein Bruder Chiothar sogleich zur 
Ehe, als er den Tod Chiodomer's erfahren hatte. So hatte 
der Kampf gegen Burgund die Macht der Franken im Sü- 
den des Landes mehr geschwächt als erhöht, da bei dem 
Verlust des Königs Chlodomer die für ihn eingetretene 
vormundschaftliche Regierung ihr keine feste Stütze ge- 
währte. 

Nach dem Tode Theoderich^s des Grossen (526), von 
dem die Thüringer zunächst Kriegshüife hoffen durften, 
gedachte der Frankenkönig Theoderich den Vertragsbruch 
an Herminfrid zu rächen, da er ihm die für seine Unter- 
stützung ausbedungene Hälfte von Baderich's Reich bis 
jetzt verweigert hatte 2). Er rief seinen Bruder Chiothar 
zu Hülfe und versprach ihm einen Theil der Kriegsbeute, 
wenn er den Sieg über die Thüringer erlangen sollte. Zu 
dem versammelten Heere seiner Franken aber sprach er: 
„Gedenket, ich bitte euch, voll Ingrimm an die Schmach, 



1) Uebcr die vormundschaftliche Regierung bei den Franken im drit- 
ten Theil. Dass eine solche für die unmündigen Kinder Chiodomer's 
eingesetzt ward, ergibt sich aus Gregor III, 18, da erst nach der Ermor- 
dung derselben Chiothar und Childebert jenes Reich unter sich theilten. 

2) Procop. de hello Goth. I, 13. 
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die mir angethan, und an den Mord eurer Väter ^). Erin- 
nert euch, wie die Thüringer einst mit Gewalt über unsere 
Väter hereinbrachen und ihnen viel Leid zufügten, da diese 
ihnen doch Geisein stellten und Frieden mit ihnen schlies- 
sen wollten. Sie aber tödteten die Geiseln, brachen über 
eure Väter herein, nahmen ihnen alle ihre Habe, hiengen 
die Knaben an den Geschlechtstheilen an Bäumen auf und 
liessen mehr als zweihundert Mädchen eines grausamen 
Todes sterben. Sie banden ihnen nämlich ihre Arme auf 
den Nacken der Pferde und peitschten diese mit aller Ge* 
walt, dass sie nach entgegengesetzten Seiten aus einander 
stoben und die Mädchen in Stücke zerrissen. Andere leg- 
ten sie auf die Wagengeleise der Landstrassen und liessen 
schwere Lastwagen darüber gehen, die ihnen die Beine 
zerbrachen; dann warfen sie die Leiber den Hunden und 
Vögeln zur Speise vor. Und nun hält Herminfrid mir nicht 
das Versprechen, das er mir gab, und will es in keiner 
Weise erfüllen. Seht, wir haben eine gerechte Sache! 
Lasst uns also unter Gottes Beistand gegen sie ziehen !^^ 
Durch solche Worte erregte er ihren Ingrimm gegen die 
Thüringer und beseitigte jeden Widerwillen gegen diesen 
Kriegszug in seinem Heere. 

Das Volk der Thüringer war in jener Zeit stark ge- 
nug, um dem Andränge der Franken widerstehen zu können. 
Von dem Magdeburgischen und Lüneburgischen Gebiet, wo 
sie mit den Sachsen zusammen grenzten, erstreckte sich 
ihr Land bis an die Ufer der Donau, welche die Grenze 
zwischen dem ostgothischen und dem thüringischen Reiche 
der Heruler und Guarner machte^); im Westen stiess es 



1) Gregor III, 7. Er denkt hier jedenfalls an Kämpfe zwischen 
Thüringern und ripuarischcn Franken, die von den Greschichtschreibem 
nirgends berichtet werden und in die Zeit zurückgreifen, wo es sich noch 
zwischen Franken und Sachsen um den Besitz auf germanischem Boden 
handelte. 

2) Die Stamme der Heruler und Guaraer (Warner) gehörten zu dem 
Beiche der Thüringer. Thüringer, Heruler und Guarner standen unter 
besonderen Königen, als Theoderich d. Gr. (Cassiodor III, 3.) ihre 
drei Fürsten durch einen Brief zu einer Gesandtschaft an Chlodowech 
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mit dem ripuarischen Frankenlande zusammen und im Osten 
erreichte es die Ufer der Eibe. Diese weite Ausdehnung 
des Landes bewog Theoderich«, die Thüringer von zwei 
Seiten zugleich anzugreifen, und er traf deshalb mit seinem 
Bruder Chlothar die Verabredung, dass dieser das südliche 
Thüringen angreifen solle, während er selbst mit seinem 
Sohne Theodebert in den nördlichen Theii des Lande§ 
einbrechen werde'). Von den Sachsen begünstigt^), die 
ihm wahrscheinlich am Nordfusse des Harzgebirges den 
Durchzug gestatteten, traf er bei Runiberg (Ronneberg) 
in der Nähe Ton Hannover mit Herminfrid zusammen. Der 
Kampf war heiss und auf beiden Seiten ward mit ange- 
strengter Tapferkeit gefochten. Das beweist die dreitägige 
Schlacht, in weicher die Thüringer so geschlagen wurden, 
dass sie ihr Heil in der Flucht suchten. Das siegreiche 
fränkische Heer folgte ihnen bis nach Ohrum ^ ) an der 
Ocker, wo sie zum zweiten Maie geschlagen sich in deD 
mittleren Theil des Landes zurückzogen. Aber auch 
ein grosser Theil des fränkischen Heeres war gefallen, und 
der König musste, um den Kampf weiter fortsetzen so 
können, die Hülfe der ihm bereits befreundeten Sachsen 
in Anspruch nehmen ^ ). Als Preis ihrer Hülfe, die sie mit 
neuntausend Mann leisteten, ward ihnen das Land bis zur 
Mündung der Unstrut versprochen ^ ). Inzwischen war es 
Herminfrid gelungen, im Innern Thüringens ein zweites 



aufforderte. Diese drei Fürsten waren keine anderen , als die drei Brüder 
Berthar, Baderich und Herminfrid; an sie, als die Glieder einer Familie, 
richtete er auch nur einen Brief, üeber die Ausdehnung des Thürin- 
gerreiches V. Geographus Eayennas IX, 80. Ueber die Heruler insbeson- 
dere Manso S. 328. £f. 

1) Venantius Fortunatus Carm. VI, 2. 

2) Widukindi res gestae Saxonicae I, c. 12. n. 13. 

3) Pcrtz ad Ann. Einhardi a. 747. not. 9. Widukind erwähnt die 
Schlacht bei Ohrum nicht. 

4) Mon. Germ. V, 32. 

5) Ueber die Grenzen zwischen dem Sachsen - und dem Frankenlande 
nach Beendigung des Krieges ycrgl. Schaumann G^sch. des niederländi- 
schen Volkes S. 47. Der nördliche Theil Thüringens zwischen Unstmt 
und Saale kam an die Sachsen. 
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Heer aafBustellen , mit dem er den Feind an den Ufern 
der Unstrnt bei Scheidungen erwartete. Um sich den Kampf 
zu erleichtern, bediente er sich einer Kriegslist. Auf dem 
Felde nämlich, wo der Streit entschieden werden sollte, 
liess er tiefe Gruben anlegen, die mit dichtem Rasen be- 
deckt wurden, so dass es Ebene zu sein schien. Als nun 
die fränkischen Reiter heranriickten, stürzten viele in diese 
Löcher und es entstand eine grosse Verwirrung in ihren 
Reihen, so dass sie nicht vorriicken konnten. Doch ward 
die Unordnung bald beseitigt und die Franken wurden beim 
Vorrücken Torsichtiger. Die Thüringer erlitten eine furcht- 
bare Niederlage; die Zahl ihrer Erschlagenen war so gross, 
daiis die Leichname die Unstrut zugedämmt haben sollen 
und die Franken über sie, wie über eine Brücke, nach 
dem jenseitigen Ufer ziehen konnten. 

Nicht minder glücklich hatte Chlothar im südlichen 
Thüringen gefochten. Er war bis an die Naab vorgedrun- 
gen und hatte in der Nähe Ton Regensburg einen doppelten 
Sieg über die Heruler und Guarner davon getragen ^ ). 
Radegunde, die Tochter Berthar's, der König der thürin- 
gischen Heruler oder Guarner in diesen Landen gewesen 
war, führte er gefangen mit sich fort und nahm sie zur 
Ehe. Da er aber später ihren Bruder ungerechter Weise 
ermorden Hess, wandte sie sich zu Gott, legte das weltliche 
Gewand ab und baute sich ein Kloster in der Stadt Poitiers, 
nachdem sie der h. Medardus zur Diakonissin geweiht hatte ^). 

Theoderich aber missgonnte seinem Bruder den Ruhm 



1) Venantius Fortnnatus a. a. 0. sagt von diesem Siege : 

BSc (Sigebertus, filius Chlotharii) nomen Avorum 
Extendit bellante manu, cni de patre yirtas, 
Qoam Nabis ecce probat, Thuringia victa fatetur 
Ferficiens unnm gemina de gente triompham. 

Das „gemina de gente" bezieht sich auf den gleichzeitigen Sieg über 

die Heruler und Guarner. 

2) Gregor II, 7. Venantii Fortun. V. Radegundi c. 12. bei Mabillon 
Acta S. ord. 8. Benedicti See. I p. 819. Venantius, der gerade zu dieser 
Zeit in Poitiers war und hier sp&ter Bischof wurde, war ihr vertrauter 
Freund und Bathgeber. Sie starb 587. Gregor X, 1. 
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Für das eroberte Land war es ein Leben8bediirfhi8&, 
die durch die Eroberung getrübten RechtsTerhältnisse wie- 
der herzustellen oder zu modificieren und das nationale 
Herkommen mit den Intentionen des Herrschers in Ver- 
bindung zu setzen. Dasselbe Bedürfniss mochte sich schon 
längst bei den Ripuariern und Alemannen gezeigt haben, 
die sich bisher noch immer^ im Gegensatz zu den salischen 
Franken, ihres Gewohnheitsrechtes bedient hatten. Der 
internationale Verkehr der unter Theoderich's Herrschaft 
stehenden Völker machte diese Forderung noch dringender. 
Wie ehemals bei den salischen Franken handelte es sich 
bei diesen Völkern nicht allein um die Feststellung des 
Gewohnheitsrechtes, sondern auch um die Begründung neuer 
aus der Eroberung hervorgegangener Verhältnisse. Ab 
daher Theoderich sich zu Chälons aufhielt, iiess er die 
rechtserfahrendsten Männer, die des alten, ungeschriebeneD 
Rechtes kundig waren, zu sich kommen, berieth sich mit 
ihnen über die Abfassung schriftlicher Gesetze für die 
Völker, die derselben bisher entbehrt hatten, und formu- 
lierte den Inhalt der einzelnen Gesetze selbst, indem er 
ihnen die Gesetze der ripuarlschen Franken, Alemannen 
und Baiern dictierte, dabei aber das herkömmliche Redt 
derselben wohl beobachtete. Auch suchte er die heidnischeD 
Sitten in den alten Rechten so viel als möglich zu ver- 
drängen. So entstanden die Lex Ripuariorum, Alamanno- 
rum und Baiuvariorum , die unter Childebert II, Chiothar II 
und endlich unter Dagobert verschiedentlich redigiert wur- 
den 1 ). 

Die Unzufriedenheit der fränkischen Romanen in Theo- 
derich's Reiche, die wider ihre Natur und Neigung mit des 
ripuarlschen Franken unter eine Herrschaft gestellt worden 



1) Yergl. die Fraefatio zu diesen Gesetzen bei Baluze Capik i^ 
Franc. T. I. p. 25. n. 26. Unter den „Baiurarionim^ sind die südlichen 
Thüringer zu verstehen, nicht die Baiem, die erst während des ostgothi- 
schen Krieges (s. weiter unten) zum fränkischen Reiche kamen: ein Anachronis 
mns, der sich aus der späteren Abfasssung dieser Vorrede nnter KOnig 
Dagobert erklären lässt. Die Abfassung dieser Gresetze mnss demnach 
bald nach der Unterwerfung Thüringens statt gefunden haben. 
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waren, brach in offene Empörung aus, als der König sich 
gerade in Thüringen befand. Romanen yerbreiteten zu 
Arrem das Gerücht, Theoderich sei gefangen, und gern 
glaubte die BcTÖlkerung, was sie wünschte und hoffte. 
Denn die Arrerner waren es gewesen, die in der Schlacht 
bei Vougid unter den westgothischen Truppen am tapfer- 
sten unter ihrem Führer ApoUinaris gekämpft und selbst 
nach ihrer Besiegung inmitten ihres Landes den Widerstand 
noch fortgesetzt hatten, bis sie von Theoderich unterworfen 
worden waren. Schon zu Anfange Ton Theoderich's Re- 
gierung hatte die romanische Partei das Stadtregiment zu 
erlangen gewusst (515), indem ihr Führer ApoUinaris den 
heiligen Quintianus^ vom bischöflichen Stuhle zu Arvem 
verdrängte und selbst dem Könige, der damals die Lage 
der Dinge nicht durchschauen mochte, durch Darbringung 
reicher Geschenke die Bestätigung als Bischof abzugewin- 
nen verstand. Seine Herrschaft dauerte aber nur vier Monate, 
als er starb, und nach seinem Tode ward Quintianus von 
neuem von Theoderich zum Bischof eingesetzt ^ ). Jetzt 
aber^ da die Arverner von des Königs Gefangenschaft hör- 
ten, meinten sie, sei die Zeit gekommen, wo sie sich vom 
ripuarischen Frankenlande loslösen und unter die romanische 
Herrschaft Childebert's stellen könnten. Arcadius, der Sohn 
jenes ApoUinaris, Hess den letzteren von der Gesinnung 
der Bevölkerung in Kenntniss setzen und ihn auffordern, 
von der Auvergne Besitz zu nehmen. Wohl kannte er das 
Verlangen desselben nach diesem schönen Lande, da Chil- 
debert sich früher öfters geäussert hatte, dass er gern ein- 
mal mit eigenen Augen die Limagne von Arvem sehen 
möchte, die so reich an Anmuth und Lieblichkeit sein 
sollte. Am Tage, da Childebert auszog, um die Stadt Ar- 
vern und ihr Gebiet zu besetzen, herrschte ein so dicker 
Nebel, dass man Nichts über vier Schritte weit zu erken- 
nen vermochte. Als er nun bis zu den Thoren der Stadt 
gelangt war, fand er sie verschlossen und nirgends einen 
Zugang. Die Anhänger Theoderich's, an ihrer Spitze der 



1) Gregor III, 2. 
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Bischof QuiDtianus, Tor deren Augen sich der Verrath der 
Romanen entwickelt hatte, mochten in der Besorgniss eines 
feindlichen Ueherfailes diese Vorsicht geübt haben. Area- 
dius jedoch war schnell bei der Hand; er sprengte den 
Riegel eines Thores und liess Chiidebert mit seinen Krie- 
gern in die Stadt. Doch war die Freude Chiidebert's wie 
der Romanen über diese geglückte Unternehmung von kur- 
zer Dauer. Bald verbreitete sich die Nachricht^ Theoderich 
sei am Leben und aus Thüringen heimgekehrt. Diese Kunde 
schreckte den König so, dass er sich eilends davon machte, 
noch mehr aber die Arverner, die den ganzen Zorn des 
grausamen Theoderich empfinden sollten ^ ). 

Chiidebert richtete von hier aus seinen Marsch gegen 
die westgothische Grenze ^ ) , um seine Schwester Chrodi- 
childis an ihrem Gemahl zu rächen , der sie wegen ihres 
katholischen Glaubens oft höhnte und misshandelte. Oft, 
wenn sie zur Kirche gieng, liess sie Amalarich mit Koth 
bewerfen, ja schlug sie zuletzt mit solcher Grausamkeitf 
dass sie ein mit ihrem Blute getränktes Schweisstuch ihren 
Bruder Chiidebert mit der Bitte um Hülfe übersandt haben 
soll. Dieser war damals gerade in Arvern, und da sein 
Bleiben in diesem Orte bei der Rückkehr seines Bruders 
Theoderich höchst bedenklich war, so beschloss er, seiner 
Schwester sofort Hülfe zu bringen; vielleicht meinte er 



1) Gregor III, 9. Der Einfall Chiidebert's in die Auvergne mnss 
nach der Aufeinanderfolge der Ereignisse vor Herminfrid's Ermordung 
(531) statt gefunden haben. Ohne Zweifel brach Theoderich erst nach 
derselben auf, um die ungetreuen Arverner zu strafen. Damit stimmt 
auch die Angabe Isidor's überein (S. 271. A. 1.), der den Tod Amalarich's 
in das fünfte Jahr nach Theoderich's d. Gr. Tod setst. Beide Ereignisse, 
der Zug Theoderich's :n die Auvergne und Chiidebert's gegen Amalarich, 
waren gleichzeitig. Bei seiner Rückkehr vermied Chiidebert jedenfalls die 
Auvergne und nahm den Rückweg durch die Gascogne, die zu Chlodo- 
mer's Reich gehörte. 

2) Gregor UI, 10 sagt: Quod certissime Childebertus cognoscenfl «k 
Arverno rediit et in Hispaniam propter sororem suam Chrodichildem diri- 
git. Unter „Hispania" versteht er hier die zu dem spanischen Westgothen- 
reiche gehörige gallische Landschaft Languedoc. Ebenso Chronicon Be- 
ginonis bei Fertz I, p. 548. 
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sogar, den Einfall in seines Bruders Reich mit einem Durch- 
zage entschuldigen zu können. Wie nun Amalarich von 
dem Anrücken der Franken hörte^ raffte er eilends in iSar- 
bonne, wo er sich damals aufhielt^ seine Schätze zusammen 
und versuchte zu Schiffe zu entkommen. Als er schon das 
Schiff besteigen wollte, fiel ihm ein, dass er noch eine 
Menge Edelsteine aus seiner Schatzkammer mitzunehmen 
vergessen, und er kehrte deshalb um, um sie noch zu holen. 
Bei seiner Rückkehr Aach dem Hafen sah er aber bereits 
den Zugang zu demselben von den Franken besetzt und 
sich somit von den Seinigen abgeschnitten. Als ihm so alle 
Hoffnung auf Rettung schwand, flüchtete er sich nach einer 
katholischen Kirche. Ehe er sie noch erreichen konnte, 
traf ihn eine Lanze seiner Verfolger in die Seite, so dass 
er sofort niederstürzte und auf derselben Steile bald darauf 
verschied. Chiidebert machte reiche Beute, selbst die Kir- 
chen scheint er nicht verschont zu haben, denn unter der 
gemachten Beute werden allein sechszig Kelche, fünfzehn 
Schüsseln und zwanzig Evangelienbehältnisse aufgeführt. 
Seine Schwester wollte er mit sich nach Hause nehmen, 
sie starb ihm aber plötzlich unterwegs und wurde zu Paris 
neben ihrem Vater Chlodowech begraben^). Die Landschaft 



1) So berichtet Gregor III, 10. Abweichend davon erzählt Isidor.in chron. 
ad a. Xm Justiniani : Defuncto Theuderico Amalaricus nepos eins qninque 
annis regnavit. Qui quum ab Hildcberto, Francomm rege, Narbonae proe- 
lio superatus fuisset, Barcinonam fugiens venit omniumque contra se odio 
excitato apud Narbonam in foro ab excercitu iugulatns interiit. Aehnlich 
der Zusatz zum Victor Tnnnunensis bei Roncall. II p. 363, der aber Bar- 
cellona als den Ort angibt, wo Amalarich von dem Franken Ango getödtet 
worden wäre. Sonach steht es nach Gregor nnd Isidor fest, dass Amala- 
rich bei Narbonne überwältigt nnd in der Stadt, treulos von den Seinigen 
▼erlassen, getödtet worden ist. Höchst unwahrscheinlich ist es aber, dass 
er nach seiner Besiegung von Narbonnc nach Barcellona geflohen und 
durch einen Aufstand der Westgothen veranlasst sich wieder nach Nar- 
bonne begeben habe und dann doit getödtet worden sei, zumal da er 
wusste, dass er dort seinen Feinden entgegen gieng. Mithin berechtigt 
Nichts, von den Angaben Gregorys abzuweichen, noch dem Zusätze zu 
Victor Tunn. Geltung zu verschaffen, der als eine blosse Reminiscenz er- 
scheint. 
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Languedoc, die die Westgothen seit dem Eroberungskriege 
Chiodowech's behauptet, yerbiieb ihnen nach wie Tor, da 
Chiidebert inzwischen von seinem Bruder Chiothar zu einem 
Kriegszuge nach Burgund eingeladen worden war, der noch 
mehr Lohn zu Terheissen schien, als der Rachezug gegen 
die Westgothen. 

Schon längst mochten die beiden Brüder auf Rache 
gegen Burgund wegen ihres getödteten Bruders Chlodomer 
gedacht haben, aber der Stiefbruder Theoderich nahm eben 
daran kein warmes Interesse, ihm sagten die germanischen 
Lande weit mehr zu als die romanischen Gebiete Galliens, 
auch mochte sein Terwandtschaftiiches Yerhältniss zur bnr- 
gundischen Königsfamilie ihn zu einem Kriegszuge gegen 
dies Land nicht gerade geneigt machen und somit war auf 
seinen Beistand wenig zu rechnen. Auch Chiothar war an- 
fangs lau in der Erfüllung seiner Bruderpflicht; er sog 
lieber mit Theoderich in den Thüringerkrieg, als dasa er 
nochmals das zweifelhafte Kriegsglück gegen Burgund ver- 
suchte. Chiidebert aber, dessen Waffen damals allein ge- 
ruht hatten, war zu schwach, um es allein mit dem Bur- 
gunderkönig Godomar aufzunehmen. Jetzt erst schien der 
günstige Zeitpunct gekommen zu sein, wo sie alle drei im 
Verein mit besserem Erfolge den alten Feind bekämpfen 
könnten. Chiothar und Chiidebert forderten deshalb ihren 
Bruder Theoderich auf, ihnen zu Hülfe zu ziehen, um 
Burgund zu bekriegen. Theoderich aber dachte voll Grimm 
an die ihm von seinem Bruder Chiidebert widerfahrene 
Unbill und an die Treulosigkeit der Arverner und ertheilte 
seinen Brüdern eine abschlägige Antwort. Seine Antrustio- 
nen jedoch, welche die lockende Beute dieses Krieges sich 
nicht entgehen lassen wollten, murrten darüber und spra- 
chen zu ihm: „Wenn du nicht mit deinen Brüdern nach 
Burgund ziehen willst, so verlassen wir dich und wollen 
lieber jenen folgen.^** Er wusste indessen ihre Begier nach 
Beute zu beschwichtigen. „Folgt mir," sagte er, „und ich 
werde euch in ein Land führen, wo ihr Gold und Silber 
finden werdet, soviel euer Herz verlangt, da könnt ihr 
Heerden und Sklaven und Kleider die Fülle haben; nur 
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folget jenen nicht.^^ Durch solche Versprechungen ge- 
wonnen, versprachen sie, sich in seinen Willen zu fügen. 
Hierauf rüstete er sich gegen Arvern und versicherte wie- 
derholt den Seinigen, sie sollten alle Beute, die sie machen, 
und alle Leute, die sie gefangen nehmen würden, als Ei- 
gentiium in ihre Heimath führen dürfen. Chlothar und 
Chiidehert zogen inzwischen gegen Burgund ' ). 

Theoderich brach indes mit seinem Heere in das Ge- 
biet der Arverner ein und verheerte und plünderte das 
giiuse Land. Arcadius, der Anstifter der ganzen Empörung, 
floh von Arvern nach Bourges, welche Stadt im Gebiete 
Chiidebert's iag^). Seine Mutter Placidina aber und seines 
Yaters Schwester Alchima, die sich ebenfalls auf die Flucht 
liegeben hatten, wurden bei der Stadt Cahors ergriffen, 
Ihre Güter eingezogen und sie selbst in die Verbannung 
geschickt. Hierauf rückte der König, ohne Widerstand zu 
finden, vor Arvern und schlug sein Lager in der Vorstadt 
auf. Das Heer aber zog raubend und mordend durch das 
unglückliche Land. Eine Schaar kam auch zu der Kirche 
des h« Julianus in dem Dorfe Brioude bei Clermont, schlug 
die Thüren ein und nahm den Armen, die sich hierher vor 
der Raub- und Mordlust der fränkischen Krieger geflüchtet 
hatten, alle ihre Habe. Das Heer zog hierauf vor die 
festen Burgen, in denen sich die Anhänger Childebert's ge- 
borgen hatten, zunächst vor Vailore (Lovolautrum) bei 
Clermont, die sich hartnäckig vertheidigte und ausserdem 
dnrch ihre feste Lage ziemlich gesichert war, aber endlich 
durch die Verrätherei eines Sklaven vom Priester Proculus 
in die Hände der Franken fiel. Die Burg ward grausam 
zerstört und viele Gefangene als Sklaven fortgeführt. Die 
Burg Marlhac unweit Mauriac, eine wahre Felsenfeste, da 
sie rings statt der Mauern von über hundert Fuss hohen 
Felsen umgeben war, schien fast uneinnehmbar, denn sie 
hatte innerhalb des Felsenringes reichen Ueberfluss an kla- 



1) Gregor III, 11. 

2) Er hielt sich spater am Hofe Childebert's zu Paris auf. Ebendas. 

c 18. 

LBd. 18 
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rem Wasser und fruchtbaren Boden genüge um die Besats- 
ung mit Getraide zu versehen. Sie fiel durch die Feigheit 
einiger ihrer Vertheidiger , die aus Furcht vor Gefangen- 
schaft dem Feinde ein Lösegeld boten und sich ioskaufteo. 
Ais nun eines Tages fünfzig Mann von der Besatzung eineo 
Ausfall gemacht und von den Franken gefangen wordeo 
waren, war es um die Stadt geschehen. Die Gefangenei 
sollten vor den Augen der Belagerten getödtet werden; da 
boten sie für jeden einen Triens als Lösegeld, wenn man 
sie am Leben iiesse. Diese Capitulation führte endlich zur 
Uebergabe des Platzes ^ ). 

Theoderich hatte sich während dieser Zeit in Arven 
aufgehalten, doch schonte er die Stadt und strafte sie nidit 
wie die Umgegend, aus Rücksicht gegen den ihm trea er- 
gebenen Bischof Quintianus. Jetzt da er die ganze Aa- 
vergne wieder unter seine Gewalt gebracht hatte, brach er 
nach Yitry auf und Hess seinen Vetter Sigiwald mit ehier 
Besatzung zur Bewachung von Arvem zurück^). 

Munderich, der sich gleich dem Könige Theoderich 
von königlicher Abkunft zu sein rühmte, hatte sich des 
Aufstand der empörten Provinz zu Nutze zu machen ge- 
sucht und war an die Spitze eines Haufens von Uninfrie- 
denen getreten, denen er Versprechungen allerlei Art machte, 
um von ihnen als König anerkannt zu werden, und die iha 
endlich auch den Eid der Treue schwuren und ihn wie 
einen König ehrten. Theoderich aber sandte — wahrschdn- 
lieh von Arvern ans — zu ihm und Hess ihm sagen, er solle 
zu ihm kommen und nehmen, was ihm von der königlichei 
Herrschaft gebühre. Damit meinte er ihn zu verlockeo, 



1) Wie die Burg eingenommen ward, wird von Gregor nicht enähtt. 
sondern nur berichtet, dass sie dadurch in die Hände der Franken fid, 
dass sich die Besatzung durch ein Lösegeld freien Abzug yerschaffie. 
Gregor m, 12. 

2) In welchem Verwandtschaftsgrade Sigiwald zu Theoderich stand, 
ist nicht zu ermitteln ; sicher war er einer von den Sprösslingen der Me- 
rovingischen Königsfamilie, die sich dem Argwohn und der Herrschsndit 
Chlodowech's rechtzeitig zu entziehen gewusst hatten, wie auch jener Mnn- 
derich, der sich gegen König Theoderich auflehnte. 
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dass er zu ihm käme, so dasg er ihn ohne weiteres tödten 
könnte. Munderich jedoch merkte die Hinterlist und er- 
widerte den Gesandten Theoderich's: «„Geht und sagt eurem 
Könige, ich sei so gut ein König wie er>^ Als Theoderich 
einsah, dass er ihn mit List nicht beseitigen könne, brach 
er mit seinem Heere auf, um den Usurpator zu strafen. 
Munderich aber fühlte sich dem Kriegsheere des Königs 
nicht gewachsen, um ihm im offenen Felde begegnen zu 
können, und zog sich vor den anrückenden Franken mit 
all den Seinen hinter die Mauern der festen Burg Yitry 
zurück ^ ). Theoderich schloss die Burg yon allen Seiten 
ein und bestürmte sie sieben Tage lang, aber vergeblich. 
Munderich vertheidigte sich mit den Seinen hartnäckig und 
war bereit, lieber sein Leben hier einzusetzen als es schmach- 
Toli als Gefangener in dem Frankenlager einzubüssen. Der 
König sah die nutzlose Anstrengung seiner Krieger und 
entschloss sich deshalb, nochmals eine List zu versuchen, 
nm den Munderich zu verderben. Er sprach daher zu einem 
von seinen Leuten, Aregisil mit Namen: „Du siehst, wie 
dieser Abtrünnige in seinem Trotze beharrt, gehe also hin 
und versprich ihm mit einem Eide, dass er freien Abzug 
erhalten solle. Wenn er aber, dann abzieht, so tödte ihn 
und vertilge seinen Namen aus unserm Reiche.^ ^ Aregisil 
gieng und that, wie ihm befohlen war. Zu seinem Gefolge 
aber, das ihn begleitete, sagte er: „Wenn ich dies und das 
■am Munderich gesagt habe, dann stürzet auf ihn los und 
tödtet ihn.^^ Hierauf kam er zu Munderich und sprach: 
,,Wie lange willst du hier sitzen wie einer, der nicht bei 
Sinnen ist! Oder kannst du etwa dem Könige lange Widerstand 



l) Dass hier das bei Clermont gelegene Vitry, nicht das Vitry in der 
Champagne gemeint sein kann, ergibt sich aus dem ganzen Sachverhalt. 
Sachte Mnnderich in seiner Auflehnung gegen den König Unterstützung, 
so konnte er sie damals nur in der Auvergne finden, nicht in der Cham- 
pagne, die sich damals sehr ruhig verhielt. Deshalb steht auch der Auf- 
stand Munderich's nicht, wie es bei Gregor erscheint, vereinzelt da in dieser 
Geschichte, sondern steht mit der Empörung der Arvemer in Verbindung, 
die sich nach dem Abzüge Childebert's gern einem königlichen Spross in 
die Arme warfen, der sie gegen den zürnenden König zu schützen versprach. 

18* 
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leisten 1 Sieh^ wenn er die Zufuhr dir abschneidet und der 
Hunger dich überfallen wird^ dann wirst du doch nothge- 
drungen abziehen müssen, in die Hand deiner Feinde falleo, 
und sie werden dich todtschlagen wie einen Hund. Höre 
doch lieber auf meinen Rath und ergib dich dem Könige, 
damit du das Leben behaltest, du und deine Kinder.^^ Solche 
Rede erweichte den Munderich und er erwiderte: ,,Ziehe 
ich ab, so falle ich in die Hände des Königs, und er liissl 
mich tödten, wie meine Kinder und alle meine Freunde, 
die bei mir sind.^^ Aregisil beschwichtigte ihn aber und 
sagte: „Sei ohne Furcht, denn wenn du abziehen willst, 
so gelobe ich dir mit einem Eidschwure, dass deiner Schuld 
nicht weiter gedacht werden soll, und wegen des Königs 
kannst du unbesorgt sein. Du wirst hinfort ihm ebenso 
werth sein wie Tordem.^^ Und um ihn ganz sicher zu machen, 
berührte er mit seinen Händen den heiligen Altar und 
schwur, dass er ungefährdet abziehen solle. Hierdurch be- 
stimmt entschloss er sich, die Stadt zu verlassen. Als er 
an Aregisil's Hand aus dem Burgthor trat, standen dessen 
Leute Ton ferne und richteten ihre Blicke auf Munderieb. 
Da sagte Aregisil — und dies war das verabredete Zeichen 
— zu seinen Leuten: „Was seht ihr Leute denn so starr 
hierher? habt ihr denn niemals Munderich gesehn ?^^ Und 
sogleich stürzten sie auf ihn los. Jener aber durchschaute 
jetzt den Trug und sprach: „Jetzt erkenne ich es klar und 
deutlich, dass du mit diesen Worten deinen Leuten das Zeichen 
gegeben hast , mich zu ermorden , aber wahrlich ich sage dir. 
Niemand soll dich mehr lebend sehen, weil du mich durch 
Meineid getäuscht hast!^^ Mit diesen Worten schleuderte er 
seine Lanze auf Munderich und durchbohrte ihn; er stünte 
zusammen und starb. Hierauf zog er mit den Seinigen das 
Schwert, und noch viele der Franken mussten von seiner 
tapfern Hand fallen, ehe er selbst der Uebermacht erlag. Sein 
Hab und Gut ward von dem königlichen Fiscus eingezogen^). 
So ward dieser blutige Krieg mit der Ermordung Muo- 
derich's beendet und aller Widerstand der Arverner ge- 

1) Gregor III, 14. 
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brochen. Theoderich mochte jetzt wohl daran denken, 
seinen Bruder Chiidebert, der damals gerade mit Chlothar 
gegen Burgund kriegte, für seinen Einfall in das Arverner^ 
Gebiet zu strafen. Chijdebert war jedoch vorsichtig genug 
um sich in einen doppelten Krieg zu verwickein, und bot 
ihm die Hand zur Versöhnung. Sie schlössen einen Bund 
und schwuren einander: keiner wolle je gegen den ande- 
ren zu Felde ziehen, und zur Bekräftigung dessen stellten 
sie sich gegenseitig Geiseln, unter denen sich viele Söhne 
vornehmer Römer befanden. Der Bund ward aber nicht 
lange gehalten; bald erhob sich ein neuer Zwist zwischen 
den beiden Brüdern, aus welcher Veranlassung, wird nicht 
gesagt, und die Geiseln verfielen wegen dieses Vertrags- 
bruches als Leibeigene dem Staate. Sie wurden wie er- 
obertes Land unter das königliche Gefolge vertheilt und 
viele Jünglinge edler Abkunft mussten so Sklavendienste 
verrichten ' ). 

Mit welchem Glück bisher Chlothar und Childebert den 
burgundischen Krieg geführt, lässt sich bei der Schweig- 
samkeit der fränkischen Quellen nur vermuthen. Da Theo- 
derich seine Theilnahme an diesem Kriege verweigert hatte, 
er aber nächst Chlodomer's Reich das nächste Grenzland 
gegen Burgund, das Arverner Gebiet, besass, so standen 
beiden Brüdern nur zwei Wege offen, um in Burgund ein- 
zudringen, entweder durch die Theoderich gehörigen Ge- 
biete der Champagne und Auvergne, oder durch Chlodomer's 
Reich, das damals unter einer vormundschaftlichen Regier- 
ung stand. Diesen letzteren einzuschlagen war eher zu 
wagen, als jenen zu betreten, der ihnen mit der ganzen 
Tücke und Hinterlist Theoderich's drohte; denn mit den 
Antrnstionen ^ die in Chlodomer's Lande für seine unmün- 
digen Söhne die vormundschaftiiche Regierung führten, 

1) Gregor m, 15. Anlass zu ernstlichem Zerwürfhiss zwischen bei- 
den Brüdern mag die Theilung von Chlodomer's Beich unter Childebert 
und Chlothar gegeben haben, bei welcher Theoderich leer ausgieng. In 
Folge dessen muss ein förmlicher Vertragsbruch statt gefunden haben, da 
Theoderich sich hiefür an den ihm von Childebert gestellten Geissein rächte 
und sie für Staatseigenthum erklärte, während Childebert durch dasselbe 
Verfahren das Wider vergeltungsrecht übte. 
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durften sie eher hoffen, sich abzufinden, ais mit dem nei- 
dischen und herrschsüchtigen Theoderich. Dass ihnen an- 
fangs der Durchzug von der vormundschaftiichen Regienm^ 
gestattet worden, iässt sich wohi annehmen, zumai da fir 
die Königin Chrodichildis, die in der Erziehung ihrer Enkel 
den meisten Einfluss auf die Grossen dieses Reiches hatte, 
der Krieg gegen Burgund eine Herzenssache war; bald aber 
mochte das Land die Folgen dieses Zugeständnissses übel 
empfinden. Ohne einheitliche Leitung und feste Stellung 
einem wilden Kriegsheere preis gegeben liess es seinen 
Regenten erkennen, was das Beste der ihnen anvertrauten 
Kinder und ihrer Herrschaft sei. Sie mussten den Eikg 
führenden Königen entgegen treten und sie auffordern, ein 
anderes Land zum Tummelplatz der Kämpfenden zu wählen. 
Solche Erwägungen bilden bei der Abgerissenheit der Ue- 
berlieferung allein die Vermittelung zum Yerständniss der 
folgenden Mord geschieh te. 

Der burgundische Krieg war also wohl nicht eben glücklich 
geführt, der Durchzug durch Chlodomer's Land mit manchen 
Hindernissen begleitet gewesen. Die verwittwete Köoi^ 
Chrodichildis, welche die Kinder ihres verstorbenen Soh- 
nes zu sich genommen und sie sehr lieb hatte, mochte es 
bei ihren Söhnen an warmen Vorstellungen nicht fehlen 
lassen, das Erbe dieser unmündigen Kinder zu schonen. 
Aber die rauhen Herzen ihrer Söhne wurden dadurch nicht 
erweicht, sondern nur verstockter. Während sie das Land 
ihrer Neffen gegen Burgund besetzt hielten , mochten sie 
es wie ihr Eigenthum betrachtet und behandelt haben, bis 
die alte Königin Einsprache dagegen erhob. Besonders 
reizten die mütterlichen Vorstellungen den Neid und die 
Herrschsucht Childebert's , der es nicht vertragen konnte, 
dass seine Mutter ihren Enkeln die väterliche Herrschaft 
erhalten und sie zu Königen erhoben wissen wollte. War 
dies erst geschehen und die königlichen Prinzen von ihrem 
Volke als Könige anerkannt, so war es um die Herrschaft 
Childebert's und seines Bruders in diesem Lande gethan. 
Jetzt konnten sie noch nach fränkischem Recht als die 
nächsten Verwandten der unmündigen Prinzen königliche 
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Befugnisse darin ausüben, aber dies hörte auf, wenn das 
Land wieder unter königliche Gewalt gestellt war'). Der 
drohende Verlust dieser Rechte und der Anwartschaft auf 
das £rbe seines Bruders bewog Childebert zu dem scheuss- 
liehen Entschlüsse, seine Neffen gewaltsam aus dem Wege 
SU schaffen und damit sich und seinem Bruder Chiothar 
die Nachfolge in Chlodomer's Reich zu sichern. Er schickte 
deshalb heimlich Boten an seinen Bruder und liess ihm 
melden: „Unsre Mutter lässt die Söhne unseres Bruders 
nicht von sich und will ihnen die Herrscliaft geben ; komm 
deshalb schnell nach Paris, denn wir müssen uns mit ein- 
ander berathen und erwägen, was mit ihnen geschehen soll, 
ob wir ihnen die Locken abschneiden und sie so dem an- 
deren Volke gleich machen, oder ob wir sie lieber tödten 
und das Reich unseres Bruders zu gleichen Theilen unter 
uns theilen.^^ Ueber diesen Vorschlag sehr erfreut kam 
Chiothar nach Paris, der Residenz Childebert's. Hier nun 
liess Childebert das Gerücht verbreiten, er jund sein Bru- 
der seien nur in der Absicht zusammen gekommen, um die 
Kinder seines verstorbenen Bruders auf den Thron zu er- 
heben. Darauf schickten sie zu ihrer Mutter, der Königin 
Chrodicliildis , welche sich damals mit diesen Kindern in 
Paris aufhielt^) und sich durch jenes Gerücht berücken 
üess, und forderten sie auf, ihnen die Kinder zu übersen- 
den, damit sie dieselben auf den Thron erheben könnten. 
Erfreut über diese Nachricht übergab sie den königlichen 
Boten die Kinder und sprach zu ihnen: „Nun will ich 
glauben, meinen Sohn nicht verloren zu haben, wenn ich 
euch in sein Reich eingesetzt sehe.*'^ Ais die Kinder aber 
mit ihren Erziehern und Dienern den Boten gefolgt waren, 
wurden sie plötzlich unterwegs ergriffen und von ihren 
Begleitern getrennt, welche wie sie streng bewacht wurden. 



1) Wahrscheinlich war Childebert sogar als nächster Nachbar des 
verwaisten Reiches vormundschaftlicher Regent desselben, wie dies später 
König Gnnthramm für seinen Neffen Childebert war (Gregor VII, 5). 
Hiersns möchte es sich auch 

2) erklären lassen, weshalb sich die Königin Chrodichildis mit ihren 
HiwWtln gerade zu Paris aufhielt, wo Childebert seinen Sitz hatte. 
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Darauf schickten Chlothar und Cliildebert jenen Arcadius, 
der die Arverner gegen König Theoderich zum Aufstande 
verleitet und seitdem am Hofe Chiidebert's sich aufhielt^ 
zur Königin Chrodichiidis mit einer Scheere und einem 
gezückten Schwerte. Ais dieser zur Königin kam, zeigte 
er ihr beides und sprach: ,, Deinen Willen, ruhmreiche 
Königin, wünschen deine Söhne, unsere Gebieter, zu erfah- 
ren, ob du nämlich lieber willst, dass diesen Knaben die 
Locken abgeschoren werden und sie leben, oder ob sie 
beide getödtet werden sollen.^^ Sie aber erschrak über 
diese Kunde und ihr Herz entbrannte von heftigem Zoro 
über die Hinterlist ihrer Söhne, da sie schon das gezückte 
Schwert und die Scheere vor Augen sah. In bitterm Schmene 
erwiderte sie: „Lieber will ich sie todt sehen, wenn sie 
nicht auf den Thron erlioben werden, als ihrer Locken be- 
raubt.^^ Arcadius achtete jedoch nicht auf ihren Schmerz, 
noch wartete er ab, bis die ruhige CJeberlegung der Aufre- 
gung gefolgt wäre, sondern begab sich eilends zu den Kö- 
nigen und meldete ihnen den Bescheid ihrer Mutter. Da 
ergriff Chlothar den älteren Knaben beim Arm, warf ihn 
auf die Erde und stiess ihm das Messer in die Schulter, 
dass er laut aufschrie und verblutete. Der andere Koabe 
aber warf sich, als er seinen Bruder bluten sah, zu den 
Füssen Childebert's und rief mit Thränen : „Schütze mich, 
theuerster Oheim, dass ich nicht auch umkomme wie mein 
Bruder.^^ Da bat Childebert mit Thränen in den Augen 
seinen Bruder um das Leben dieses Kindes. Voller Mord- 
lust schrie ihm Chlothar dagegen zu: „Stosse ihn von dir 
oder stirb statt seiner ! Hast du doch selbst die Sache erat 
angezettelt und wirst nun so schnell abwendig ?^^ Da er 
dies hörte ^ stiess er den Knaben von sich und warf ihn 
seinem Bruder in die Hände. Dieser stiess ihm das Mes- 
ser in die Seite und tödtete ihn wie seinen älteren Bruder. 
Hierauf wurden auch die Erzieher und Diener der beiden 
Knaben gemordet, damit sie vor ihrer Rache sicher sein 
konnten, und als so die Blutarbeit beendet war, stieg Chlo- 
thar zu Ross und ritt von dannen ; Childebert aber zog 
sich in die Vorstädte von Paris zurück, um nicht efai Zeuge 
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der Be^bnissfeierlichkeiten für die durch seine Schuld Ge- 
mordeten sein zu müssen. Die Königin Chrodichildis legte 
die Leichen der Kinder auf eine Bahre und iiess sie unter 
feierlichen Chorgesängen nach der Kirche des heiligen Pe- 
trus — jetzt St. Geneviftve — fuhren, wo sie neben ein- 
ander bestattet wurden. Der eine war zehn, der andere 
sieben Jahre alt. Der dritte Bruder jedoch, Chlodowald 
mit Namen, war allein durch die Hülfe mächtiger Männer 
entkommen. Er verschmähte das irdische Reich und wandte 
sich dem Herrn zu, indem er sich selbst die Locken ab- 
gchnitt und Geistlicher wurde ^). Chlothar und Childerich 
theilten nun das Reich ihres Bruders Chlodomer unter sich 
zu gleichen Theilen ^). Der Schatz Chlodomer's fiel allein 
nicht« in ihre Hände, da er jedenfalls von den Grossen des 
Reiches als Staatseigenthum bewahrt und vor Beraubung 
sicher gestellt wurde'). 

Inzwischen war der Widerwillen der Arverner gegen 
die fränkische Herrschaft gewachsen und drohte mit einem 
zweiten Abfall loszubrechen. Die Wunden, die dem un- 
glücklichen Lande in dem grausamen Bürgerkriege geschla- 
gen, waren unter Sigiwald, den Theoderich zur Behauptung 



1) Von ihm ward das Kloster St. Cloud gegründet. Die Königin 
Chrodichildis starb hochbetagt 544 und ward an der Seite Chlodowechs 
bestattet. Gr. IV, 1. 

2) Wie diese Theilung statt fand, wird nicht gesagt. Wahrscheinlich 
ist esy das Childebert den nördlichen, Chlothar den südlichen Theil des 
Landes erhielt, da letzterer mit Theoderich vereint die Waffen gegen die 
Westgothen ergriff, die die Grenze überschritten hatten. 

3) Gregor HI, 31 heisst es von Chlothar, dass er sich dieses Schatzes 
bemächtigt und die Summe daraus entnommen hätte, um die ihn Childe- 
bert und Theodebert betrogen hatten. Der königliche Schatz, über wel- 
chen der König zu verfügen hatte, galt als Staatseigenthum, daher die 
Benennung „aerarium publicum*, auch wohl „aerarium Francorum." Fre- 
degar 45. Als Königin Fredegunde ihre Tochter Bigunthe reich ausge- 
stattet hatte, verwahrte sie sich den Franken gegenüber gegen den Vor- 
wurf^ dass sie alles aus dem königlichen Schatz genommen habe. Gregor 
VI, 45. — Nach dem Alter der gemordeten Kinder zu urtheilen, muss 
ihre Ermordung um 530 statt gefunden haben, nach welchem Jahre diese 
Begebenheit auch erst einen Platz in der Entwickelung der Breigniss'^ 
finden kann. 
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des Landes zurückgelassen, nicht geheilt, sondern immer 
von neuem aus einander gerissen und vergrössert worden. 
Sein brutales und despotisches Wesen entfremdete ihm al- 
ler Herzen und seine Grausamkeit setzte das Land in 
Schrecken. Das Eigenthum der Bewohner war vor seiner 
Habsucht nicht sicher und gleich ihm schalteten seine 
Diener; ja selbst nach Kirchengütern streckte er seine 
räuberische Hand aus. Kein Wort der Klage durfte das 
arme, geängstete Volk wagen, aber desto mehr schaute es 
sich nach Rettung um. Zu den Ohren des Königs kam 
hiervon erst Kunde, als es zu spät war. Die Westgothen 
aber kannten die Bedrängniss der Arverner und die ge- 
kränkte katholische Geistlichkeit mochte die Hand zum 
Abfall bieten. Die Westgothen überschritten deshalb die 
Grenze und eroberten einen Ort nach dem anderen wieder, 
und nicht allein von dem Arverner Gebiet, sondern auch 
von der zu Chlothar's Reich jetzt gehörigen Gascogne. 
Um ihrem weiteren Vordringen Einhalt zu thun, sandte 
Theoderich seinen Sohn Theudebert und Chlothar seinen 
zweiten Sohn Gunthar aus. Am weitesten waren die West- 
gothen in der Auvergne vorgerückt, deren Bewohner von 
ihnen Befreiung von der Drangsal der letzten Jahre hoff- 
ten, und hierhin richteten denn auch die beiden Prinzen 
ihren Marsch. Gunthar kam aber nur bis Rhodez und 
kehrte aus unerklärlichen Gründen von hier aus wieder um; 
Theodebert dagegen rückte bis vor B^ziers und nahm hier 
die Festung Deae ein und plünderte sie. Hierauf sandte 
er Boten nach der festen Stadt Cabri^res und liess den 
Bewohnern, die sich auch im Aufstande befanden, melden, 
dass er den ganzen Ort niederbrennen und alle Einwohner 
in die Gefangenschaft führen würde, wenn sie sich nicht 
ergeben würden. Die Stadt ergab sich auch aisbaid, Theo- 
debert zog friedlich ein und schonte nach seinem Wort 
das Leben und das Eigenthum der Einwohner. Den Grund 
zu diesem blutigen Kriege und Aufstande hatte er aber 
bald erkannt, auch mochte er seinem Vater über die Zu- 
stände in dem aufständischen Lande und über das gewalt- 
thätige, grausame Verfahren Sigiwaid's berichtet haben. 
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Denn Theoderich liess sich seinen Vetter Sigiwald kommen 
und tödtete ihn mit dem Schwerte. Auch gegen Giwald, 
den Sohn desselben, entlud sich sein Zorn, denn er schickte 
heimlich an seinen Sohn Theodebert den Befehl, diesen 
Giwaid, der sich damals bei Theodebert aufhielt, ermorden 
SU lassen. Gewiss mochte er an den Thaten seines Vaters 
Sigiwald nicht geringen Antheil genommen haben. Theo* 
debert aber scheute sich, ihn tödten zu lassen, da er ihn 
aus der heiligen Taufe gehoben hatte. Er zeigte ihm des- 
halb den Brief seines Vaters und sprach: „Fliehe Ton hier, 
denn ich habe einen Befehl meines Vaters empfangen, 
dich tödten zu lassen. Wenn er aber einst gestorben ist, 
und du hörst, dass ich zur Regierung gelangt bin, dann 
kehre ohne Furcht zu mir zurück.^^ Als Giwald dies yer- 
nahm, dankte er ihm, nahm Abschied und begab sich nach 
der Stadt Arles, von der Theodebert Geiseln in Händen 
hatte, die aber damals gerade in die Gewalt der Westgothen 
gefallen war. Aber hier war er nicht lange sicher und 
begab sich deshalb nach Italien, wo er bis zum Tode 
Theoderich's verweilte. 

Mitten in diesSki Kriegsgetümmel ward Theodebert 
ans der Auvergne durch die Nachricht abgerufen: sein Va- 
ter läge auf dem Sterbebette; er solle eilen, dass er ihn 
noch am Leben träfe, sonst würde er von seinen Oheimen 
von der Herrschaft ausgeschlossen werden und niemals wie- 
der in seine Heimath zurückkehren können. Er machte 
sich daher eilends auf den Weg, traf aber seinen Vater 
nicht mehr lebend an. Denn kurz nach seiner Abreise von 
Arvern starb Theoderich im drei und zwanzigsten Jahre 
seiner Herrschaft (534). Sofort erhoben sich Childebert 
und Chlothar gegen Theodebert und wollten ihm das väter- 
liche Erbe nehmen; er wusste aber die Antrustionen seines 
Vaters durch Geschenke zu gewinnen, dass sie für ihn die 
Waffen ergriffen und ihn gegen die Angriffe seiner Oheime 
/vertheidigten. Auf diese Weise behauptete er das Reich 
seines Vaters. 

So war Theoderich, auf den vorzugsweise der Geist 
seines Vaters übergegangen war, gestorben und hatte die 
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Herrschaft seinem Sohne Theodebert nicht gerade in der 
besten Verfassung zurückgelassen. Seine unersättliche Lau- 
dergier hatte ihn öfter getrieben, seine Waffen über die 
Grenzen seines Reiches zu tragen, um durch Eroberung 
dasselbe zu vergrössem. ' Das umfangreiche thüringer Land 
hatte er der Tapferkeit seiner Krieger und der Hülfe sei- 
nes Bruders Chlothar zu danken, aber noch mehr seiner 
Arglist und Tücke, die bei ihm weit stärker herTortrat, als 
bei seinem Vater Chlodowech. In ihm erschien das ger- 
manische Heldenthum noch in einer gewissen Grösse, ob- 
wohl getrübt durch römische Civilisation, in seinem Sohne 
aber auch nicht ein Anstrich jener Heldengrösse, wohl 
aber die höchste Stufe sittlicher Verdorbenheit und Ohn- 
macht. Treu und Glauben waren für ihn nichtssagende 
Begriffe und das gegebene Wort nur ein Mittel, seinen 
Gegner zu berücken und ihn zu Falle zu bringen* So 
hatte er auf schnöde Weise dem Thüringerkönig Hermin- 
frid sein Wort, dem Usurpator Munderich seinen Eid ge- 
brochen^ ja seine Treulosigkeit war selbst im Auslande 
sprichwörtlich geworden '), denn er schonte selbst des 
eigenen Bruders nicht und trachtete ihm nach dem Leben, 
bloss um ihm keinen Dank schuldig zu sein und die thü- 
ringer Eroberung für sich behalten zu können. Hass und 
Neid gegen seine Brüder, weit weniger verwandtschaftliche 
Rücksichten bestimmten ihn, sich von dem burgundischen 
Kriege fern zu halten, denn er hatte den richtigen Blick, 
um zu erkennen, dass ohne seine Betheiligung eine Unter- 
werfung Burgunds nicht möglich sei, auch mochte er es 
gern sehen, dass seine Brüder in unnützem Kampfe ihre 
Kräfte aufrieben. In der Beruhigung und Befriedigung 
eroberter Länder übte er nicht die Klugheit und die Mäs- 
sigung seines Vaters; als grausamer Sieger trat er den 
Unterworfenen, als rücksichtsloser Herrscher seinen Unter- 
thanen entgegen, die sich desto mehr nach anderer Herr- 
schaft sehnten, je mehr sie gedrückt wurden und das Bei- 



1) Vergl. die Bede von Belisar's Gesandten beim OstgothenkÖnige 
Vitiges. Procop. bell. Gk)th. II, 28. 
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spiel milderer Regierung in ihren Nachbarländern kennen 
lernten. Seine Grenzlande waren schwierig und aufstän- 
dig, als er starb: Thüringen sehnte sich nach Freiheit 
und die Arverner und Alemannen hatten die Fahne des 
Aufruhrs aufgepflanzt^). Selbst die Zuneigung und Treue 
der Antrustionen hatte er sich nicht zu verschaffen ge- 
wusst, denn diese hatten nach seinem Tode nicht übel 
Lust, die Herrschaft seiner Familie zu entziehen und sie 
an seine Bruder zu bringen. Nur durch grosse Geschenke 
gelang es seinem Sohne Theodebert, ihre Anerkennung zu 
erlangen und ihre guten Dienste zu erkaufen. So zeigt 
Theoderich's Regierung schon das traurige Vorspiel von 
dem Verfall des fränkischen Reiches und das Streben ein- 
zelner ProTinzen nach grösserer Selbständigkeit und Aner- 
kennung ihrer eigen thümlichen Interessen. Der Kampf, 
der deshalb unter seiner Regierung schon beginnt, verläuft 
sich fast durch die ganze Merowingische Zeit, und sein 
Ziel ist die selbständige Verwaltung und Vertretung der 
frankischen Herzogthümer. 

Auf ganz anderem Wege verfolgte Tlieodebert die 
Aufgabe seines Geschlechts, die Herrschaft der Franken 
SU erweitern. Von einer Kühnheit und Tapferkeit, welche 
die Gefahr unter allen Umständen aufsuchte, erfocht er 
seine Siege durch seine kriegerische Tüchtigkeit, nicht 
durch die verborgenen Waffen des Trugs und der Lüge^). 
Schon als Jüngling hatte er seinen Kriegsruhm begründet, 
als er über die räuberischen Dänen gesiegt, hatte seinen 
Vater in den thüringer Feidzug begleitet und in letzter 
Zeit mit Erfolg gegen die Westgothen und aufständischen 
Arverner gekämpft. Trat er seinen Feinden als tapferer, 
ehrenhafter Krieger entgegen, so war er seinen Untertha- 
nen ein gerechter Herrscher, den Armen und Bedrängten 
eine Zuflucht und ein frommer Sohn der Kirche, die er 
nicht bloss in äusserer Weise durch Schenkungen und Ver- 
leihungen ehrte, sondern auch durch eigene Beobachtung 



1) Dass auch die Alamannen sich empört hatten, sagt A.gathias 
Eist. I, 4 ausdrücklich. 2) Ehendas. 
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christlicher Sitte hoch zu steilen sachte i). Zur Zeit, als 
er in der Auvergne war und Cahri^res eingenonunen hatte, 
hatte er sich nach seiner Neigung mit einem Weibe Deo- 
teria mit Namen yerbunden, welche von ihrem Manne Tcr- 
lassen worden war 2). Gewiss wider seinen Wunsch hatte 
ihn sein Vater schon vorher mit der Wisigarde, der Toch- 
ter des Longobardenkönigs Wacho, verlobt, ohne dass die 
Vermählung zu Stande gekonunen wäre 3). Nach dem 
Tode seines Vaters, wo er dessen Einspruch nicht zu furch- 
ten hatte, vermählte er sich förmiioh mit der Deoteria und 
erhob sie zu seiner Gemahlin^). Seine Antrustionen aber 
murrten darwider, als der König die Verbindung mit der 
longobardischen Prinzessin aufzugeben schien, von welcher 
sie sich so grossen Vortheil versprachen. Und da es be- 
reits das siebente Jahr war, seit er sich mit der Wisigarde 
verlobt hatte, so gab er endlich ihrem Drängen nach, ver^ 
liess Deoteria^ von der er einen kleinen Sohn, Theodobald 
mit Namen, hatte, und vermählte sich' mit Wisigarde. Dieie 
Ehe war aber von nur kurzer Dauer ; sie starb nicht lange 
nachher, und Theodebert vermählte sich von neuem. Mit 
der Deoteria hielt er jedoch keine Gemeinschaft mehr^). 
Gleich beim Antritt seiner Regierung hatte er seinea 
ländersüchtigen Oheimen feindlich entgegentreten müssen, 
und daraus hatte sich für ihn ein gespanntes Verhältniss 
ergeben, das zuerst Childebert zu lösen suchte. Als die- 
ser nämlich einsah, dass er Nichts gegen seinen Neffen 
ausrichten könne, ordnete er eine Gesandtschaft an ihn ab 
und bat ihn um eine Zusammenkunft. Er eröffnete ihm, 
dass er entschlossen sei, ihn an Sohnes Statt anzunehmen, 
da er selbst keine Kinder habe. Als Theodebert nun kam, 
überhäufte er ihn mit so viel Geschenken, dass sich alle 
darüber verwunderten. Denn von allen seinen Kostbarkei- 
ten, Waffen, Kleidern und anderem Schmuck, den Könige 



1) Gregor IIE, 25. 2) in, 22. 

3) m, 20. 4) m, 23. 

5) m, 27. Mit wem sich Theodebert nach dem Tode der Wisigarde 
vermählte, wird nicht berichtet. 
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zn tragen pflegten, schenkte er ihm je drei Paare, ebenso 
▼on seinen Pferden und Schüsseln. — Zu dieser Zeit kehrte 
auch Giwaid aus Italien zu Theodebert zurück, da er von 
seiner Thronbesteigung gehört hatte. Er nahm ihn freund- 
lich auf, küsste ihn und gab ihm den dritten Theil von 
allen Geschenken, die er von seinem Oheim empfangen 
hatte. Auch die Güter seines Vaters Sigiwald, welche Kö- 
nig Theoderich hatte einziehen lassen, befahl er ihm zu- 
rückzugeben ^). 

Das freundliche Entgegenkommen Childebert's führte 
denn auch bald eine Aussöhnung zwischen Theodebert und 
Chlothar herbei. Der bisher erfolglos geführte Krieg gegen 
Burgund mochte vorzugsweise diese versöhnliche Gesinnung 
der beiden Könige gegen ihren Neffen erzeugt haben, denn 
mit seiner Hülfe nur — das hatte ihnen die Erfahrung 
der letzten Jahre gelehrt — durften sie hoffen, den hart- 
näckigen Widerstand des Burgunderkönigs Godomar zu 
brechen. So kam noch in demselben Jahre (534) ein Bund 
niss zwischen den drei Königen zu Stande; sie drangen 
vom Norden aus in das burgnndische Reich ein und schlu- 
gen Godomar in die Flucht. Dieser aber warf sich in die 
feste Stadt Autun, vermochte sich jedoch hier nicht lange 
gegen die Uebermacht zu halten. Während die fränkischen 
Könige nämlich ein Belagerungsheer vor dieser Stadt zu- 
rückliessen, durchzogen sie mit ihren Heeren das ganze 
Land und unterwarfen es sich. Das Land behielt die von 
den Königen Gundobad und Sigimund verliehene Gesetz- 
gebung, musste sich aber der bereits in den übrigen frän- 
kischen Provinzen bestehenden römischen Besteuerung un- 
terwerfen und sich zum fränkischen Kriegsdienst verpflich- 
ten. Godomar scheint indessen aus Autun entkommen zu 
sein, denn von seinem weiteren Verbleiben wird Nichts 
erwähnt. Hierauf theilten sich die fränkischen Könige in 
sein Reich und seine Schätze^). In welcher Weise diese 



1) Gregor in, 24. 

2) So hatte sich der letzte bnrguifdische Krieg von 531 bis 534 hin- 
gezogen, in welchem Jahre die Eroberung des Landes nach Marius Aventic 
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Theilung zu Stande kam, lägst sich in keiner Weise er 
mittein; eine gütliche Einigung scheint wenigstens dieser- 
halb nicht zu Stande gekommen zu sein, da bald nach 
Unterwerfung Burgunds Chiidebert und Theodebert sich 
zur Bekriegung Chlothar's verbanden (537). Hiemach 
möchte es fast scheinen, als ob die Könige zunächst nur 
die Kriegsbeute unter sich vertheilt, dann aber die weitere 
Unterwerfung und Besetzung des Landes dem König Chlo- 
thar überlassen hätten, der sich später weigerte, auf eine 
Theilung des eroberten Landes einzugehen ^). Bei einer 
genaueren Betrachtung der burgundischen Verhältnisse ge- 
winnt diese Yermuthung an Wahrscheinlichkeit, da nicht 
leicht ein anderes von den Franken erobertes Land eine 
so selbständig ausgeprägte Verfassung besass als Burgund 
und eine Vertheilung dieses Landes die ToUständige Ver- 
nichtung der burgundischen Nationalität voraussetzte, die 
nicht ohne blutige Kämpfe in Ausführung gebracht werden 
konnte. Das burgundische Volk selbst musste sich, soviel 
an ihm war, gegen eine Theilung seines Landes mit allen 
Kräften wi^hren und, wenn es nur einen Herrn zu haben 
brauchte, sich mit aller Macht nationaler Geltung für den- 
selben erklären. Die weitere Geschichte zeigt auch, dass 
man Burgund nicht unter die königlichen Söhne zu theilen 
püegte, sondern einem Einzigen als ein selbständiges, un- 
getheiltes Reich übergab, so dass es neben den fränkischen 
Königreichen Austrasien und Neustrien als Königreich Bur- 
gund den dritten Rang einnahm^). 

(bei Boncallius 11, p. 407} statt fand. Frocop. bell. Goth. I, 13. Gre- 
gor m, 11. 

1) So war es im ersten Kriege der Brüder gegen den Burganderkönig 
Sigimnnd gewesen, indem Chlothar und Chiidebert damals ihrem Bmder 
Chlodomer die weitere Verfolgung des Sieges überliessen. Vergl. S. 260. 

2) Wie sehr die Franken das alte Herkonmien in Burgund ehrten, 
seigt sich auch daraus, dass sie hierher nicht wie in die anderen fränki- 
schen Provinzen Herzoge schickten, sondern einen Fatricius ernannten, 
der aber die vollen Herzogsrechte mit den Grafenrechten in Burgund aus- 
übte. Biesen Titel hatten nämlich die letzten burgundischen Könige vom 
oströmischen Kaiser empfangen, und deshalb gab man, wenn das Land 
nicht gerade einem königlichen Frinzen als Königreich zugelallen war, 
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Childebert und Theodebert beschlossen bald darauf 
(537) den Krieg gegen Chlothar und brachen mit ihren 
Heeren auf. Chlothar aber, der es mit ihrer vereinten 
Heeresmacht nicht aufnehmen mochte, zog sich mit seinem 
Heere in den Wald von Arelaunum zurück, der auf einer 
Halbinsel an der unteren Seine lag. Hier licss er grosse 
Verhaue vor seinem Lager anlegen, um sich vor Ueberfall 
zu schützen und einem überlegenen feindlichen Angriffe 
leichter widerstehen zu können. Dennoch aber gab er seine 
Sache für verloren und in der drängendsten Noth gedachte 
sein rauhes, verstocktes Herz wohl auch einmal an den 
göttlichen Beistand. Seine Mutter, die er durch die Er- 
mordung ihrer Enkel so empfindlich gekränkt, wusste er 
durch sein frommes, heuchlerisches Wesen zu gewinnen, 
dass sie zum Grabe des heiligen Martinus eilte und die 
ganze Nacht mit Gebeten fiir die Rettung ihres Sohnes 
Chlothar zubrachte. Childebert und Theodebert waren in- 
dessen herangezogen und hatten das Lager Chlothar's von 
allto Seiten eingeschlossen. Sein Untergang schien gewiss 
und nur ein seltsames Naturereigniss schreckte die aber- 
gläubischen Könige zurück, Chlothar anzugreifen. Ein 
furchtbares Unwetter erhob sich nämlich an dem Morgen, 
für welchen man den Angriff auf Chlothar's Lager be- 
schlossen hatte, der Orcan warf die Zelte um, zerstreute 
das Gepäck und kehrte alles von oben nach unten; Blitze 
fuhren in die Reihen der Krieger und Felsgestein prasselte 
auf sie herab. Banges Entsetzen ergriff die Masse und 
jeder versuchte sich mit seinem Schilde vor dem Gestein 
und den Blitzen zu schützen. In der allgemeinen Verwir- 
rung hatten sich die Pferde losgerissen und zerstreut: 
viele fanden sich erst in der Entfernung einer halben Meile 
wieder, andere konnten £ar nicht aufgefunden werden. 
Das Heer der verbündeten Könige befand sich in einem 
kläglichen Zustande, während Chiothar's Krieger hinter 



äem Statthalter in demselben diese Benennung. Vergl. Paulus Diac da 
getrtiB Iiongob. m, 3 u. 4. Waitz D. Verf. G. H. S. 341. 

1. Bd. 19 
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ihrem Verhau und Gebüsch vor dem Unwetter geschütit 
gewesen waren. Der Kriegsmuth der abergläubischen Menge 
war gesunken und hatte feiger Zaghaftigkeit Platz gemacht 
Daher schickten Chiidebert und Theodebert Gesandte an 
Chlothar und trugen ihm Frieden und Bündniss an, wu 
dieser in seiner Lage bereitwillig annehmen musste ^). Hier- 
auf traten sie den Rückmarsch an, denn schon hatte sieh 
ein neuer Krieg für die Franken vorbereitet, der ihnen dea 
Gewinn des südlichen Alemanniens und der Provence ein- 
bringen sollte. 

Amalasuntha, die Tochter Theoderich's des Grossen, 
war ihrem Vater als Königin der Ostgothen 526 in der 
Regierung gefolgt und hatte, um den Widerwillen ihres 
Volkes gegen die Herrschaft eines Weibes su dampfen, 
ihren Vetter Theodat zum Mitregenten angenonunen, un- 
ter der Bedingung, dass er ihr eidlich gelobte, auf die Aus- 
übung königlicher Rechte nicht den geringsten Anspmeh 
zu machen und sich mit dem blossen Königstitel zu be- 
gnügen. Diese bedeutungslose Stellung reizte die Herrsch- 
sucht des treulosen Theodat noch mehr und von einer 
Partei getragen, welche die Königin zu entthronen strebte, 
Hess er sie gefangen nach einer Insel im See von Bolsena 
bringen uud hier im Bade erdrosseln. Der oströmische 
Kaiser Justinian, der sich schon längst in die zerrütteten 
Verhältnisse des verwaisten Reiches eingemischt und sie 
auszunutzen versucht hatte, erkannte jetzt den richtigen 
Augenblick, um Italien für das oströmische Reich wieder 
zu gewinnen ^). Indem er sich für den Rächer der Königin 
Amalasuntha ausgab, Hess er seinen magister militiae in 
Illyrien, Mundus, in Dalmatien einfallen und Salona weg- 
nehmen und seinen Feldherrn Belisar schickte er mit sei- 
ner Flotte aus, um an der sicilischen Küste zu kreuzen, 

1) Gregor m, 28 schreibt diese far Chlothar glückliche Wendimg 
der Dinge der Fürsprache des h. Martinas zu, ohne seiner früheren Frerd 
za gedenken: eine Anschauung, die schon damals demoralisierend aif 
Fürst und Volk wirkte und sich bis auf den heutigen Tag in der katho- 
lischen Kirche erhalten hat. 

2) Vergl. Manso S. 188. flf. 
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und diese Insel bei günstiger Gelegenheit zu besetzen'). 
Zugleich schickte er eine Gesandtschaft an die Könige der 
Franken, welche die nächsten Verwandten der gemordeten 
Königin waren, um sie zur Theilnahme an diesem Rache- 
kriege aufzufordern. Die Gothen — so schrieb er ihnen — 
hatten nicht allein Italien seinem Reiche entrissen und wei- 
gerten sich, es zurückzugeben, sondern fugten ihm auch, 
obwohl er sie nicht dazu reize, immer neue unerträgliche 
Beleidigungen zu, so dass er sich zum Kriege gegen sie 
gezwungen sähe. Ihnen aber, den Frankenkönigen, komme 
es zunächst zu, mit ihm diesen Krieg gemeinschaftlich zu 
unternehmen, da er mit ihnen ein Bekenner der rechtgläu- 
bigen Kirche sei, dessen Pflicht es wäre, den Arianismus 
zu vertreiben, und zugleich auch denselben Groll gegen 
die Gothen mit ihnen haben müsset). Seinem Schreiben 
fugte er noch eine bedeutende Summe Geld bei und ver- 
sprach noch mehr zu zahlen, wenn sie selbst erst auf dem 
Kampfplätze erschienen seien. Solchem vortheilhaften An- 
erbieten folgten Childebert und Theodebert ohne weiteres 
und erklärten dem Ostgothenkönig Theodat den Kriegt)* 
Die ostgothischen Grenzlande der Provence und des süd- 
lichen Alamanniens waren natürlich das nächste Ziel der 
fränkischen Eroberungslust, und hier brachen die fränki- 



1) Frocop. bell. Groth. I, 5. 

2) Ebendas. Er deutet damit auf die Hindernisse hin, welche Theo- 
derich d. Gr. Chlodowech's Eroberungen entgegenstellte. Die Pflicht, 
Verwandtenmord zu rächen — denn Amalasuntha war eine Tochter von 
Chlodowech's Schwester — mochte er ihnen nicht zu Gemüthe führen, 
da diese Erinnerung die Frankenkönige zugleich auffordern musste, sich 
der Hinterlassenschaft der Gemordeten zu bemächtigen. 

3) Die Erzählung bei Gregor ist fabelhaft und widerspricht allen 
andern geschichtlichen Zeugnissen. Die Summe von 50,000 Goldgulden, 
die hier Theodat den FrankenkÖm'gen als Weregeld sendet, ist eine offen- 
bare Verwechselung mit dem Geldgeschenke Justinian's. Childebert und 
Theodebert — erzählt Gregor weiter — sollen Chlothar Nichts von die- 
ser Summe abgegeben haben, worauf sich dieser dafftr aus dem Schatze 
Chlodomer's entschädigte. Vergl. S. 281. A. 3. Hätten die Frankenkönige 
das Geld von Theodat angenommen, so hätten sie sich damit fftr versöhnt 
erklärt und keinen rechtlichen Vorwand zum Kriege mehr gehabt. 

19* 
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sehen Heere ein, während der kaiserliche Feldherr Belistr 
bereits nach Eroberung Siciliens seinen Fuss auf italischen 
Boden gesetzt hatte. Von zwei Seiten von Feinden be- 
drängt, feig und verzagt, um einen muthigen Entschion 
zu fassen, meinte Theodat in dieser yerzweifelten Lage 
die Hülfe der Franken zu gewinnen, wenn er ihnen die 
Provence und eine bedeutende Summe Geldes anböte* Aber 
die Franken verschmähten einen Gewinn, der ihnen nickt 
entgehen konnte, und Theodat fiel bald darauf als ein Opfer 
seiner Feigheit und Unentschiossenheit, verachtet von sei- 
nen Gothen, die ihn des Thrones entsetzten und an seiner 
Steile den tapferen Vitigis wählten ^) (536). Frankische 
Burgunder und Alemannen verheerten die Landschaften 
Oberitaliens ^), während Beiisar Neapel einnahm und nur 
Verstärkung abwartete, um auf Rom zu marschieren. Da 
versuchte esVitigis noch einmal, die Franken für die ost- 
gothische Sache zu gewinnen , und sein offenes , entschie- 
denes Auftreten erweckte auch bei ihnen mehr Vertrauen 
als das zaghafte Wesen Theodat's. Er schickte Gesandte 
an die Frankenkönige ab, welche die sofortige Abtretung 
der Provence versprechen und eine Geldsumme zahlen soll- 
ten, die schon früher denselben von Theodat angeboten 
worden war. Diese nahmen jetzt das Anerbieten an und 
theiiten sich je nach der Lage und dem Verhäitniss ihrer 
Herrschaft in das Land und in das Geld ^). Dagegen ver- 
sprachen sie den Gothen, da sie bis jetzt noch durch du 
Bündniss mit dem Kaiser Justinian gebunden seien, ihnen 
insgeheim Hülfstruppen zu schicken, und zwar nicht von 
den Franken, woran der Kaiser sogleich ihre Untreue be- 
merken würde, sondern von den ihnen unterworfenen Yöl- 



i; Cassidor. Var. X, 31. 2) Ebendas. Xu, 28. 

S) Die Froyence ward jedenfalls nur unter Chlothar und Chüdebert 
getheilt, da Münzen vorhanden sind, die Chlothar zu Arles, und Chüdebert 
zu Marseille schlagen liess, während Theodebert mit einer grösseren Geld- 
fiumme und mit der Aussicht auf den Erwerb des südlichen Alemamueni 
abgefunden wurde. Denn davon erwähnt Procop. bell. Goth. I, 13 nichte, 
dasB dieses Land, wie man bisher annahm, schon jetzt den Franken flber- 
lassen worden sei. 
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kern an den Cremen des ostgothischen Reiches. Vitigis 
hmtte zunächst von diesem Vertrage den Gewinn, dass er 
von den Franken nunmehr nichts weiter zu fürchten und 
die gothischen Truppen unter Marcias aus der Provence 
mbmfen konnte, um sie gegen Beiisar zu verwenden. Aber 
much in Italien selbst zeigte sich bald der Einfluss fränki- 
scher Hülfe. Während Beiisar im mittleren Theiie Italiens 
Fortschritte machte, ward Malland von den Gothen und 
fränkischen Burgundionen, welche sich unter den Befehl 
des tapfem Gothen Yraias, eines Schwestersohnes des Kö- 
nigs Yitigis, gestellt hatten, auf grausame Weise erobert, 
alle Bürger, Senatoren und Priester wurden an dreihundert 
lausend niedergehauen und selbst die Altäre mit Blut be- 
spritzt. Die Weiber fielen als Beute den Burgundern zu: 
Mailand selbst ward furchtbar zerstört. Die Kunde von 
dem beklagenswerthen Schicksale der unglücklichen Stadt 
verbreitete Furcht und Entsetzen über die Städte Ligu- 
riens, dass sie nicht weiter den Gothen zu widerstehen 
wagten und sich auf Bedingungen ergaben (538) ^). Die 
bedrängte Lage des Kaisers Justinian und seines Heeres 
ermuthigte den König Theodebert, mit der Hülfe, die er 
bisher den Gothen heimlich geleistet, offenkundig hervor- 
satreten. Er unternahm selbst einen Kriegszug nach Ita- 
lien und scheint auf diesem Wege das südliche Alemannien 
sich unterworfen zu haben, da er es schon seines Rückzu- 
ges wegen besetzen oder sich desselben versichern musste. 
Hunderttausend Mann stark drang er in Italien ein, ver- 
wüstete die Provinz Ligurien und Aemilia, und zerstörte 
Genua, wurde aber durch eine Seuche, die in seinem Heere 
wüthete, zur Rückkehr gezwungen (539)''^). So ward Ale- 



1) Frocop. n, 21. Marias Aventic bei Roncall. II p. 407. 

2) Dass Theodebert die Gothen wie die Bömer als Feinde behandelt, 
wie Frocop n, 25 berichtet, stimmt gar nicht zu dem ehrenhaften Cha- 
rakter, den wir aus seinen übrigen Thaten erkennen. Ueberhanpt sind 
Ftooop's Berichte über die Franken mit grosssr Vorsicht aufzunehmen, 
da er einmal mit starkem Vorurtheile gegen dies Volk erfüllt ist und 
rieh sodann sehr oft als unwissender und lässiger Erzähler deutscher Ge- 
schichten zeigt Vergl. auch Marius Avent. a. a. O. Ghregor H, 32* 
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mannien den Franken zu Gefallen aufgegeben, da eeine 
Bewohner dem von Norden her drängenden germanischen 
Völkerschaften der Heruier, Gepiden und Longobarden 
nicht zu widerstehen vermochten und so den Gothen selbst 
nichts nützen konnten, die auf ein festes Zusammenhalten 
ihrer Streitkräfte angewiesen sich lieber einen tapfern und 
mächtigen Yertheidiger des stets bedrohten Grenzlandes 
wünschen mussten, als in steter Besorgniss vor den hier 
durchbrechenden kriegslustigen Germanen zu schweben, 
denen sie Truppen entgegenstellten, die ihnen auf anderer 
Seite fehlten. Für die Gothen, die jetzt bloss um den 
Besitz Italiens kämpften, war es ein Gewinn, Aiemannien 
an die Franken abgetreten zu haben, und Theodebert war 
klug genug, sich den Besitz dieses Landes, welches er mit 
seinem Kriegsheere durchzogen und unterworfen hatte, 
durch Mässigung und Milde zu sichern, indem er ihnen 
die eigenthümlichen Rechte und Gesetze iiess, die sie 
schon unter gothischer Herrschaft ausgeübt hatten* Die 
Alemannen behielten ihre einheimischen Herzoge, Leutharii 
und Bucelin, die bei den Franken bald zu hohem Ansehn 
gelangten^); auch ihren heidnischen Cultus durften sie 
noch weiter ausüben ^). 

Nach dem Abzüge Theodebert's wandte sich das Kriegs- 
glück wieder den Römern zu. Nach der Einnahme von 
Faesulae und Auxinum iiess Belisar beide Poufer besetzen, 
um dem Feinde alle Zufuhr und Hülfe Ton dieser Seite 



Marcellini comit. Chron. bei Boncall. 11, p. 327. — Dass Theodebert das 
südliche Aiemannien nicht durch gütliche Abtretung, sondern durch Ero- 
berung erwarb , ergibt sich aus Agathias I, 4 : HaQakaßojv Si t^ nüL- 
tQciay dgxvv 6 Oev^ißegzoe rove St *Akafiavov£ teateatgiiparo xal aXla 
atta TtQoaouna t&vtj* In Folge dessen entliessen die Gothen die Aleman- 
nen aus ihrer ünterthänigkeit. Ebendas. p. 1 8. 

1) Agathias I, 6 : tovtoi (Aev&aQ^i mal BovtiHvoQ) Si ov^qb ^vip 
fibv d8eXg>(a tcal to yivoi *jiXafiavoiy Bvvafitv 8^ nagd ^Qayyotß fuylattfff 
etxittjv, Ute xal tov atpstigov t&vovs '^ysta&aty OevdtßiQtov nQouat^ 
nagaaxovtoe» 

2) lieber die Art ihres Götzendienstes vergl. ebendas. c. 7. Der 
nördliche Theil ihres Landes ist das spätere Baiem. 
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abzuschneiden, und beschloss, geradewegs auf Ravenna los- 
zugehen, als Gesandte König Theodebert's bei Yitigis an- 
langten, die ihm ein Hüifsheer von fünfhunderttausend 
Mann versprachen, wenn er dem Könige die Hälfte Italiens 
abtreten wolle. Der umsichtige Beiisar hatte aber kaum 
▼on dieser Gesandtschaft gehört, als er auch Gesandte an 
den Ostgothenkönig nach Ravenna abordnete, denen es ge- 
lang, die Anträge der Franken zu verdächtigen. Alsbald 
erschienen auch Gesandte Justinian's, die den Gothen höchst 
annehmbare Friedensbedingungen stellten ^). Die Gothen 
sollten das Land auf dem rechten Poufer behalten, das Land 
auf dem linken Ufer des Flusses und die Hälfte des kö- 
niglichen Schatzes solle dem Kaiser überlassen werden. 
Unter solchen Umständen erschien der Friede mit dem 
Kaiser den Gothen weit vortheilhafter als ein Bündniss mit 
den Franken, weiches dem Bestände der ostgothischen 
Herrschaft damals weit gefährlicher zu werden schien, als 
selbst der Krieg mit Justinian. So kehrten denn die frän- 
kischen Gesandten unverrichtetersache nach Hause zuriick; 
die Herzoge Bucelin und Hamingus, welche Theodebert vor 
seinem Abmarsch zur Behauptung und Fortsetzung der von 
ihm begonnenen Eroberung in Italien zurückgelassen hatte, 
führten inzwischen in unbedeutenden Streifzügen die Feind- 
seligkeiten gegen die Römer weiter fort^). 

Die Theilnahme Childebert's und Chlothar's am italie- 
nischen Kriege war — so viel wir erkennen — höchst un- 
bedeutend gewesen und hatte sich höchstens auf den Anfang 
desselben beschränkt, wo sie an der von Justinian gezahl- 
ten Geldsumme und der von Yitigis abgetretenen Provence 
ihren Antheil nahmen, sich dann aber von jeder besonde- 
ren Einmischung in jene Angelegenheiten fern hielten, nur 
dass Chlothar seinen Burgundern gestattete, unter Yraias' 
Führung für die gothische Sache zu kämpfen. Die Erwer- 



1) Der Abschluss dieses Friedens scheiterte an der Weigemng Be- 
lisars, der sich auf dem Wege des eben begonnenen Sieges nicht mochte 
aufhalten lassen. Frocop. 11, 29. 

2) Paulas Diac. de gestis Longob. II, 2. 
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hxing italischer Provinzen konnte ihnen Nichts nützen, 
denn sie würden, so lange Theodebert's Länder dazwischen 
lagen, für sie ein höchst zweifelhafter Besitz gewesen sein. 
Dagegen ist es Theodebert, der sich für die Erwerbung 
des südlichen Aiemanniens, dessen nördlichen Theil er be- 
reits besass, und der nördlichen italischen Provinzen inte- 
ressieren musste, und so oft in diesem Kriege Franken 
genannt werden, sind es die Krieger Theodebert's. Chlo- 
thar und Childebert versuchten indessen ihr Kriegsglück 
gegen die Westgothen, von deren Bekämpfung Theodebert 
durch den Tod seines Vaters abgerufen worden war* Ob 
er die von den Westgothen besetzten Theile der Auvergne 
vollständig zurückerobert, ist nicht bekannt; doch hatte er 
mit Glück gekämpft und mehrere Städte wieder gewonnen, 
und es ist sonach wohl zu vermuthen, dass die Westgothen 
sich einen neuen Krieg, dessen Ausgang für sie alier 
Wahrscheinlichkeit nach höchst nachtheilig sein konnte, 
durch Aufgeben der noch von ihnen besetzten Auvergne 
erspart haben. Theodebert wenigstens nahm keine Veran- 
lassung, nachdem er selbst zur Herrschaft gelangt, den 
begonnenen Krieg gegen sie weiter fortzusetzen. Die bei- 
den anderen Könige befanden sich nicht in solcher Lage. 
Auf ihrer Seite besassen die Westgothen noch immer die 
Gascogne, die sie in den Wirren nach Chlodowech's Tode 
an sich gerissen hatten. So beschlossen sie denn jetzt 
einen Zug gegen die Westgothen zu unternehmen, boten 
ihre Heere auf und fielen in das feindliche Land ein. Sie 
kamen bis vor Saragossa und schlössen die Stadt ein, um 
sie zu belagern. Die Bürger geriethen in grosse Bedräng- 
niss und die Provinz Terraconensis war bereits in der Ge- 
walt der Franken, als der westgothische Herzog Theudisclas 
herbeieilte und die Franken durch eine Schlacht zur Auf- 
hebung der Belagerung und zum Rückzuge nöthigte. 
Gleichwohl kehrten sie mit reicher Beute nach Gallien 
heim und behaupteten die Gascogne (542) ^). 

Den meisten Gewinn aus dem italischen Kriege hatte 



1) Isidor ad a. DLX. Der Bericht Gregors m, 29 ist legendenhaft. 
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bisher Theodebert geiogen: das südliche Alemannien, Ye- 
aetien und Ligurien hatte er sich unterworfen und zins- 
pflichtig gemacht und die Herzoge Buceiin und Hamingus 
zur Behauptung derselben wie zur Erweiterung der frän- 
kischen Herrschaft zurück gelassen. Ausserdem hatte er 
sich den Besitz seiner Eroberung durch Verträge zu sichern 
gesucht. Mit Totiias hatte er die Verabredung getroffen, 
dass keiner den anderen während des Krieges bekämpfen, 
und, wenn die Gothen gesiegt, der Besitz Italiens den Ver- 
hältnissen beider entsprechend geordnet werden solle. Nur 
wenige Städte Vcnetiens waren den Gothen geblieben: die 
Romer behaupteten die Seeseite, während die Franken 
zum grossen Theil das übrige Land besetzt hielten '). Auch 
der Kaiser Justinian hatte die Franken im Besitze der 
Provence anerkannt und bestätigt, nicht aber auch gleich- 
zeitig den Erwerb italischer Länder zugestanden, auf die 
er ein ausschliessliches Recht zu haben behauptete ^). 
Diese Anmassung verletzte Theodebert nicht wenig, noch 
mehr aber, dass der Kaiser in seinen Ordres ausser dem 
Titel „Gepidicus^^ und „Longobardicus^^ die Namen „Fran- 
cicus^^ und „Alemannicus^^ sich beilegte, Namen, die von 
den zu Theodebert's Reiche gehörigen Völkern hergeleitet 
das Ansehn des Frankenkönigs herabsetzen mussten, da 
die früheren römischen Kaiser solche Beinamen fast nur 
den von ihnen überwundenen Völkern entlehnt hatten. 
Daher schickte er eine Gesandtschaft an die Gepiden, Lon- 
gobarden und noch andere Nachbarvölker, stellte ihnen die 
Anmassung des oströmischen Kaisers vor und forderte sie 
auf, mit ihm ein Bündniss zu schiiessen und gemeinsam 
die Römer anzugreifen, um diese Schmach zu rächen. Er 
hatte Nichts weniger im Sinne, als mit einem ungeheuren 



1) Procop IV, 24. 

2) m, 33. Ebenso hatte Justinian Sinniom und beinahe ganz Da- 
cien, das er im Anfange des Krieges den Gothen abgenommen, an die 
G^iden, die Stadt Noricum und den grössten Theil Fannoniens an die 
Longobarden überlassen müssen, denen er noch ausserdem Jahrgelder 
bewilligt hatte, um Buhe vor ihnen zu haben. Procop. ebendas. 
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Heere in Thracien einzudringen, Bycanz zu erobern und 
dem oströmischen Reiche ein Ende zu machen. An der 
Ausführung dieses grossartigen Planes verhinderte ihn der 
Tod. Als er nämlich eines Tages auf die Jagd gegangen 
war, stürzte ein wilder Ur, der Alles vor sich niederwarf, 
auf ihn los, der König aber, schnell besonnen, stand stiU, 
um mit seiner Lanze auszuholen und das Thier zu durch- 
bohren. Als das Thier sich bereits dem Könige genähert, 
verwickelte es sich mit seinen Hörnern in der Hast des 
Laufes in den Zweigen eines Baumes von mittlerer Grösse 
und, wüthend über dies Hinderniss, bohrte es seine Hör- 
ner in den Boden und zog den Baum mit sich zur Erde, 
so dass ein losgebrochener Ast von der Gewalt des Druckes 
zurückschnellte und dem Könige den Hlrnschädei zer- 
schmetterte. Die Seinigen hoben ihn auf und trugen ihn 
nach Hause ; er starb aber noch am selbigen Tage ' ) (548). 
Was auch die griechischen Geschichtschreiber zur 
Verkleinerung Theodebert^s vorbringen mögen, wenn sie 
ihm Treulosigkeit gegen seine Verbündeten vorwerfen, so 
ist ihnen nicht unbedingt Glauben beizumessen, da die 
Franken zwar in die politische Schule der Römer gegan- 
gen waren, aber noch lange nicht ihre Lehrer in jener 
Kunst erreichten. Welche Gründe Theodebert zum Bruche 
mit Justinian und zum Bündniss mit den Gothen veranlasst 
haben mögen, ist nicht ersichtlich und der mit bitterem 
Hasse gegen die Franken erfüllte Procop verschweigt sie 
absichtlich, um seinem Urtheile über sie mehr Glaubwür- 
digkeit zu verschaffen, ja er scheut sich nicht, zu behaup- 
ten, dass Theodebert gleichzeitig die mit ihm verbündeten 
Gothen bekämpft habe. Mag dem sein, wie ihm wolle, zu 
dem offenen, geraden Charakter Theodebert's will dieses 
griechische Muster nicht stimmen: nichts dem Aehnliches 
weiss von ihm die Geschichte zu berichten. In demselben 
Jahre noch, als er starb, fiel der Frankenherzog Lantharich 
im Kampfe gegen die Römer ^). Wohl aber erwähnt sie 



1) Agathias I, 4. 

2) Marias Avent. bei Boncall. U, p. 408. 
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Öfter seiner Herzensgüte und Mildthätigkeit, die er Freun- 
den wie Feinden zu Tlieii werden iiess. So gewährte er 
auf Bitten des Bischofs Desideratus von Verdun, der die 
M enschenireundiichkeit des Königs gegen Jedermann kannte, 
den Terarmten Bürgern dieser Stadt eine Unterstützung 
von siebentausend Goidguiden und nahm das bloss gelie- 
hene Geld nicht zurück, sondern erwiderte dem Bischof, 
als er ihm das Geld zurückzahlen wollte: „Ich bedarf des 
Geldes nicht; ich bin zufrieden, wenn den Armen, die in 
Noth waren, durch die Yertheiiung des Geldes geholfen 
wurde und sie durch meine Freigebigkeit zu Wohlstand 
gelangten ^^^). Gewiss ein seltenes Beispiel aufrichtiger 
Uneigennützigkeit und Milde auf einem fränkischen Throne 
damaliger Zeit! 

Das Unglück, welches die Gothen unter Yitigis' Herr- 
schaft und der kurzen Regierung lldebad's betroffen, war 
der genialen Leitung des Krieges unter dem Ostgothenkönig 
Totilas gewichen. Seiner Tapferkeit und Umsicht war es 
gelungen, das Uebergewicht der römischen Waffen in Ita- 
lien zu brechen; Neapel war in seiner Gewalt und Rom 
war zweimal von ihm erobert worden. Noch viele anderen 
festen Plätze des Landes waren seiner Macht erlegen, und 
selbst die römischen Bewohner hatte er durch Milde und 
Schonung für die Sache der Gothen zu gewinnen verstan- 
den. Trotz der Bedrängniss, in der er sich befand, wies 
Justinian die Friedensanträge des Königs Totilas zurück 
und zog es vor, noch einmal den Versuch zu machen, seine 
zusammengeschmolzenen Streitkräfte durch ein Bündniss 
mit den Franken zu stärken ^). 

Auf König Theodebert war im austrasischen Franken- 
reiche sein Sohn Theodobald gefolgt, der bei seinem Re- 
gierungsantritt noch sehr jung war und unter der Aufsicht 
von Erziehern stand, die seine Ausbildung leiteten. Trotz 
seiner Jugend erhielt er nach fränkischem Herkommen die 
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2) Procop. in, 3 — IV, 23. 
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Herrschaft '). Von schwäGhlichem und kränklichem Kor 
per^) hatte er mehr die Rücksichtslosigkeit und schlaue 
Klugheit seines Grossvaters Theoderich geerbt, als den 
trefflichen Charakter seines Vaters. Bei ihm langten die 
Gesandten des oströmischen Kaisers an, welche im Auftrage 
ihres Herrn erklärten, dass die Franken dem Kaiser zwar 
beim Ausbruche des italischen Krieges Hülfe gegen die 
Gothen versprochen, aber nicht Wort gehalten, sondern von 
Italien ganze Länderstrecken losgerissen und besetzt hätten, 
welches doch der Kaiser als sein Eigenthum betrachten 
dürfe. Er (der Kaiser) wolle indessen jetzt nicht weiter 
Beschwerde führen, doch dürfe er verlangen, dass der Sohn 
das vom Vater begangene Unrecht wieder gut mache, die 
italischen Länder herausgebe und die früher versprochene 
Hülfe gegen die Gothen gewähre* Dazu verbinde ihn nicht 
allein die von seinem Vater ererbte Verpflichtung, sondern 
sein eigener Vortheii verlange die Unterdrückung der Go- 
then. Denn wenn die Gothen sich ihrer Feinde erst er- 
wehrt hätten, so würden sie gewiss nicht unterlassen, von 
ihrer Gewalt gegen ,die Franken Gebrauch zu machen. 
Die Antwort Theodobald's war ebenso klug als männlich. 
„Franken und Gothen wären Freunde. Daher wäre es so- 
wohl ungerecht, sie unter einander zu verfeinden, als un- 
klug ; denn wie könnte der Römer der Treue des Franken 
trauen, wenn dieser leichtfertig den Bund mit den Gothen 
breche? Sein Vater habe von Italien Nichts mit Gewalt losge- 
rissen, sondern Alles mit Totilas' Zustimmung besetzt, und 
Justinian sei ihm sogar Dank schuldig, dass er auf diese Weise 
den gefährlichen Gegner geschwächt habe. Uebrigens sei er 
bereit zurück zu erstatten, was sein Vater unrechtmässig den 
Römern genommen habe, und er werde deshalb Gesandte 
nach Bycanz schicken.^^ Mit der so entschiedenen Weige- 
rung Theodobald's musste sich der Kaiser beruhigen und 



1) Agathias I, 4. Die fränkischen Prinzen wurden schon mit dem 
fünfzehnten Jahre mündig. Vergl. Waitz, D. Verf!. Glesch. 11, S. 112. A 6. 

2) Aghihiaisl, 6. 
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noch froh sein, wenn er den Frankenkönig durch seine 
Forderungen nicht zur Ergreifung noch feindseligerer Mass- 
regein gereizt hatte ^ )• 

Die fränkische Freundschaft kam inzwischen den Go- 
then wohl zu statten. Wenn die Franken auch nicht durch 
ausserordentliche Anstrengungen, durch einen besonderen 
Feidzug, wie es ehedem Theodebert gethan, die Lage der 
Gothen zu verbessern suchten, so hatten sie doch in klei- 
neren Streif Zügen die oströmischen Eroberungen in Italien 
und Sicilien oft heimgesucht und ausgeplündert, und Ab- 
theilungen des römischen Heeres waren wiederholt von 
ihnen unter Herzog Buceiin geschlagen worden ^). Ais nun 
Belisar, der 551 von Justinian zum Oberbefehlshaber des 
oströmischen Heeres in Italien ernannt worden war, seine 
Rüstungen zu Salonae beendet und auf Ravenna marschie- 
ren wollte, verweigerten ihm die Franken den Durchzug 
durch Yenetien, das sie schon seit dem Feldzuge Theode- 
bert's wegen der dort angesiedelten Alemannen besetzt 
hielten, unter dem Yorwande, dass sie ihre Feinde, die in 
Narses' Heer befindlichen Longobarden, nicht durch ihr 
Gebiet ziehen lassen würden 3). Gleichwohl wusste der 
römische Feldherr sein Ziel zu erreichen, indem er an der 
Seeseite Yenetiens, welche den Römern gehörte, entlang 
zog und den durch die kleinen Küstenflüsse oft gehemmten 
Marsch dennoch glücklich zurück legte* Die Schlacht bei 
Taginas, die bald darauf erfolgte, gieng für die Gothen 
verloren; ihr König Totilas entkam verwundet aus dem 
Kampfe und starb auf der Flucht (553). Nach diesem Siege 
war Narses^ nächste Absicht, sich des wichtigen Yerona zu 
bemächtigen, und er sandte seinen Unterbefehlshaber Ya- 
ierian ab mit dem Auftrage, sich vor die Stadt zu lagern 
und sie zurUebergabe aufzufordern. Auch hier traten die 



1) Procop. IV, 24. 

2) MarceUini comit. Chron. bei Roncall. U, p. 332. 

3) Procop IV, 26. Die Franken waren den Longobarden feind, da 
sie das fränkisch-alemannische Gebiet Italiens best&ndig angegriffen hatten. 
VergL 8. 297. A. 2. 
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Franken den Römern hinderlich in den Weg, indem sie 
hehaiipteten , den nächsten Anspruch auf Verona und die 
Umgegend zu haben, und den Yaierian zum Ruckzuge nö- 
thigten ^). Desto schneller verfolgte Narses seinen Yortheii 
nach anderer Seite hin. Die feste Stadt Narnia capitu- 
iierte, Spoietium ward besetzt und neu befestig}, Perusia 
fiel durch die Uneinigkeit seiner Befehlshaber in seine 
Gewalt, Rom ward erstürmt und wechselte seit Beginn des 
Krieges zum fünften Mal seinen Herrn. Hierauf zog er 
der adriatischen Küste entlang und schlug endlich sein 
Lager den Gothen gegenüber am Flusse Samus in der 
Nähe des Vesuv auf. Hier vertheidigten sich die Gothen 
zwei Monate lang unter ihrem neuen König Teias, der 
Wunder der Tapferkeit verrichtete, aber in seinen Fall 
das ganze Gothenvoik hinabriss ^). Die furchtbare Schlacht, 
welche die Macht der Gothen gebrochen hatte, hatte zur 
Folge, dass der Ueberrest des geschlagenen Heeres wegen 
freien Abzugs unterhandelte, der ihm auch wie allen übri- 
gen Gothen bewilligt wurde, welche den Schwur leisteten, 
nicht weiter gegen Justinian die Waffen zu tragen ^). Am 
bittersten war diese Unterwerfung den Gothen, die das 
Uebergewicht der ieindiichen Waffen nicht gefühlt und in 
Venetien unter dem Schutze der Franken und der Sicher- 
heit ihrer Burgen lebten. Sowohl diese, die noch volles 
Vertrauen zu der Sache ihres Volkes hatten, als auch an- 
dere, die zu der neuen Herrschaft wenig Hoffnung und 
Glauben besassen, beschlossen, noch einmal den Versuch 
zu wagen, die Selbständigkeit ihrer Nation zu retten, und 
schickten eine Gesandtschaft an König Theodobald. Als 
die Gesandten vor dem fränkischen König und seinen An- 



1) Procop rV, 88. 

2) rV, 35. Marius Avent. bei Roncall II, p. 409. 

3) Die abziehenden Gothen wandten sich wahrscheinlich nach dem 
früher gothischen Alemannien, das jetzt den Franken gehörte. Denn an 
der unteren Donau fanden sie gothische Bevölkerung, die hier vor dem 
italischen Zuge Theoderich's sitzen geblieben war (y. Walafrid Strabns de 
reb. eccles. 7), als Nachbaren, und die Alemannen waren seit Theoderieh 
ihre Bundesgenossen und Freunde. 
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tmstionen erschienen waren, baten sie um Hülfe für ihre 
Landsieute. ,,Sie möchten^S sagten sie, ,,die Armen nicht 
verachten, ob sie auch von den Römern niedergeworfen 
worden, sondern mit ihnen ein Bündniss eingehen, um ein 
befreundetes Nachbarvolk zu unterstützen und vor Unter- 
gang zu bewahren. In der Franken Interesse liege es, 
wenn sie die Ausbreitung der romischen Macht nicht dul- 
deten, sondern ihr mit allen Kräften entgegenträten. Denn 
wenn sie erst das ganze Gothenvolk vernichtet hätten, so 
würden sie auch alsbald ihre Macht gegen sie führen und 
die alten Kämpfe erneuem. Nicht werde den Römern ein 
Vorwand zum Kriege fehlen, mit dem sie ihre Habsucht 
zu verdecken suchten; ja sie würden sich sogar das Ansehn 
geben, einen gerechten Krieg gegen sie zu führen, wenn 
sie an Männer wie Marius und Camillus und mehrere ihrer 
Caesaren gedächten, die einst Kriege gegen die alten Ger 
manen geführt und das Land jenseit des Rhein besetzt 
hätten. Hierbei schiene es ihnen nicht, als ob sie eine 
Gewaltthat verübten, sondern nur, dass sie einen gerechten 
Krieg führten, da sie ja nicht nach fremdem Gute strebten, 
sondern nur den Besitz ihrer Vorfahren wieder erlangen 
wollten. Solchen Vorwurf würden sie auch den Gothen 
machen, die sie doch, als sie von Theoderich ohne des 
Romers guten Willen nach Italien geführt, ihrer Habe be- 
raubt, durch die Niedermetzelung eines grossen Theils 
ihres Volkes schwer verletzt und denen sie die Weiber und 
Kinder schonungslos in die Sclaverei geführt hätten. Nun 
aber habe Theoderich Italien nicht mit Gewalt, sondern 
mit Genehmigung des Kaisers Zeno in Besitz genommen; 
nicht habe er das Land den Römern entrissen, dessen sie 
schon vordem beraubt waren, sondern nur nach Kriegsrecht 
in Besitz genommen, was bis dahin Eigenthum des Königs 
Odoaker gewesen. Nachdem die Römer aber wieder Kräfte 
gesammelt, hätten sie sich stets feindselig gegen die Go-^ 
then bewiesen und endlich den König Theodat wegen der 
Ermordung der Amalasuntha bekriegt und diese Gelegenheit 
zum Vorwande benutzt, um bis auf den heutigen Tag un- 
gescheut gegen sie jeden Frevel zu verüben und das Land 
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auszuplündern. Dabei rühmten sie sicli allein einer ge- 
rechten Regierung und seien Jtiug nnd gottesfurchtig. Di 
mit aber die Franken nicht auch einmal, wenn sie in Un- 
glück geralhen, zn spät ihre Sorglosigkeit gegen diesen 
Feind bereuten, so müestcn sie bei Zeiten Vorkehrung 
treffen und keine Gelegenheit vorübergehen lassen, welche 
sich zur Bekämpfung dieses Feindes darböte; im Gegentheil 
müeaten sie ein wohl geübtes Heer unter einem kriegser- 
fahrenen Führer gegen sie absenden, um sie aus Italien 
so schnell als möglich zu vertreiben und den Gothen in 
verlorene Land wieder zn gewinnen. Wenn sie das tlialen, 
so würden sie sich dem gothischen Volke zu grossem Danke 
verpflichten, als ihre Retter und Helfer in der Notli an- 
gesehen werden und zugleich ihren eigenen Vortlieil si- 
chern, wenn sie von ihren Nachbaren Nichts Feindliches 
mehr zu fürchten hätten. Ausserdem würden sie mit einer 
ungeheuren Menge Geld entschädigt werden, und swar 
nicht allein aus der römischen Beute, sondern auch mit 
den Summen, die sie zu zahlen Willens wären." ') 

Die Rede der Gesaadten erlangte aber keineswegs den 
Beifall des Königs Theodobaid, der, nicht eben kriegeriecher 
Natur, wie seine Vorfahren, die Beschwerden nnd Wechael- 
fälle eines Krieges scheute, den er nocli obendrein in 
fremdem Interesse unternehmen sollte. Nicht so dachten 
die alemannischen Herzöge Leutharis und Bucelin, die aU 
die nächsten Zuschauer des Vernichtungskampfes, der ge- 
gen die Gothen geführt ward, aus eigenem Gewinn wie am 
Beaorgniss für den Besitzstand ihres Volkes mit den Go- 
then wider den Willen des Königs Theodobaid ein Büad- 
nisa eingiengen und sich mit aller Macht zum Kriege gegen 
die Römer rüsteten"). Das müssige Zuschauen war schon 
bis dahin nicht ihre Sache gewesen, und jetzt durften sie 
hoffen, aus ihrer abhängigen Stellung, die gleichwohl nicht 
ohne Ansehn war, herauszutreten und sich mit Hülfe der 
Gothen ganz Italiens und Siciliens zu bemächtigen. Den» 
Narses, meinten sie, würde ihren ersten Angriff nicht aus- 
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xiihalten vermögen. Ueber die Gothen wunderten sie sich, 
dass sie solche Bürschchen wie die Griechen, die an ein 
beschauliches Leben und an ihre Stuben ge>¥Öhnt, Nichts 
Männliches und Kriegerisches an sich trügen, fi'irchteten 
und vor ihnen zagten. Nachdem sie ihr Heer aus Aleman- 
nen und Franken ergänzt und auf zwei und siebenzig tau- 
send Mann gebracht, machten sie Anstalt, alsbald gegen 
die Römer loszubrechen ^). 

Narses dagegen unterschätzte die Gefahr keineswegs, 
die ihm von dieser Seite drohte, und obgleich er ihre Ab- 
sichten noch nicht yollständig durchschaut hatte, so traf 
er doch die geeignetsten Vorkehrungen, um beim Ausbruch 
der Feindseligkeiten dem Feinde mit Yortheil begegnen 
zu können. Sofort brach er nach Tuscien gegen die Stadt 
Cnmae auf, wo Totilas und Teias den gothischen Königs- 
schatz geborgen hatten, und Aligern US, der jiingste Bruder 
des gefallenen Königs Teias, befehligte, während er einen 
anderen Heerhaufen unter dem Heruler Fulkaris auf Um- 
wegen durch das Apenninen gebirg gegen den Po vorsandte, 
um auch auf der anderen Seite dieser Flusslinie dem Feinde 
gerüstet entgegentreten zu können. Sein Angriff auf Cu- 
mae misslang, doch gewann er Floren tia, Ccntumcellae, 
Volaterrae, Alsium und Pisa. Denn die Nachricht, dass 
das fränkisch-alemannische Heer unter Leutharis und Bu- 
celin bereits am Po stände, hatte ihn zur Aufhebung der 
Belagerung von Cumae gezwungen ^) und an die leichtere 
Besitznahme jener Städte erinnert, zugleich aber die Noth- 
wendigkeit gezeigt, den Feind an einem schnelleren Vor- 
rücken gegen Mittelitalien zu Terhindern. Hierauf zog er 
Tor Luca, das sich hartnäckig zu vertheidigen wusste, als 
plötzlich die Nachricht anlangte, der nach der Provinz 
Aemilia abgesandte Heerhaufen sei von den Franken ge- 
schlagen worden. Fnlcaris nämlich, der Anführer der he- 
rulischen Soldtruppen, der den Zug befehligte, hatte sich 
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nach verschiedenen Raub- und Plünderungszügen gegen 
die Stadt Parma gewandt, die damals von den Franken 
besetzt war. Ohne die Gelegenheit des Ortes und die 
Stellung der Feinde vorher zu erkunden, führte er, allein 
auf seinen kühnen Muth und seine ungestüme Tapferkeit 
vertrauend, seine Krieger in loser Ordnung gegen die Stadt 
Buceiin, der von dem sorglosen, unvorsichtigen Vorrücken 
der Feinde benachrichtigt ward, beschloss sie durch einen 
Hinterhalt zu verderben. In das nicht weit von der Stadt 
entfernte Amphitheater legte er eine auserlesene Mann- 
schaft seiner tapfersten Krieger, und als nun Fulcaris mit 
seinen Herulem zwischen den gelegten Hinterhalt und die 
Stadt gekommen war, da gab Buceiin ein Zeichen, auf 
welches sich der vorwitzige Führer des Zuges auf einmal 
von vorn und hinten angegriffen sah. Mit Leichtigkeit 
wurden die ungeschlossen einhermarschierenden Krieger 
aus einander gesprengt und theils niedergehauen, theils in 
die Flucht gejagt. Fulcaris allein wich nicht vom Platze, 
sondern vertheidigte sich, mit dem Rücken an ein Grab- 
denkmal gelehnt, tapfer gegen die andringenden Feinde. 
Als ihn die Seinigen aufforderten, sich zurückzuziehen, 
erwiderte er ihnen: „Und wie möchte ich die Rede des 
Narses ertragen, wenn er mir Unbesonnenheit vorwirft^" 
So sank er endlich, von vielen Wurfspiessen durchbohrt, 
auf seinem Schilde zusammen, da er den Tadel des Narses 
mehr gefürchtet hatte als den Tod. 

Durch diesen Sieg, den sie über die Römer davon ge- 
tragen, wuchs den Franken der Muth, noch mehr aber 
den Gothen in der Provinz Aemiiia und Liguria, die erst 
nicht lange, durch die römische Uebermacht eingeschüch- 
tert, Frieden und Kriegsbündniss mit den Römern ge- 
schlossen hatten. Sie kündigten den Frieden auf, den 
ihnen bloss die Furcht abgenöthigt hatte, und schlössen 
mit den Franken ein Bündniss, mit denen sie schon dnrch 
Sitte und Lebensart enger verbunden waren. In Folge 
dessen hielten die römischen Befehlshaber Johannes und 
Artabanes, die noch in der Nähe von Parma standen, ein 
längeres Verweilen in diesem rings von Feinden erfüllten 
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Lande für zu bedenklich und zogen sich auf Fayentia zu- 
rück. Als Narses von diesen Ereignissen Kunde erhielt, 
▼erkannte er die ihm drohende Gefahr durchaus nicht; die 
gedampfte Begeisterung seiner Krieger wusste er durch 
eine kraftige Ansprache wieder aufzufrischen, die weiteren 
Fortschritte der Feinde aber durch Ergreifung der geeig- 
netsten Massregeln zu hemmen. Die Belagerung der Stadt 
Lnca Hess er jetzt stärker betreiben als zuvor und dem 
auf Faventia abgezogenen Heerhaufen unter Johannes und 
Artabanes schickte er durch den liiyrier Stephanus den 
Befehl zu, unverzüglich ihre frühere Stellung bei Parma 
wieder einzunehmen. Die Ausführung dieses letzten Auf 
träges war mit vielen Schwierigkeiten verbunden ; denn die 
frinkischen Krieger streiften sehon über Faventia hinaus 
und nöthigten den Stephanus mit seinen zweihundert Rei* 
tem, die er bei sich hatte, nur bei Nacht und zwar in 
steter Furcht vor feindlichem Ueberfall zu marschieren. 
Dies gelang endlich und die beiden Anführer Johannes und 
Artabanes rückten nach Beseitigung aller Schwierigkeiten 
wieder gegen Parma vor, während es dem Narses gelang, 
Luca in seine Gewalt zu bringen, trotzdem dass die frän- 
kischen Führer, welche sich in der Stadt befanden, die 
Besatzung zum hartnäckigsten Widerstände angefeuert und 
selbst einen Ausfall gewagt hatten. Die Ueberzeugung, 
dass ihre Ausfälle zurückgeschlagen würden und aller Wi- 
derstand vergeblich sei, hatte endlich dem Rathe der Gei- 
seln, die Narses in die Stadt zurückgeschickt hatte, Eingang 
verschafft und die Einwohner zu dem Entschlüsse gebracht, 
die Stadt zu übergeben. So ward Luca nach dreimonat- 
licher Belagerung von Narses eingenommen. Er legte eine 
hinreichende Besatzung in die Stadt und gieng selbst nach 
Ravenna, um das dort stehende Heer in die Winterquar^ 
tiere zu schicken. Da er aber wohl wusste, dass die Fran-« 
ken, an die Hitze des Südens nicht gewöhnt, lieber in der 
ranheren Jahreszeit Krieg führten, so befahl er den ab- 
gehenden Hauptleuten, beim Anbruche des Frühlings sich 
in Rom einzufinden, um auf den Angriff der Franken vor- 
bereitet sn sein. 

20* 
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Die Lage der Dinge erkannte damals auf gothischer 
Seite zuerst Aligernus^ der sich bis jetzt gegen das ro- 
mische Beiagerungsheer in Cumae wacker vertheidigt hatte. 
Er sah ein, dass, wenn die Franken auch wirklich in dem 
gegenwärtigen Kampfe über die Römer obsiegen sollten, 
die Gothen um Nichts gebessert, sondern fränkische Für- 
sten und fränkische Verwaltung erhalten würden. Von der 
römischen Herrschaft versprach er sich aber immer noch 
die Erhaltung der yaterländischen Sitten und Gesetze und 
desshalb entschioss er sich, die Stadt zu übergeben. Zu 
dem Ende begab er sich nach dem Castell Ciasses in der 
Nähe von Ravenna, wo sich damals Narses aufhielt, und 
übergab ihm die Schlüssel der Stadt. Narses nahm ihn 
freundlich auf und befahl sofort einem Theile des Bela- 
gerungsheeres, in die Stadt einzurücken und sich des kö- 
niglichen Schatzes zu bemächtigen, die übrigen Krieger 
sandte er in die Winterquartiere. 

Die Besetzung Cumae's durch die Römer mnsste eot- 
muthigend auf die Franken wirken. Denn hier befand sich 
der königliche Schatz, aus dem sie bei eintretendem Man- 
gel die Kriegsbedürfnisse zu bestreiten hofften, hier der 
königliche Schmuck, den der Frankenherzog Bucelin einst 
als wohl erworbenen Lohn für die Besiegung der Römer 
sammt der königlichen Würde annehmen zu können sich 
schmeichelte. Um aber die Franken von der Uebergahe 
Cumae's so schnell als möglich gewiss zu machen und sie 
durch solche Nachricht vom weiteren Kriege abzuschrecken, 
schickte er den Aligernus nach Cesena mit dem Auftrage, 
von den Mauern der Stadt herab den vorüberziehenden 
Franken persönlich zu verkünden, dass er aus freien Sta- 
cken den Römern die Stadt übergeben habe. Schmähungen 
und den Vorwurf der Verrätherei musste er von den Fran- 
ken kören, denen er von den Mauern herab höhnend die 
Uebergabe Cumae's meldete, und wirklich veranlasste sie 
der für sie bedeutende Verlust dieser Stadt — wie Narses 
richtig vermuthet hatte — mit sich zu Rathe zu gehen, 
ob sie den Krieg nicht lieber abbrechen, oder noch weiter 
fortsetzen sollten. Man entschied sich für das Letztere, 
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lind so sah sich der römische Feldherr genöthigt, alle 
Vorkehrungen für den nächsten Feldziig zu treffen. Hier- 
nächst begah er sich nach Ariminiim, um mit dem Fiirsten 
der Guamer, Theodib a id, daselbst zusammenzukommen und 
ein Bündniss zu schliessen. Während er sich hier in der 
Stadt befand, musste er es mit ansehen, wie die Franken 
draussen auf unerhörte Weise raubten und plünderten. 
Sofort stieg er zu Ross und befahl seiner Begleitung (es 
waren dreihundert Reiter), ihm zu folgen, und so jagte er 
auf den plündernden Feind. Die Franken hatten nicht 
sobald die daher sprengenden Römer bemerkt, als sie so- 
gleich der Beute vergassen und schnell bedacht, Reiter wie 
Fussgänger, sich zum Widerstände in einem Knäuel for- 
mierten, der zwar nicht sehr geschlossen, aber doch stark 
genug war, um den Angriff der Römer auszuhalten und 
abzuschlagen. Die aus der Ferne auf sie geschleuderten 
Wurfgeschosse brachten ihnen nur wenig Verlust, da sie 
dieselben geschickt mit ihren Schilden auffiengen, und end- 
lich erreichten sie einen dichten Wald in der Nähe, von 
wo sie ihre Vertheidigung hinter den Bäumen gedeckt noch 
besser fortsetzen konnten. Als Narses alle seine Bemü- 
hungen, ihren Widerstand zu brechen, vergeblich sah, ver- 
fiel er auf eine Kriegslist, die die Hunnen in jener Zeit 
häufiger anzuwenden pflegten, und befahl seinen Reitern 
zu fliehen, um die Franken dadurch aus dem Walde zu 
locken und zu verleiten, ihn in wilder Hast und Unordnung 
zu verfolgen. Wie gedacht, so geschah es : ohne alle Vor- 
sicht stürzten sich die Franken dem fliehenden Feinde 
nach, und als sie sich auf dem flachen Felde weit genug 
im Eifer der Verfolgung von einander entfernt hatten, gab 
Narses seinen Reitern das Zeichen zum Kehrt, worauf diese 
über die zerstreuten Franken herfielen und sie einzeln 
grossentheils niederhieben, nur die Reiter entkamen ^). 

Hierauf begab sich Narses beim Anbruche des Früh- 
lings nach Rom und zog sein Heer zusammen, um die in 
dem langen Winter des Krieges entwöhnten Soldaten zu- 
nächst in allen Künsten des Krieges zu üben und sicher 

1) Agathias I, 9—22. 
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ZU machen. Inzwischen hatten die Franken, obgleich die 
römischen Anfiilirer Johannes und Artabanes bis Parma 
wieder vorgerückt waren, die römische Yertheidigungslinie 
am Po durchbrochen und waren in die Landschaft Sam- 
nium eingedrungen. Hier theiite sich das fränkische Heer; 
Buceiin nahm die grössere Hälfte und zog am Gestade des 
tyrrhenischen Meeres hinab. Doch war er nicht auf eine 
regelrechte Kriegführung bedacht und vernachlässigte alle 
Regeln der Taktik und Strategie, in seinem Rücken Heu 
er das wohlgeübte römische Heer und die von den Römern 
besetzten Festungen des Landes, seine Krieger, statt sie an 
Zucht uud Ordnung zu gewöhnen, Hess er dem Raube und 
der Plünderung nachgehen. So durchzog er verwüstend 
Campanien, ohne sich des Landes durch Einiegung von 
Besatzungen zu versichern, Lucanien und Bruttii und ge- 
langte so bis an die Strasse von Messina. In gleicher Weise 
durchzog Leutharis mit dem kleineren Theile des fränki- 
schen Heeres Apuiien und Calabrlen und gelangte bis zur 
Strasse von Otranto. Mit hoher Scheu schonten die 
Franken auf ihren Plünderungszügen die christlichen 
Kirchen und Heiligthümer , nicht so die Alemannen, 
die sich in ihrem Heere befanden, da sie noch Heiden 
waren. Sie plünderten die Kirchen nicht allein rein aus, 
sondern verwüsteten und zerstörten sie auch von Grund 
aus. Nachdem das südliche Italien so durch das fränkische 
Heer in eine Einöde verwandelt worden und fast Nichts 
mehr zu rauben übrig war, beschioss Leutharis, in die Hei- 
math zurückzukehren, um seinen Raub in Ruhe zu genies- 
sen. Auch sandte er zu seinem Bruder Buceiin und liess 
ihn auffordern, mit nach Hause zu ziehen. Dieser aber war 
bereits zu tief in das gothische Interesse verwickelt worden; 
unter der Aussicht, die gothische Königskrone zu gewinnen, 
hatte er sich durcli einen Eidschwur den Gothen verbunden, 
ihre Sache gegen die Römer zu führen und zu vertheidigen. 
Er blieb daher, wahrscheinlich um zunächst Sicilien wieder 
zu gewinnen, während Leutharis in der Hitze des Sonuners 
die Rückkehr antrat und seinem Bruder versprach, ihm 
seine Truppen zu Hülfe zu senden, wenn er erst die Beute 
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in der Heimath in Sicherheit gebracht hätte. Ohne Wider- 
stand zu finden gelangte er bis an das Gebiet von Picenum, 
wo er nach seiner Weise einen Yortrab von dreitausend 
Mann vorsandtc, um die Gegend zu erkunden und die et- 
waige Stellung der Feinde zu erforschen, um dem nach- 
rückenden Heere den Durchzug zu erleichtern. Bei der 
Stadt Pli^urum aber standen die römischen Anführer Arta- 
hanes und Uldach, ein Hunne von Geburt., und als der 
fränkische Yortrab in Umbrlen eindrang, legten sie bei je- 
ner Stadt einen Hinterhalt, der mit der anderen römischen 
Heeresabtheilung zugleich in überlegener Zahl einen An- 
griff auf die vorüberziehenden Franken machte. Yiele von 
ihnen wurden niedergehauen ; einige suchten sich auf die 
steilen Höhen des Meerufers zu retten, wo sie aber eben- 
falls von den Römern überwältigt und von den abschüssigen 
Felsen ins Meer gestürzt wurden. Als der weiter zurück- 
gebliebene Haufe des fränkischen Vortrabs das Schicksal 
seiner Gefährten mit angesehen hatte, stoben sie in wilder 
Flucht auseinander und eilten zu dem Hauptheere des Her- 
zogs Leutharis zurück. Dieser aber rüstete sich sofort zur 
Schlacht und setzte sein Heer in Bewegung. Artabanes 
jedoch und Uldach hielten sich der fränkischen Uebermacht 
gegenüber nicht für gewachsen und zogen sich, um eine 
Schlacht zu vermeiden, in ihre Castelle zurück. Als dies 
Leutharis erkannte, zog er seine bereits aufgestellte 
Schlachtreihe wieder zusammen und führte sie in's Lager 
bei der Stadt Fanum ; dabei überlegte er jedoch, wie er 
so schnell als möglich den Durchzug durch das von Fein- 
den besetzte Land erlangen könne. Seine Unvorsichtigkeit, 
ohne auf einen gedeckten Rückzug zu denken, auf's grade 
wohl vorgedrungen zu sein, setzte ihn jetzt in nicht ge- 
ringe Yerlegenheit. Doch war er kühn und verschlagen 
genug, um sich aus dieser Bedrängniss herauszuwickeln und 
den mit vielen Schwierigkeiten verbundenen Marsch durch 
das feindliche Gebiet mit Glück weiter fortzusetzen. So- 
fort brach er auf und verliess das sandige Ufer des adria- 
tischen Meeres und zog gradewegs an dem Fusse der 
Apenninen auf Aemilia und die Cottischen Alpen los, um 
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Über den Po zu setzen. Mit vielen Schwierigkeiten gelang 
es ihm, diesen CJebergang zu bewerkstelligen. Ais er end- 
lich in Yenetien eingedrungen war, fasste er bei der Stadt 
Ceneta Posto, die damals noch von Franken besetzt war. 
Hier beklagten die Franken den Verlust so mancher Beute, 
die ilinen auf dem Marsche entrissen worden war, schmerz- 
lich und achteten den spärlichen Ueberrest nicht werth 
der Gefahren und Anstrengungen, die sie um ihretwillen 
ausgestanden hatten. Zu ihrer Unzufriedenheit kam noch 
eine verheerende Seuche, die theils eine Folge der ver- 
pesteten Lagerluft, theils des schnellen Ueberganges aus 
einem langen, mühevollen Kriegszuge zu einem üppigen, 
ausschweifenden Leben sein moclite. Es war ein furchtba- 
rer Typhus, der das ganze grosse Heer und mit ihm seinen 
Anführer Leutharis in kurzer Zeit dahinraffte. Leutharis 
selbst hatte den schrecklichsten Grad dieser Krankheit 
auszustehen ; er verfiel in Raserei und zerfleischte seine 
eigenen Glieder, deren Fleisch er verschlang, bis er dem 
entsetzlichen Kampfe mit sich selbst erlag ^ )• Solch grauen- 
volles Ende nahm dieses fränkische Heer, das mit so grosser 
Hoffnung und Zuversicht ausgezogen war, die Gefahren 
des Krieges überwunden hatte, aber in der Heimath den 
unsichtbaren Geschossen der Krankheit erliegen musste. 

Nicht weniger hart strafte sich die Fahrlässigkeit und 
wilde Raubsucht am Herzog Bucelin und seinem Heere. 
Vergeblich liatte er auf die ihm von seinem Bruder zuge- 
sagte Hülfe gewartet, noch von seinem und seines Heeres 
Schicksal Kunde erhalten. Das unsinnige Raub- und Plün- 
derungswesen hatte er inzwischen mit seinen Kriegern an 
den Küsten des sicilischen Meeres weiter fortgeführt und 
das umliegende Land in eine solche Wüste verwandelt, dass 
sich das fränkische Heer bald vergeblich nach den nöthi- 
gen Nahrungsmitteln umsah und sie nirgends finden konnte, 
während Narses ihnen alle Zufuhr abschnitt. Da eben der 



1) Agathias II, 1—3, Paulus Diac. II, 2. Tertius Franconun (lux 
(der zweite war Hamingus) nomine Leutharis, Buccellmi germanns, dum 
multa praeda onustus ad patriam cupcret revcrti, inter Veronam et Tri- 
dentnm inxta lacum Benacum propria morte defunctus est. 
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Herbst begann, so nahmen sie in ihrer Noth ihre Zuflucht 
zu dem reifenden Wein, bereiteten sich Most und genossen 
davon in solchem Uebermasse, dass sie sich Diarrhoe zuzo- 
gen und viele an dieser Krankheit starben. In der ilesorg- 
niss, den grössten Theil seines Heeres in diesem Lande 
einbüssen zu müssen, entschloss sich Bucelin, aufzubrechen 
und um jeden Preis eine Schlacht zu wagen, um sich aus 
dieser bedenklichen Lage zn befreien. Auch hatte er ver- 
nommen, dass Narses sich zu Rom mit aller Macht rüste 
und ihm den Rückzug zu verlegen gedenke. Er brach des- 
halb auf, rückte in Campanien ein und bezog unweit der 
Stadt Capua an dem Flusse Casulinus ein festes Lager. Die 
eine Seite seines Lagers lehnte sich an diesen Fluss und 
gewann daran ein natürliches Bollwerk, die anderen Seiten 
umgab er mit einer dichten Wagenburg, wozu ihm die 
grosse Anzahl Lastwagen diente, die seinem Heere ge- 
folgt waren. Rad an Rad an einander gereiht waren sie 
eingegraben worden, so dass nur noch die Hälfte des Wa- 
gens über der Erde hervorragte. Die noch übrigen Lücken 
hatte er durch Pfahlwerk auszufüllen gesucht und einen 
ziemlich breiten Ausgang gelassen, der aber unbefestigt 
war. Zum Schutze der nahe gelegenen Brücke, die über 
den Fluss führte, stellte er an dem einen Ende derselben 
einen hölzernen Thurm aiif, in den er seine tapfersten und 
am besten bewaffneten Krieger legte. Nach solchen Vor- 
bereitungen sah er getrost dem Kampfe entgegen, den zu 
beginnen oder zu vermeiden jetzt nach seiner Meinung in 
seiner Hand lag. Dazu gebot er noch über ein Heer von 
ungefähr dreissigtausend Mann, während die Römer nur 
achtzehn tausend in's Feld geführt hatten. 

Fast zu spät erinnerte er seine Krieger jetzt erst an 
die Bedeutung des Kampfes zwischen Franken und Römern. 
^, Nicht um geringer Dinge willen," sagte er, „seien sie 
hierher gezogen, um eine Schlacht zu wagen, sondern um 
den Besitz Italiens, das sie behaupten müssten, wenn sie 
nicht alle eines unrühmlichen Todes sterben wollten. Jenes 
zu erlangen liege jetzt noch in ihrer Hand, wenn sie nur 
tapfer kämpfen würden." Die fränkischen Krieger aber 
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waren voller Zuversicht eines glücklichen Ausgangs und 
rüsteten sich zum Kampfe, ein jeder nach seinem Bedürfe 
niss. Hier schärfte man die Streitäxte, dort die Lanzen, 
auf einer andern Seite besserte man die zerbrochenen Schilde 
wieder aus, denn die Waffen hatten auf dem letzten Marsche 
sehr gelitten. Ihre Bewaffnung war überhaupt schlechter 
wie die der Römer. Sie halten weder Brust- noch Bein- 
hamische wie die Römer, noch war bei den meisten das 
Haupt mit einem Helm geschützt. 

Als Narses von der Aufstellung des fränkischen Heeres 
Kenntniss erhalten, brach er mit'seiner ganzen Kriegsmacht 
von Rom auf und schlug unweit des fränkischen Lagers 
sein Lager auf, um das Beginnen der Feinde beobachten 
zu können. So standen denn die Heere beider jetzt ein- 
ander gegenüber, ordneten ihre Aufstellung zur Schlacht 
und stellten Wachen und Posten auf, während die Führer 
die einzelnen Abtheilungen musterten. Hoffnung und Furcht 
über den Ausgang des Kampfes bewegte die Gemüther der 
Streiter; jeder erkannte die Bedeutung der bevorstehenden 
Schlacht und ihrer Folgen. Die Städte Italiens schwebten 
in banger Ungewissheit und Sorge, wen ihnen das Schlach- 
tenglück zum Herrn anweisen werde, denn alle fühlten^ 
dass hier über den Besitz Italiens entschieden werden 
würde. Während dem verwüsteten die Franken die umlie- 
genden Dörfer und verproviantierten sich. Eine Weile sah 
es Narses ruhig mit an, wie die fränkischen Packknechte 
Lebensmittel zusammenraubten und unbekümmert um den 
nahen Feind durch die benachbarten Dörfer zogen, als ob 
sie keinen Feind zu fürchten hätten. Endlich aber beauf 
tragte er den Tribun Charanges, einen Armenier von Ge- 
burt, einen tapfern und einsichtsvollen Krieger, auf das 
Convoi der Feinde einen Angriff zu machen und überhaupt 
zu verhindern, dass sie Futter und Lebensmittel weiter ans 
der Gegend wegführten. Dieser wählte sich auch alsbald 
aus der Reiterei seiner Legion einige tüchtige Leute aus, 
überfiel den fränkischen Wagenzug, tödtete die Fuhrleute 
und erbeutete die Wagen. Unter diesen befand sich ein 
Heuwagen, den er gegen die Brücke sandte, wo Bucelin 
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den Thurm aufgestellt hatte. Als er nun ganz in die Nähe 
des Thurmes gekommen war, liess er Feuer in das trockene 
Heu werfen , dass die Flamme hoch aufloderte und bald 
auch den hölzernen Thurm erfasste. Die in demselben 
befindlichen Franken konnten ¥or Rauch und Dampf Nichts 
von der Flamme erkennen und mussten fi'irchten, elend 
zu ersticken oder zu verbrennen, wenn sie nicht bald das 
Weite suchten. In der Verwirrung dachten sie nicht an 
die Behauptung der Brücke, sondern zogen sich mit vieler 
Gefahr auf ihr Lager zurück, während die Kömer von der 
Brücke Besitz nahmen. Indessen gerieth das ganze frän* 
kische Lager über dieses Ereigniss in Aufruhr, alle eilten 
vor Wuth nach Rache schnaubend zu den Waffen, nicht 
wollten sie länger ruhen und zaudern, sondern noch am 
selbigen Tage die Schlacht wagen, obgleich ihnen die ale- 
mannischen Seher Unglück ge weissagt hatten. Auch Narses 
rief die Seinigen zu den Waffen, führte sie aus dem Lager 
und stellte sie den Franken gegenüber in Schiachtordnung 
auf. Vorher aber vollzog er noch einen Act der Gerech- 
tigkeit. Ein vornehmer Heruler seines Heeres ward vor 
ihn geführt, der einen seiner Sclaven wegen geringen Fehles 
getödtet hatte. Nachdem dieser seine Schuld bekannt, liess 
er ihn ohne weiteres von seinen Lictoren niederstossen, 
obgleich die anderen Heruler darüber murrten und sich vom 
Kampfe zurückzuziehen drohten. Hierauf theilte er sein 
Fussvolk in Phalangen ab und stellte auf beide Flügel die 
Reiter; er selbst setzte sich an die Spitze des rechten 
Flügelsf Gegenüber war eine dichte Waldung, in welche 
er die Abtheilungen des Valerianus und Artabanes in einen 
Hinterhalt legte; die dazwischen liegende Ebene besetzte 
er mit Fussvolk, so dass sein rechter Flügel sich an den 
Wald lehnte und theils durch den Hinterhalt, theils durch 
das zwischen diesem und ihm stehende Fussvolk wohl ge* 
deckt war.^ Im Centrum standen die auserlesensten Trup- 
pen, die schwerbewaffneten, von Kopf bis zu Fusse gepan- 
zert, welche ein Schilderdach {avvaaiciaf.ioq^ testudo) bil- 
deten; an sie reihte sich dicht gedrängt der linke Flügel, 
der bis in die Aecker hineinragte. Im zweiten Treffen 
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standen die Leichtbewaffneten^ die Schieuderer und Bogen- 
schützen^) weiche die Zeit zum Scharmützel abwarten sollten. 
Fiir die Heruler, die wegen der Hinrichtung ihres Genossen 
anfangs am Kampfe nicht theilnehmen wollten und bis jetzt 
noch nicht erschienen waren, war ein leerer Raum im 
Centrum gelassen. Zwei von ihnen waren jedoch zu den 
Franken übergegangen, noch ehe sich ihr Anführer Sindnal 
hatte besänftigen und zum Kampfe bestimmen lassen. 
Hier hatten sie die Franken zur sofortigen Eröffnung der 
Schlacht angespornt und ihnen vorgespiegelt, dass sie die 
Römer in voller Verwirrung finden und dass die Heruler 
zu ihnen übergehen würden. Auf solche Reden vertrauend 
führte Buceiin seine Truppen sofort gegen den Feind; seine 
Krieger selbst waren beim Anhören jener Nachrichten von 
Kampfesmuth erfüllt worden und stürzten hinaus gegen den 
Feind, ohne die Vorsicht einer fest geschlossenen Aufstel- 
lung zu beobachten. Draussen angekommen stellten sie 
sich in einer keilförmigen Schlachtordnung auf, die Spitze 
des Dreiecks nach hinten gekehrt. Hier war die Aufstellung 
eine dichtere, nicht so auf den Flügeln, die sich an die bei- 
den Winkel der Grundlinie des Dreiecks nur lose lehnten und 
je nach den verschiedenen Heeresabtheilungen in ziemlichen 
Zwischenräumen von einander geschieden waren, so dass 
man vom römischen Heere aus die entblössten Rücken der 
fränkischen Krieger, die in den Schenkeln des Dreiecks 
standen, erblicken konnte. Den Blick gegen den Feind 
gerichtet und unbekümmert um den Zusammenhang mit 
ihren nahestehenden Streitgenossen erhoben sie Vor wie 
hinter der Schiachtordnung ihre Schilde hoch empor zum 
Schutze gegen die feindlichen Geschosse. 

Nachdem die beiden Heere in solcher Weise ihre Auf- 
stellung genommen, eröffneten die Franken den Angriff. 
Mit wildem Schiachtgeschrei stürzten sie auf das römische 
Centrum los, warfen die hier stehenden Schwerbewaffneten 
zurück und gelangten durch den offenen Raum, der für 
die noch nicht erschienenen Heruler gelassen, auf das 
zweite Treffen der Römer. Während sie mit diesem in 
Kampf geriethen, versuchten einige sogar noch weiter vor- 
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zudringeD, um das römische Lager zu erreichen. Kaum 
hatte Narses diese unerwartete Wendung der Dinge bc- 
merkt, als er seine auf den Flügeln stehenden Reiter 
Kehrt machen Hess, sie ein wenig Torschob und ihnen dann 
befahl, den Rücken der Franken mit ihren Pfeilen zu be~ 
schiessen. So wurden die Franken auf einmal von vom 
und von hinten angegriffen und konnten sich um so weni- 
ger diesem doppelten Angriffe entziehen, da sie nur aus 
Fussvolk bestanden und nicht einmal bemerken konnten, 
woher die Schüsse in ihrem Rücken kamen. Bald waren 
sie auf einen kleinen Haufen zusammengeschmolzen, als 
die Hcrnler unter ihrem Anführer Sindual auf dem Kampf- 
plätze erschienen und sofort mit den Franken handgemein 
wurden. Jetzt erst erkannten sie ihre Täuschung, indem 
sie die Heruler bisher für Freunde gehalten, ihr Vorwurf, 
die Heruler seien Ueberläufer, half ihnen Nichts ; sie lösten 
sich auf in wilder Flucht, unaufhörlich von den Herulern 
verfolgt, die sie theils niederhieben, theils in den strudel- 
reichen Strom trieben. Hierauf rückten die Heruler in den 
für sie bestimmten Platz der Schlachtordnung ein und 
schlössen die Phalanx, während die Franken durch die in 
ihren Reihen entstandenen Lücken sich In grosser Unord- 
nung befanden und nicht wussten, was zu thun sei. Da 
Hess Narses seine Reiter, die ihre frühere Stellung wieder 
eingenommen hatten, auf einmal einschwenken und bedrohte 
die Flanken des fränkischen Heeies. Ein dreifacher An- 
griff auf den Flügeln und im Centrum entschied das Ge- 
schick des Tages. Dem wohlgeordneten und verstärkten 
Angriffe der Römer vermochten die Franken nicht länger 
zu widerstehen: von allen Seiten umzingelt erlagen die 
meisten dem Schwerte oder den Geschossen der Feinde; 
was zu entkommen suchte, ward von den Verfolgern in den 
Fluss getrieben. Mit seinen Kriegern blieb Herzog Bucelin 
auf dem Kampfplatze, und nur fünf Franken entgiengen dem 
grausen Blutbade. (554) ^), 



1) Agathias 11, 4—9. Dass die Römer nur 80 Mann verloren ha- 
ben sollen, gehört zu den Uebertreibungen der Siegesberichte, denen Aga- 
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Mit dem Fall der Feste Campsae, wo sich noch ein klei- 
ner Gothenhaufen von siebentausend Mann unter der An- 
führung des Hunnen Ragnaris hielt, war der letzte Wi- 
derstand gebrochen und Italien der jetzt unbestrittene Be- 
sitz der Römer. Die Gleichgültigkeit, mit der der Fran- 
kenkönig Theodobaid die kriegerischen Vorgänge in Italien 
betrachtet, sein Streben, bloss das ererbte Reich seines 
Vaters zu besitzen, hatte den Römern mehr genützt, als 
selbst seine Bundesgenossenschaft. Ihm fehlte der richtige 
Blick und die Voraussicht in der Beurtheilung der damali- 
gen Weltlage, denn diese wie die Erfahrung der letzten 
Jahre musste ihm sagen, dass die Ostgothen, wenn sie auch 
dem König Chlodowech bei seinen Eroberungen ein paar 
Mal hemmend entgegen getreten waren, doch den Franken 
weit verträglichere und treuere Nachbaren sein würden , als 
die Römer, welche bei passender Gelegenheit jeden Län- 
derbesitz der Germanen als eine Eroberung früheren rö- 
mischen Gebietes in Frage stellten. Die Bewahrung und 
Vertheidigung der ostgothischen Nation hätte für den 
austrasischen König eine seiner ersten Herrscherpflichten 
sein müssen, indem er damit einen mächtigen Feind von 
seinen Grenzen ferngehalten und seinen Nachkommen blu- 
tige Kriege erspart hätte. So aber verharrte er in seiner 
nicht zu rechtfertigenden Unthätigkeit und sah es ruhig 
mit an, wie ein stammverwandtes Volk den letzten Ver- 
zweiflungskampf kämpfte und endlich den Todesstreich 
empfieng, wie seine Feldherrn es ohne ihn versuchten, das 
fränkisch-alemannische Interesse in Italien zu verfechten 
und wie sie ohne einheitliche Leitung und Unterstützung 
schmachvoll zu Grunde giengen. Die Vernichtung der Ost- 
gothen und des fränkischen Heeres war ein Schimpf, der 
auf ihn haften blieb, und Narses fürchtete nicht mit Un- 



thias in seinem Berichte gefolgt zu sein scheint. Yergl. auch Paulus Diac. 
ebendas., der auch erzählt, dass der Frankenherzog Hamingus kurz nach- 
her, als er dem Gothenfahrer Widin Hülfe bringen wollte, von Narses 
geschlagen und getödtet worden sei. Der Herzog Omniragus bei Marcel- 
lin. com. Chron. (Boncall. II, p. 832) ist mit Hamingus ein und die- 
selbe Person und das Wort ein nur dialectisch verschiedenes. 
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recht, dass sein Sieg die Franken zu immer neuem Kampfe 
herausfordern werde, wenn auch nicht den thaten losen Kö- 
nig Theodohaid , der schon im folgenden Jahre (555) starb. 
Sein Reich nahm König Chlothar in Besitz, der auch die 
Wittwe des yerstorbenen Königs, Yuldetrada, die zweite 
Tochter des Longobardenkönigs Waclio, unter seine Weiber 
aufnahm. Aber TOn den Bischöfen hart angefochten ent- 
liess er sie und gab sie dem Herzog Gariwald zur Ehe^). 
Seinem Bruder Childebert, der auch einen Theii von der 
Erbschaft haben wollte, erwiderte er: Childebert sei alt 
und schwach und ohne Söhne; sein Reich werde demnach 
nach seinem Tode dennoch an ihn oder seine Söhne fal- 
len. Daher sei es überflüssig, jetzt eine Theiiung dieser 
Erbschaft vorzunehmen, da Childebert's Theil auch in kur- 
zem an Chlothar gelangen werde ^). 

Rücksichtslosigkeit und Gewaltthätigkeit bezeichnete 
Clothars Privat- und öffentliches Leben. Seine masslose 
Herrschsucht, die ihn mit unmenschlicher Grausamkeit ge- 
trieben hatte, seine Neffen zu ermorden und seine Ver- 
wandten auf jede Weise zu beeinträchtigen, wie er es nach 
der Eroberung Burgund's gezeigt, das er für sich allein in 
Besitz nahm, war mit niederer Sinnenlust verbunden, die 
ihn mit seinen Sultanslaunen zu immer neuen Gegenstän- 
den seiner unbegrenzten Leidenschaft drängte. So hatte 
er die Wittwe seines Bruders Chlodomer, Guntheuka, die 
Tochter des Thüringerkönigs Berthar, Radegunde, und jetzt 
die Yuldetrada geheirathet, während er noch ausserdem 
drei Beischläferinnen hatte. Charakteristisch für sein gan- 
zes Wesen ist es, wie er zur vierten Beischläferin kam. 
Unter seinen Frauen schien Ingunde, eine frühere Sklavin, 
eine Zeit lang sein Herz vollständig zu beherrschen. Eines 
Tages aber sprach sie zu ihm: „Mein Herr hat mit mir 



1) Gregor IV, 9. Marceil. com. Chron. ebendas. ist für diesen Theil 
ungenau, indem es auf das eine Jahr 554 Thatsachen berichtet, die ver- 
schiedenen Jahren sowohl vor diesem wie nach diesem angehören. Die 
Zeitfolge der Ereignisse gibt am genausten Marias Avent. (BpncalL II, 
p. 409.) 

2) Agathias II, 14. 
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gethan, wie ihm gefiel, und mich seinem Lager zugeseilt, 
nun mache mein Herr und König seine Gunst toII and ge- 
währe seiner Magd eine Bitte. Bestimmet doch gnädig 
meiner Schwester Aregunde, eurer Sclavin, einen angesehe- 
nen und wohlhabenden Mann zum Gemahl, damit ich nicht 
durch sie erniedrigt, sondern geehrt werde und euch um 
so ergebener diene.^^ Da der König dies horte, entbrannte 
er von Begier, die Aregunde zu sehen und sich mit ihr 
zu vermälilen. Er ritt noch am selbigen Tage hinaus auf 
das Gut, wo sie wohnte, und nahm sie zum Weibe. Hier- 
auf kehrte er zur Ingunde zurück und sagte: „Ich habe es 
versucht, dir die Gunst zu gewähren, um welche mich 
deine Liebe bat. Da ich aber einen reichen und angesehe- 
nen Mann suchte, um ihn deiner Schwester zu vermählen, 
so habe ich keinen besseren gefunden als mich selbst^^ 
Dehmüthig erwiderte sie ihm: „Was in den Augen meines 
Herrn gut gethan scheint, das thue er, nur möge deine 
Magd in der Gunst des Königs leben.^^ Von diesen ver- 
schiedenen Frauen hatte er sieben Söhne: Gunthar, Chil- 
derich, Charibert, Gunthramm, Sigibert und eine Tochter 
Chlodosinda, die sich später mit dem Longobardenkonig 
Alboin vermählte; von der Aregunde den Chiiperich und 
von der Chunsena den Chramm. Gunthar, Chramm und 
Chiiderich starben noch bei Lebzeiten des Vaters, den so- 
nach nur vier Söhne überlebten ^). 

Wie der König die Vorschriften der Religion missach- 
tete, so trat er die Rechte mit Füssen, die sein Vater Chlo- 
dowech der katholischen Kirche verliehen hatte. In seiner 
Habsucht bemerkte er es mit grossem Verdrusse, dass die 
Kirchen mit ihren Einkünften von Steuern befreit waren, 
und er befahl deshalb, dass sie von nun an den dritten 
Theil ihres Einkommens an die königliche Schatzkammer 
entrichten sollten. Alle Bischöfe des Reichs hatten dies 
Gebot aus Furcht, aber mit Widerwillen unterschrieben, 
nur Iniuriosus, Bischof von Tours, weigerte sich dessen 
hartnäckig. „Wenn du Gott nehmen wirst, was sein ist," 



1) Gregor IV, 3. 
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erwiderte er dem König, ^^so wird der Herr dir bald dein 
Reich nehmen, denn es ist schändlich, dass dudeine Scheuern, 
aus denen du die Armen ernähren solltest, mit der Noth- 
durft derselben füllen wiilst.^^ Voll gerechten Zornes ver- 
iiess er den König, ohne sich zu verabschieden. Dieser 
aber fürchtete die Macht des heiligen Martinus, da Iniuriosus 
Bischof zu Tours war, und schickte ihm reiche Geschenke, 
um seine Verzeihung zu erlangen. Auch nahm er jenen 
ungerechten Befehl zurück und bat den Bischof, die Wun- 
derkraft des heiligen Martinus zu seinem Beistande anzu- 
flehen. 

Nach Theodobald's Tode hielt Chlothar, ohne seinem 
Bruder Childebert an der Erbschaft desselben Theil neh- 
men zu lassen, in dem austrasischen Frankenreiche seinen 
Umritt; seinen Sohn Chramm schickte er aber in die noch 
immer schwierige Auvergne*). Auf diesem Umzüge vernahm 
er, wie die Sachsen im Bunde mit den Thüringern den 
Tribut zu zahlen zerweigerten und sich gegen die fränkische 
Herrschaft empört hätten^). Hierüber ergrimmt zog er mit 
seinem Heere gegen sie und schlug sie an der Weser. 3) 
Nachdem er ihnen einen jährlichen Tribut von fünfhundert 
Kühen auferlegt hatte*), wandte er sich gegen die Thü- 
ringer und strafte sie durch Verwüstung ihres Landes für 
ihre Empörung. Aber schon im nächsten Jahre 556 em- 
pörten sich die Sachsen und Thüringer von neuem und 



1) Gregor IV, 9 n. 14, Nur der Sohn, der dem Vater in der Herr- 
schaft folgte, bedurfte des Umrittes nicht, um als König vom Volke an- 
erkannt zu werden, sondern nur der Seitenverwandte, wenn er in der Re- 
gierung folgen wollte. 

2) Ein Theil der Sachsen hatte dem König Theodorich bei der Er- 
oberung Thüringens Beistand geleistet und einen Theil des eroberten Ge- 
bietes als Lohn erhalten. Damit waren sie aber auch fränkische Untfer- 
thanen geworden. Vergl. S. 264. 

3) Marcellin. com. Chron. bei Roncall. 11, p. 332. Marius Avent 
ibid. p. 409. 

4) Es ist wahrscheinlich, dass er ihnen diesen Tribut nach diesem 
siegreich beendeten Zuge au ferlegte, da er in dem folgenden Kriege gegen 
sie weniger glücklich war und nur einen Vertrag mit ihnen schloss und 
keinen Frieden dictierte. Fredegar Gesta reg. Franc, c. 74, 

1. Bd. 21 
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nöthigten Chiothar zu einem neuen Kriegszuge, und zur 
selben Zeit besetzten die Römer das fränkische Gebiet in 
Oberitaiien^). Ais er sich ihrer Grenze näherte, schickten 
sie Gesandte an ihn imd baten um Frieden. Sie Terspra- 
eben den gewöhnlichen Tribut und mehr noch zu zahlen, 
wenn er sie mit Krieg yerschonen würde. Chiothar schlag 
darauf die Annahme dieses Friedens seinen Antrustionen 
vor. Diese erwiderten ihm aber: „Wir wissen, die Sach- 
sen sind Lügner und werden nimmer halten, was sie ver- 
sprechen. Lasst uns gegen sie ziehen !^^ Abermais baten 
die Sachsen um Frieden und boten dafür die Hälfte ihrer 
^nzen fahrenden Habe. Aber die Antrustionen blieben un- 
erbittlich und beharrten bei ihrem Vorsätze. Da boten die 
Sachsen ihre Kleider und Heerden und ihre ganze fahrende 
Habe. Die Franken waren aber auch hiermit noch nicht 
zufrieden. Da sprach der König zu ihnen: „Steht ab, ich 
bitte euch, Ton eurem Vorhaben ; denn wir haben keine 
gerechte Sache. Wollt ihr aber dennoch auf eure eigene 
Hand in den Krieg ziehen, so werde ich euch nicht folgen.^^ 
Hierauf erhoben sie sich wüthend gegen ihn, zerrissen sein 
Zelt, verfolgten ihn mit Schmähungen und drohten liun 
mit dem Tode, wenn er sich länger weigere, mit ihnen in 
den Kampf zu ziehen. So gezwungen musste er sich ent- 
schliessen. Die Sachsen leisteten einen verzweifelten Wi- 
derstand und tödteten eine grosse Menge der fränkischen 
Krieger ; mit gleicher Hartnäckigkeit imd Erbitterung foch- 
ten die Franken, die bei einer Niederlage gewiss das här- 
teste Loos von dem tief gekränkten Volke hätten erduldea 
müssen. Der Kampf blieb unentschieden und die Sachsen 
schlössen mit dem Könige Frieden, zu dem der heisse 
Kampf seine Antrustionen geneigter gemacht hatte. Denn 
er hatte nicht unbedeutende Verluste erlitten und trat des- 
halb den Rückzug an, um die Thüringer wie das Jahr zu- 



1) Marcellin. com. p. 333 gibt das Jahr 557 an, doch ist er un- 
zuverlässiger als Marios Avent. p. 409, der jenen Krieg in das Jahr 556 
setzt. 

2) Manns Avent. p. 409. 
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Tor durch Verheerung ihres Landes für ihre Empörung zu 
x&chtigen.i) 

Ein Volk zu besänftigen und zufrieden zu stellen, das 
eine fremde, nicht selbst gewählte Herr|u;haft tragen muss 
und dessen Streben nach Freiheit in blutigen Bürgerkrie- 
gen grausam unterdrückt wurde, ist für den neuen Herrscher 
eben so schwer, wie es für jenes unmöglich ist, der arg- 
wöhnischen Strenge zu vergessen, mit der es in Unter- 
werfung gehalten ward. Auf beiden Seiten fehlt das Ver 
trauen, das zu einer glücklichen Regierung für den Be- 
herrscher wie die Beherrschten nöthig ist; das Mass und 
die Rücksicht in der Auffassung der gegenseitigen Stellung 
geht Terioren. Kommt ein junger Regent über ein solches 
Land, so ist er zunächst Despot und ein Werkzeug der 
Partei. Chlothar hatte seinen Sohn Chramm nach der Au- 
vergne geschickt, als er seinen Umritt hielt, da ihm diese 
ProTinz ohne Zweifel als sehr unzuverlässig erschien. Zu 
Arvern hielt Chramm seinen Hof, an den er nur leichte, 
lockere Gesellen von seinem eigenen Schlage zog. Hier 
herrschte er mit so habsüchtiger Grausamkeit und kin- 
dischem Uebermuthe, dass er sich die Herzen der Gutgesinn- 
ten entfremdete und den Hass und die Verachtung der 
Bürger zuzog. Den königlichen Grafen der Stadt Firminus 
entsetzte er ohne weiteres seines Amtes, verurtheilte ihn zur 
Verbannung und Hess seine Güter einziehen, nur um einen 
seiner Günstlinge, den Salustius, an seine Stelle zu brin- 
gen. Der Bischof Cautinus, den er auch zu beseitigen 
strebte, wnsste sich vor seinen Verfolgungen nur durch 
die Flucht in die Kirche zu retten. Jungfrauen aus vor- 



i) Gregor IV, 14 berichtet zwar zu Gunsten Chlothar's, der ihm hier 
auf einmal als frommer Mann erscheint und wider seinen Willen gegen« 
die Sachsen kämpfen musste: die Franken seien zur Strafe dafär ge- 
schlagen worden, während Marius Avcnt. p. 409. von einer Niederlage Ohio 
thar's nichts erwähnt, sondern nur behauptet, dass auf Seiten der Sachsen 
eine grosse Menge gefallen sei. Dasselbe behauptet Marcell. com. p. 333 
von den Franken und sagt sogar, dass sie den Bückzug hätten antreten 
müssen. Sonach ist hier nicht an einen Sieg weder der Franken noch 
der Sachsen, sondern nur an eine unentschiedene Schlacht zu denken. 



r\^ tie 
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nehmen römischen Familien wurden den Armen ihrer Ei- 
tern entrissen, um seiner Lust zu dienen^). Eine Foi^e 
seines ausschweifenden Lebens war, dass er bald in eine 
hitzige Krankheit verfiel und sein Haupthaar yerlor. Nach 
seiner Wiedergenesung begab er sich nach Poitiers, um 
hier mit seinem Oheim Childebert ein Bündniss gegen sei- 
nen Vater zu schliessen. Dieser grollte nämlich seinem 
Bruder Chlothar, weil er das Reich Theodobald's allein in 
Besitz genommen hatte, und um sich dafür zu räcbeo, 
reizte er den Sohn gegen den Vater zur Empörung uod 
Hess den Sachsen melden, dass jetzt die Zeit gekommen 
sei, wo sie sich Ton Chlothar's Herrschaft befreien könn- 
ten. Nachdem sie sich beide gegen Chlothar yerschworen 
und Verabredung getroffen, kehrte Chramm zurück, nahm 
das Land seines Vaters durch Umritt für sich in Besitx 
und ging zunächst nach Limoges. Denn als die Arrerner 
Ton der Empörung Chramm's hörten, schlössen sie vor ihm 
ihre Thore und verweigerten ihm den Eintritt. Und ob- 
gleich sie Chramm ein schliessen und belagern Hess nnd 
verheerende Krankheiten die Einwohner heimsuchten, so 
vertheidigten sie sich doch wacker imd hielten treu zu Kö- 
nig Chlothar, von dem sie zum wenigsten eine mildere Be- 
handlung als von seinem Sohne erwarten durften. Wäh- 
rend sich Chlothar gegen die Sachsen wandte, die raubend 
und plündernd bis Cöln vorgedrungen waren ^), sandte er 
seine beiden Söhne Charibert und Gunthramm gegen sei- 
nen aufrührerischen Sohn zu Felde. Zu gleicher Zeit 
machte Childebert einen Einfall in die Champagne, die er 
von dem Reiche Theodobald's für sich in Besitz zu nehmen 
gedachte. (557) 3). 

Als Charibert und Gunthramm nach Arrem kamen, 
vernahmen sie, dass ihr Bruder sich zu Limoges befände, 



1) Gregor IV, 13. 

2) IV, 16. Hier heisst es, die Sachsen seien bis „Divitia" vorge- 
drungen, was nach Gicsebrecht's Vermuthung jedenfalls das heutige 
Deutz ist. 

3) Marcellin. com. Chron. p. 333 n, 334. 
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id sie zogen ihm entgegen und trafen ihn an dem ,,schwar- 
;n Berge.^^ *) Hier schlugen sie ein Lager auf und schick- 
n Gesandte an ihren Bruder, welche ihn auffordern soii- 
n, entweder das Eigen th um ihres Vaters wieder zurück- 
igeben oder sich zum Kampfe zu rüsten. Er aber gab 
ßh das Ansehn ^ als ob er alles Land mit Recht an sich 
ibracht und sich nicht gegen den Willen seines Vaters 
ifgelehnt habe. ,, Alles, was ich umritten habe,^^ erwi- 
irte er ihnen, „kann ich nicht mehr aus meinen Händen 
ssen, aber ich wünsche es mit der Genehmigung meines 
iters zu besitzen.^^ Da beschlossen beide Brüder, durch 
ne Schlacht die Entscheidung herbeizuführen. Wie sie 
in ihre Heere zum Schlagen aufgestellt hatten, erhob sich 
n furchtbares Unwetter mit Donnern und Blitzen und 
ithigte sie, ihre Krieger in das Lager zurückzuführen, 
m aber seine Brüder zum Rückzuge zu bewegen, Hess er 
nen voller Arglist den Tod des Vaters melden, der da- 
als gerade gegen die Sachsen zu Felde lag. Diese Nach- 
cht, auf Treu und Glauben angenommen, versetzte die 
iiden Brüder in Besorgniss wegen ihrer Erbschaft uiid 
3 brachen sofort nach Burgund auf, um sich dieser Pro- 
QZ zu versichern. Cliramm setzte ihnen indessen mit sei- 
im Heere nach und kam bis zur Stadt Ch41ons-sur-Saöne, 
e er belagerte und eroberte. Hierauf wandte er sich ge- 
:n Dijon und schlug vor dieser Stadt sein Lager auf. Sie 
ir aber zu fest, um von ihm erstürmt und eingenommen 
I werden, und die Besatzung verweigerte die Uebergabe. 
reissig Fuss hohe und fünfzehn Fuss breite Mauern mit 
'ei und dreissig Thürmen umgaben sie, während noch die 
liehe die Befestigungen derselben umströmte und dem 
sinde das Vordringen gegen die Mauern erschwerte''^). 
* kam nur bis zu den Kirchen des h. Benignus und h. 
hannes, wo ihn der Bischof der Stadt Tetricus aufnahm 
id ihm das heilige Abendmahl reichte, was gewöhnlich 
ischah, wenn ein König fremde Kirchen besuchte. In je- 



1) Dieser Berg führt noch jetzt den Namen ,,montagnc noire/^ 

2) Vergl. Gregor III, 19. 
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Der Zeit vermählte er sich mit der Tochter des Herzogs 
von Aquitanien, Wiiichar, der Chalda mit Namen^ und ge- 
wann damit diesen mächtigen Vasallen seines Vaters/* ) Hier- 
auf gieng er nach Paris, um mit seinem Oheim Chiideberl 
weitere Verabredungen für den Krieg gegen seinen Vater 
3u nehmen. Childebert hatte inzwischen die ganze Cham- 
pagne in seine Gewalt gebracht, das Land mit Feuer und 
Schwert verheert und war bis Rheims vorgedrungen, wäh- 
rend Chiothar noch immer gegen die Sachsen kämpfte.^) 
Chramm brach hierauf in das Gebiet von Tours und 
Poitiers ein, das von Chiothar ohne alle Vertheidigungs- 
mittel gelassen worden war. Der dortige Herzog Austrapius, 
der treu zu König Chiothar hielt, flüchtete sich in die 
Kirche des heiligen Martinus, wo ihn Chramm streng be- 
wachen liess. Er befahl ihm Nichts zu essen und zu trin- 
ken zu reichen, damit er verhungerte. Dennoch aber ge- 
lang es seinen Freunden, ihm Nahrungsmittel zuzustecken, 
so dass er glücklich dem Hungertode entgieng^). Ueberall 
gelangen Chramm's Usurpationen und Chlothar*s Thron 
wankte bereits, als unerwartet König Childebert starb, nach- 
dem er längere Zeit in Paris bettlegerig gewesen und einer 
allmäligen Abzehrung seiner Körperkräfte erlegen war. 
Er ward in der Kirche des heiligen Vincentius — jetzt S. 
Germain -aux Pr^s — begraben, die er selbst gegründet 
hatte.^) Zugleich war Chiothar aus dem Sachsenfeldzuge 
mit seinem Heere zurückgekehrt, dem sich die Antrustioneo 
Childeberts sofort zuwandten. So nahm er, ohne Wider- 
stand zu finden, von dem Reiche seines Bruders Besitz und 
schickte dessen Wittwe Vultrogotha und dessen Töchter 
Chrotberga und Chrotesinda in die Verbannung. Chramm 
stand sonach allein, und da er es mit der Uebermacht seines 
Vaters nicht aufnehmen mochte, bot er ihm die Hand zur 



1) Aquitanien war von Chlodomer's Herrschaft Chiothar zugefallen. 
Verg. S. 281. A. 2. 

2) Gregor IV, 17. 

3) Chiothar machte ihn später auf der Burg Seile in dem Sprengel 
von Potiers zum Bischof. 

4) Gregor IV, 20. Agathias 11, 14. 
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Versöhnung. (558)*) Aber diese Vereinigung war nur Ton 
kurzer Dauer« Nicht lange darauf machte er einen neuen 
\ ersuch) Länder von dem Reiche seines Vaters an sich zu 
reissen; der Ausgang war jedoch ein so unglücklicher, dass 
Chramm mit seiner Gemahlin und seinen Töchtern sich 
nach der Bretagne zum dortigen Grafen Chonoober flüch- 
ten musste.^) Auch sein Schwiegervater, der Herzog Wili- 
char von Aquitanien, der mit ihm im Einverständniss ge- 
handelt, barg sich vor der Rache des Königs in der Kirche 
des heiligen Martinus. Mit ihm hatten sich noch viele an- 
dere Rebellen hierher geflüchtet, die hier Schutz zu fin- 
den hofften, aber nicht fanden, denn die Kirche ward in 
Brand gesteckt und die unglücklichen Flüchtlinge erlagen 
den Flammen. Chlothar aber rüstete sich gegen seinen 
Sohn und zog in die Bretagne. In einer Ebene lagerten 
sich beider Heere einander gegenüber. Schon hatte Chramm 
die Bretagner in Schlachtordnung aufgestellt, um gegen 
seinen Vater den Kampf zu wagen; aber die Vorbereitun- 
gen dazu hatten sich so in die Länge gezogen, dass bereits 
die Nacht einbrach, als es zum Schlagen kommen sollte. 
Deshalb stand er vom Kampfe ab und verschob den An- 
griff auf den nächsten Tag. Der Graf Chonoober wollte 
indessen einen nächtlichen Ueberfall versuchen und sprach 
zu Chramm: „Unrecht scheint es mir, dass du gegen deinen 
Vater zu Felde ziehen sollst. Lass mich ihn also in die- 
ser Nacht überfallen, damit ich ihn mit seinem ganzen 
Heere vemichte.^^ Damit war jedoch Chramm nicht einver- 
standen, sondern blieb bei seinem Vorsatze, am nächsten 
Tage eine Schlacht zu liefern. 

Am frühen Morgen brachen beide Heere zum Kampfe 
auf. Chlothar, uneingedenk der schweren Sünden und Ver- 
gehungen, die er während seiner langen Regierung auf 
sein Gewissen geladen, gedachte unwillkürlich an den 
Kampf, den einst David gegen seinen Sohn Absalon geführt, 
schlug an seine Brust und sprach:,. Sieh herab vom Himmel, 



1) Gregor ebendas. Marcellin. com. Chron. p. 334. 

2) Marcellin. com. Chron. p. 334 nennt ihn „Conoborus." 
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Herr, und richte meine Sache, denn ohne meine Schuld 
erleide ich Unrecht von meinem Kinde. Sieh herah und 
richte gerecht, sprich auch hier das Urtheil, das du einst 
sprachst zwischen Ahsaion und seinem Vater David.^^ Ais 
es nun zur Schlacht kam, wurden die Bretagner geworfen 
und der Graf Chonoober fiel auf der Flucht. Als nun 
Chramm auf Schiffen, die er für die Flucht bereit liegen 
hatte, zu enticommen suchte, vernahm er, dass seine Ge- 
mahlin und seine Töchter in die Gewalt des Feindes ge- 
rathen seien. Schnell eilte er zurück, um sie zu befreien^ 
und ward bei dieser Gelegenheit überwältigt und gefangen 
genommen. Grausam war die Rache, die Chiothar an sei- 
nem Sohne Chramm nahm. Er iiess ihn mit seiner Ge- 
mahlin und seinen Töchtern in einer Hütte einsperren, ihn 
zuvor erdrosseln und dann die Hütte in Brand stecken und 
die armen Schlachtopfer verbrennen. (560)'). 

Siegreich, aber Schuld beladen kehrte der König aus 
diesem Feldzuge zurück und nahte als Bussfertiger mit 
vielen Geschenken der Kirche des heiligen Martinns, um 
Verzeihung fiir seine früheren Frevel zu erlangen. Die 
durch seine Schuld niedergebrannte Kirche Iiess er wieder 
herstellen und mit Zinn decken und suchte durch Gescheok 
wie durch reuiges Gebet den Heiligen zu versöhnen und 
seine Fürsprache zu gewinnen. Hierauf kehrte er nach 
Hanse zurück. Auf einer Jagd im Forst von Cnise ward 
er plötzlich vom Fieber befallen und sogleich nach Com- 
pi^gne gebracht. Als er fühlte, dass sein Ende nahe sei, 
sprach er zu wiederholten Malen: „Ach, wie gross meint 
ihr wohl, dass jener König des Himmels sein muss, der 
so mächtige Könige so elend umkommen iässt wie mich!^^ 
So starb er einen Tag nach dem Jahrestage, an welchem 
er seinen Sohn Chramm mit seiner Familie so grausam ge- 
mordet hatte, im ein und fünfzigsten Jahre seiner Regie- 
rung. Seine vier Söhne geleiteten die Leiche mit allen 
Ehren nach Soissons und bestatteten sie in der Kirche des 
heiligen Medardus^). 

1) Gregor ebendas. Marcellin. com.|Chron. p. 334. Marios Avent.p.410. 

2) Gregor IV, 21. Marius Avent. ibid« 
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4. CiiUurzustan d GallieDs in dieser 

Periode, 

Unter allen Provinzen des römischen Reiches hat wohl 
keine mit grösserer Zähigkeit römische Bildung aufgenom- 
men und bewahrt als Gallien. Von der Natur im Süden mit 
einem ähnlichen Klima als Italien begabt, dazu durch seine 
geographische Lage in fast unmittelbaren Verkehr mit Ita- 
lien gesetzt, bot dieses Land für den Römer beinahe alle 
Annehmlichkeiten wie das eigene Vaterland dar. Selbst 
die so sehr gesuchte griechische Gelehrsamkeit war ihm 
nicht fremd, und Massilien, die Pflegerin griechischer Sitte 
und Bildung, das Athen des südlichen Galliens, hatte die 
Stürme des Barbarismus überdauert, gegen die ihr Hafen 
eine sichere Zufluchtsstätte gewährte^)« Von hier verbrei- 
tete sich wie von einer Pflanzschule der neue Geist der 
Civilisation über die benachbarten Ortschaften und bearbei- 
tete die Gemüther für die nachmalige römische Eroberung. 
Denn wie jede Eroberung, wenn sie von Dauer sein soll, 
zugleich eine geistige sein muss, so begegnete hier der 
nationale Hang der Gallier nach eleganter Rede und krie- 
gerischer Tüchtigkeit dem römischen Bedürfniss und ge- 
wann in der Uebung und Nachahmung römischer Muster 
eine so hohe Befriedigung, dass die Gallier bald ihre Mei- 
ster übertrafen 2), 

Ebenso günstig für die römische Eroberung hatten 
sich die damaligen politischen Verhältnisse Galliens ge- 
staltet. Das Volk, in Parteiungen zerrissen, die selbst in 
das Familienleben drangen, ward geknechtet durch eine 
übermüthige Aristokratie und eine allgewaltige Hierarchie. 
An der Spitze der Factionen selbst standen die Glieder des 
Adels mit ihren Clientelen und Gefolgschaften, welche in 
einer sclavischen Abhängigkeit zu ihnen standen und im 
Rathe ohne Stimme waren« Bei den beständigen Fehden 
der Adligen unter einander, welche der Bürger und Bauer 
mit ausfechten musste, und bei der Unfreiheit der Einzel- 



1) Cicero pro Flacc. 26, Tac. Agric. 4. 

2) Cato Origin. ap. Charisiam p. 181. 
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nen, weiche dem Volke einen dauernden und hinlänglichen 
Erwerb versagte, trat ein ähnlicher Zustand ein, wie 2u 
Anfange der römischen Geschichte: eine grossartige Ver- 
armung des minder begüterten Theils der Nation, die aber 
nicht durch eine glückliche Revolution wie die der römischen 
Plebejer gehoben wurde, da den Galliern die sittliche Kraft 
der Selbsterhebung und die richtige Beurtheilung ihres ei- 
genen hülflosen Zustandes fehlte. Uebermässige Steuern 
und die durch kein Gesetz gehemmte Willkür der Mächti* 
gen gegen ihre Unterthanen erhöhten den Druck oft so, 
dass sich oft einzelne, um den Quälereien ihrer Gläubiger 
zu entgehen, denselben zu leibeigen gaben. Dem unwis- 
senden, bedrängten Volke gegenüber bewahrten die Druiden, 
der herrschsüchtige Priesterstand Galliens, argwöhnisch alle 
Kenntnisse und Erfahrungen einer höheren Intelligenz. In 
jedem Streite waren sie die Richter und gaben die Ent- 
scheidung; sie bestimmten die Strafen und Belohnungen, 
und keiner durfte es wagen, sich ihrem Richterspruche zu 
entziehen, wenn er nicht von ihnen in die Acht erklärt 
sein wollte. Dass der mächtige Adel mit diesem noch mäch- 
tigeren Priesterstande nicht eben in Streit gerieth, sondern 
sich vertrug, kam daher, dass die Druiden ihre Glieder aus 
den Reihen des Adels ergänzten und so denselben ihren 
Interessen dienstbar zu machen wussten. Aber auch der 
Adel im einzelnen fühlte das Bedürfniss, seine Partei im 
Priestercollegium zu begründen oder zu verstärken, und 
es fanden sich deshalb viele edle Jünglinge in den Schu- 
len der Druiden ein, um die in Versen enthaltene Weis- 
heit zu erlernen, die ihnen oft zwanzigjährige saure Arbeit 
kostete, nach der sie erst das ersehnte Ziel, in die heilige 
Priesterschaft aufgenommen zu werden, erreichten ^). Einer 
so gewaltigen Priesterschaft und den von ihnen verkündig- 
ten Göttern huldigte der Fanatismus des Volkes in rohen 
Menschenopfern , zu denen sie entweder sich selbst oder ihre 
gefangenen Feinde darbrachten. Dabei quälten sie sich in 
einer Askese, die allen sittlichen Keim einer höheren geisti 



1) Caesar d. b. g. VI, 11. 18. U. 15. Pomp Mela HI, 2. 
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gen Freiheit erstickte. Diese Hierarchie mit ihrem Adel 
und dem von heiden beherrschten Volke konnte einem Er- 
oberer wohl bedeutende Hindernisse in den Weg legen, 
wenn sie die Tapferkeit des Volkes für die Freiheit sei- 
ner Götter und seiner Heimath zu begeistern verstand ^). 
Aber eine einheitliche Leitung fehlte und der Sinn fiir 
Freiheit und Eigenthum im Volke war zu wenig geweckt^ 
um die feindlich einander gegenüber stehenden Parteien im 
Augenblicke der Gefahr zum gemeinsamen Widerstände 
zu verein en. Die Parteigänger verfolgten ihre Sonderin- 
teressen nach wie vor und erleichterten durch die Spaltung 
der nationalen Wehrkraft das Werk des römischen Er- 
oberers. 

Die Besitzergreifung Galliens durch Caesar war ein 
Segen für das Land, das schon lange des Befreiers harrte. 
Die römische Provinzialverfassung war im Vergleich zu dem 
damaligen politischen Zustande Galliens vor der Eroberung 
in der That eine freie zu nennen. Denn trotz ihrer Män- 
gel und Gebrechen fanden mit ihr eine Menge wohlthäti- 
ger Einrichtungen Eingang, die das Volk aus seiner geisti* 
gen Unfreiheit allmälig erlösten und für die Formen einer 
höheren staatlichen Ordnung geschickt machten. Ohne 
diese römischen Staatsformen, die dem Lande die früher 
entbehrte Einheit und Consistenz verliehen, wäre die Be- 
gründung einer germanischen Herrschaft hier so gut wie auf 
echt germanischem Boden fraglich gewesen. Wo eine römische 
Oqcupation statt fand, verbreitete sich auch mit der römi* 
sehen Sprache das Geistesleben der römischen Nation ; denn 
wo die Legionen ihre Adler aufpflanzten, schlug auch ihre 
Sprache tiefe Wurzel im Verkehr mit den Einwohnern, 
und wo sich gar ein Castell erhob, da ward auch wohl bald 
die römische Wissenschaft heimisch und lockte die Ein- 
wohner heran zur Erlernung einer Kunst, mit der die Rö- 



1) Liyius 38, 17 erwähnt bereits, wie die Gallier im Besitz eines 
fruchtbaren Bodens entarten, and Tac. Ann. XI, 18 bezeugt f&r seine 
Zeit, dass sie bei ihrem Hange zur Ueppigkeit und zum Wohlleben immer 
nntachtiger zum Kriege wurden. 
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mer die Welt beherrschten und die theils von den Lehr- 
stühlen herab und in dem Kriegsiager^ theils in den Ge- 
richtshaiien gepredigt wurde. Auch die Eintheilung des 
Landes in Gerichtssprengei, in denen nach römischem Ge- 
setz und in römischer Sprache Recht gesprochen ward, 
hatte auf die Verbreitung römischer Sitte und Sprache 
nicht geringen Einfluss. Die Gallier erwiesen sich in der 
römischen Disciplin als treffliche Schüler und das Verlan- 
gen nach wissenschaftlicher Bildung ward unter den Besten 
der Nation bald ein so allgemeines, dass zur Befriedigung 
desselben mehrere Schulen gegründet wurden und sich 
zahlreiche Musensitze erhoben. Und in diesen Wünschen 
kamen die in der Provinz lebenden Römer den Galliern 
entgegen, da sie alle vaterländischen Sitten und Einrich- 
tungen so viel als möglich in die neue Heimath zu über- 
tragen bemüht waren. Massilia an der Spitze, wo drei 
Nationen mit ihrem Handel und Gewerbfleiss auch die ih- 
nen eigenthümliche Bildung darboten, gewährte Au gusto- 
dun um (Autun) im Lande der Aeduer einen Mittelpunkt, 
wo sich die edle Jugend Galliens sammelte, um die rö- 
mische Weisheit zu erlernen und ihre Landsleute durch 
dieselbe mit der römischen Herrschaft zu versöhnen '). 
Hier befand sich auch eine Welttafel mit der Angabe rö- 
mischer Städte und ihrer Entfernungen, wie sie seit den 
unter Augnstus stattgefundenen Vermessungen auch in den 
Provinzialstädten zu finden waren ^). Sonst nur den rö- 
mischen Beamten zur Benutzung übergeben diente sie hier 
als ein städtisches Monument zur grösseren Verbreitung 
geographischer Kenntnisse. Lugdun um (Lyon) war nicht 
allein durch seine Schulen, sondern durch seinen literari- 
schen Verkehr überhaupt bedeutend, indem selbst die neu- 
esten Erzeugnisse der römischen Literatur hier in Umlauf 



1) Tac. Ann. III, 43. Auch in Arles, Aix, Vienne und Lyon ver- 
stand und sprach man griechisch. Vergl. Guizot, hist. de la civilisation 
en France, L p. 159. 

2) Eumenius or. pro restaur. schol. 14. 
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waren ^), und Burdigala (Bourdeaux)^ der Geburtsort 
des Ausonhis^ war eben so sehr durch seinen Handel, 
wie durch seine wissenschaftliche Bildung angesehen ^). 
Durocorturum (Rheims)^ die Hauptstadt Ton Bellica se- 
cunda^ ward als Sitz des Proconsuls in wissenschaftlicher 
Beziehung gerade so wichtig, wie Trier im Laufe des 
vierten Jahrhunderts, das nicht allein durch die Anwesen- 
heit Terschiedener Caesaren gehoben wurde, sondern auch 
als die bedeutendste Stadt Galliens in conimercicller und 
wissenschaftlicher Beziehung in den Vordergrund trat^). 

Nach diesen Städten wissenschaftlicher Bildung strönoi 
ten die jungen Römer der Provinz wie die edlen Jünglinge 
des Landes und die Anzahl der Schüler war oft überraschend 
gross. Neben den Grundelementen aller wissenschaftlichen 
Erziehung^) wurden hier die höheren Disciplinen der griechi 
sehen und römischen Litteratur, Grammatik, Rhetorik, Philo- 
sophie gelehrt, und ihrem eigenthümiichen Character zufolge 
wandten sich die Gallier mit grosser Vorliebe der Rhetorik 
und lateinischen Versification zu. Das Ergebniss dieser 
einseitigen Richtung war der Gewinn, dass die gallischen 
Schulen in der lateinischen Stilistik und Rhetorik bald 
mehr leisteten als die römischen und diesen Ruhm im gan- 
zen römischen Reiche zur Geltung brachten. Daher waren 
die gallischen Grammatiker und Rhetoren in allen Provin- 
zen sehr gesucht, und die meisten jungen Römer jener 
Zeit giengen erst nach Gallien , um hier Grammatik und 
Rhetorik zu studieren, ehe sie ihre juristischen Studien in 
Rom begannen ^). Was Gallien in dieser Beziehung leistete, 
fand wohl verdiente Anerkennung bei den Kaisern, und 
von ihrer Sorge um die gallischen Schulen gibt es mehr 
als ein Beispiel. Durch das Gesetz des Kaisers Gratian vom 



1) Plinius ep. IX, 11 spricht seine Freude darüber aus, dass seine 
Schriften hier gelesen wurden. 

2) Auson. dar. urb. 14. 

3) Fortunat. de navig. X, 12. Amm. Marcell. XV, 11. 

4) Vergl. Bemhardy Rom. Litt. (III. Bearb.) S. 46. A. 27. 

5) Constant. V. S. Grerman. 1. Savaro in Sidonii Epp. p. 44. 
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Jahre 376 wurde den Lehrern in den gallischen Hauptstädten 
eine ehrenvolle Stellung gesichert und ein entsprechendes 
jährliches Gehalt aus dem Fiscus angewiesen, die Besetzung 
ihrer Stellen aber den betreffenden Städten überlassen ^). 
Aber die einseitige Richtung der gallischen Schalen nach 
eleganter Rede hatte auch bald ihren Höhepunkt erreicht, 
um sich auf das dunkle Gebiet geschraubten und gesuchten 
Wesens herabzulassen. Die Künstelei in ihrer Rede, die 
der „cothurnus Gailicanus^^ kennzeichnet, verdarb 
die Klarheit und Schönheit der Diction und führte den 
Sprachschatz der Schriftsprache auf ein sehr beschränktes 
Mass trivialer Phrasen zurück. Indessen war der Einfluss 
der gallischen Gelehrsamkeit auf die Civilisierung und Ro- 
manisierung des Landes nicht von der Bedeutung, wie man 
bisher gewöhnlich geurtheilt hat. Denn an der römischen 
Gelehrsamkeit konnten zunächst nur die Einwohner der 
Städte und die wohlhabenderen Gallier der kleineren Ort* 
Schäften Theil nehmen, und somit fuhrt uns dieser Umstand 
auf die Frage, welche Veränderungen die sich ausbreitende 
römische Civiiisation in der Sprache und Bildung der Land- 
bewohner herbeigeführt hat. 

Wenn die gallischen Schulen sich auch eines zahlrei- 
chen Besuches der gallischen Bevölkerung zu erfreuen hat- 
ten und Männer wie Yarro Atacinus, Ausonius und 
andere Eingeborene aus ihrer Mitte hervorgehen und eine 
Zierde der römischen Litteratur ihres Zeitraums werden 
sahen, so blieb doch die lateinische Sprache und Bildung 
ein Vorrecht der höheren Stände, die durch das Studium 
allein ihren Werth verstehen und würdigen lernten ^). Für 
den niedriger stehenden Bürger und Bauer — und das 
war die überwiegende Mehrzahl — genügte es, sich in ei- 
ner Mischung des lateinischen und keltischen Idioms dem 
römischen Kaufmann und Beamten verständlich zu machen. 
Denn wie noch heut zu Tage ein Ausländer, der unsere 
Sprache nicht versteht, aus ihr so viel entlehnt, um sich 



1) YergL Codex Theodosamos Xm, 3, 11. (Ed. Sichard.) 

2) VergL Sidon. ep. m, 3. 
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uns yerständlich zu machen^ dabei aber diejenigen Worte 
seiner Sprache beibehält, die uns entweder schon bekannt 
sind oder deren Bedeutung er uns in Ermangelung einer 
andern Verständigung durch Geberden gezeigt hat, so fand 
das umgekehrte Yerhältniss im Verkehr zwischen Kelten 
und Römern statt. Bei jeder solchen Begegnung entsteht 
zunächst ein Radebrechen, sodann ein Kauderwelsch, in 
welchem natürlich die Sprache der Eingeborenen überwiegt, 
da sie die grössere Masse darstellen, und die Sprache der 
Fremden zurücktritt, da sie nur die jenen fremden Begriffe 
behauptet und ihnen aufdringt. Hiernächst entsteht wohl 
eine grössere Mischung, je nach dem die fremden Ein- 
zügler sich durch Grundbesitz unter der Landbevölkerung 
geltend machen, was in Gallien in höherem Masse der 
Fall, aber auch nach den Landschaften yerschieden war. 
So viel steht fest, dass in der gallischen Sprachmischung, 
wie sie nach der römischen Occupation statt fand, der 
keltische Charakter überwog und selbst noch nach der 
fränkischen Eroberung in den Vordergrund trat, wie dies 
neuere Untersuchungen über die Sprache unter der Land- 
beTÖlkerung jener Zeiten gelehrt haben. Demnach darf 
man die iingua rustica nicht für die Sprache der Landbe- 
völkerung halten. Die Landbewohner bedienten sich der- 
selben nur im Umgange mit den Römern und gebrauchten 
unter sich ihre einheimische Sprache nach Massgabe der 
Mischung, die in localer Beziehung bald stärker, bald ge- 
ringer war. Dagegen zeigte sich in der Iingua rustica 
«elbst das Uebergewicht römischer Macht und Intelligenz, 
indem sie ihre Worte meist aus der römischen Sprache 
entlehnen musste, dabei sich aber der Einwirkung des 
keltischen Sprachgeistes nicht verschliessen konnte. So- 
mit stand also der Convention eile Dialekt der „rustici Galii^^ 
zwar im schroffen Gegensatz zur Sprache der Gebildeten ^) 



1) J. Grimm über Marcellns Empir. Savaro in Sidon. ep. .m, 3. p. 
189. Ulpian. in Digg. XXXTT. Tit. 1, 11. Jahrb. des Vereins v. Alterth. 
im Bheinlande IV, S. 28. 

2) Sulpic. Sever. dial. de V. Mart. n, 1. 
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und zu der Schriftsprache, bewahrte aber seine Geltung 
unter Berücksichtigung unabweisbarer Modificationen selbst 
nach der germanischen Eroberung. 

Eine eigenthümiiche Sprachverwirrung kam über das 
gallische Land, als die Germanen im Laufe des fünften 
Jahrhunderts die Herren desselben wurden. Die rohe Ge- 
walt der Eroberer gab der ohnehin schon wankenden rö- 
mischen Gelehrsamkeit den letzten Stoss ; ohne den frühe- 
ren Schutz und die Pflege yon Seiten des Staates yerküm- 
merten die letzten Reste der Erudition in einsamer Kloster- 
zelle, da sie sich selten noch hinaus vor die Welt wagte, 
die eine ganz andere geworden und ihr kein Ansehn 
schenkte. Zu dem Auflösungsprozesse der römischen Na- 
tionalität und der Verderbniss ihrer Litteratur kam die 
Gewalt, die ihr vom nunmehrigen Herrn des Landes ange- 
than wurde. Denn wo der schlaue Römer in naturgemässer 
Folge auszugleichen und zu verschmelzen bemüht war, da 
zertrümmerte der Germane im unverstandenen Genüsse 
seines Sieges und suchte erst später wieder aufzubauen, 
was er in seiner Unkunde zerstört hatte. Als eine zeitge- 
mässere Beschäftigung empfahl sich das Kriegshandwerk; 
die Künste des Friedens wurden verachtet, und wo sie 
noch fort vegetierten, da entbehrten sie des wissenschaft- 
lichen Verkehrs und der geistigen Anregung, so dass sie 
in kurzer Zeit vereinsamt, verlassen und in den Winkel 
gestossen einer unheilsamen Yerknöcherung entgegengien- 
gen 1). Wie sich bei dem Eintritt einer neuen Zeit die 
bisher bestandenen Begriffe verwirren und der Verstand 
unter dem Drucke einer Herrschaft voll neuer, gewaltiger 
Ideen an der Vortrefflichkeit des bisher Bestandenen zu 
zweifein beginnt, so verwirrten sich Urtheil imd Geschmack 
in wunderbarer Weise, und wenn auch einige gallische 



1) Wenn man auch mit Loebell S. 375 behaupten kann, dass die 
Barbaren der alten Litteratur nicht den Todesstreich versetzt, so war 
doch die durch die Grermanen eingeleitete neue Zeit von nicht geringem 
Einfluss, den bereits bevorstehenden Abschluss derselben schneller her- 
beizuführen. 
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Schulen, welche die Stürme der feindlichen Eroberung über- 
dauerten, die alten Doctrinen zu wahren suchten , so konn- 
ten sie doch auch sich dem herrschenden Zeitgeiste nicht 
verschliessen noch in dem chaotischen Schwanken und Wer- 
den einer neuen Ordnung eine feste Basis der Beurtheilung 
gewinnen. In diesem Getriebe war der für die Fortführung 
einer Litteratur unentbehrliche Stoff plötzlich den Augen 
der Suchenden entrückt, denn mit der Sprache mischten 
sich auch die Ideen der Terschiedenen Nationalitäten, und 
in diesem Gattungsprozesse sollte erst ein Stoff erzeugt 
werden, der einer neuen Litteratur zum Inhalte diente. 
Noch fehlte es an einem Objecte, das das literarische In- 
teresse der Nation in Anspruch nehmen konnte; die alten 
Materien hatten sich überlebt und waren ohne Ansehn. 
Selbst das Band aller schriftlichen Verständigung, die sonst 
allen Gebildeten gemeinsame lateinische Sprache, war zer- 
rissen und die lingua rustica machte jetzt einen ähnlichen 
Mischungsprozess durch, in welchen die keltische Sprache 
nach der Caesarischen Eroberung getreten war. 

Die Sprache der Gebildeten und der Schrift, die soge- 
nannte lingua latina, hörte auf, eine lebende Sprache zu 
sein, denn das Leben der römischen Nation war am Ende 
und die Sprache des niedern Volkes, die lingua rustica 
(vulgaris, auch Romana genannt), trat an ihre Stelle. Den 
damaligen Gelehrten, welche die römische Litteratur in der 
herkömmlichen Sprache fortzuführen strebten, stand nicht 
mehr ein Volk zur Seite, aus dessen lebendigem, uner- 
schöpflichem Wortschatze sie hätten leihen können; denn 
sobald der Römer aufgehört hatte zu herrschen, fiel auch 
seine Sprache und er musste sich zur Landessprache be- 
quemen, die der germanische Eroberer ebenso redete, wie 
früher die Kelten die römische Sprache. Es war eine müh- 
same und vergebliche Arbeit für den Schriftsteller jener 
Zeit, der in der alten Weise zu denken und zu schreiben 
sich bemühte. Der Inhalt war ein anderer und passte nicht 
asu der alten Form, aber auch diese alte Form war trotz 
aller Anstrengungen nicht herbeizuziehen, da die sich ent- 
wickelnde neue Sprache das ganze Leben der Bevölkerung 

L Bd. 2k 
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durchdrang und das Alte mit dem Neuen mischte. Solch 
Ringen des Alten mit dem Neuen zeigen die Schriften des 
Namatianus, des Sidonius, der, da er seine Latinitätvor 
dem Einflüsse des neuen Sprachgeistes nicht wahren konnte, 
ihr durch das Auftragen rhetorischen Schwulstes und durch 
eine dunkle, rathsclhafte Diction einen Anstrich von dem Ge- 
schmack und der Gelehrsamkeit der früheren Rhe torschulen za 
verleihen glaubte. Hinfort ward der Geist römischen Lebens 
und Denkens nicht mehr aus dem Volke, sondern aus dea 
Büchern gesogen und je nach der grösseren oder geringerea 
Belesenheit des Einzelnen war auch der Stil von verschie- 
dener Farbe. Dass der lateinischen Sprache aller Boden 
entzogen werden wurde, ahnte schon Sidonius ^ ), gleichwohl 
schrieben die Gebildeten in jenem verkümmerten Latein 
das zu seinem Yerständniss ein besonderes Studium vor- 
aussetzte. Wie schwer aber solches in jener Zeit war, be- 
zeugt das freimüthige Geständniss Gregorys, der da bekennt, 
dass er in der Grammatik nicht recht bewandert sei, und 
seine Leser um Verzeihung bittet, wenn er im Grossea 
oder Geringen dagegen Verstössen sollte^). Und das war 
kein Wunder, wenn man bedenkt, wie gering die klassische 
Gelehrsamkeit von dem grössten Theile der Geistlichkeit 
geachtet wurde. Die Einfachheit und Natürlichkeit, mit 
der die heiligen Bücher der christlichen Kirche geschrie- 
ben waren, und die durch sie bedingte Geschmacksrich- 
tung der damaligen Christen stand im grellen Wider- 
spruch zu dem Bombast des profinnen Wissens. Das Le- 
ben bot einen reichen Gehalt, dem jene hohlen Formen 
widerstrebten, da er selber formbildend und neu gestaltend 
war. Der Inhalt der christlichen Lehre war so gewaltig, 
dass er in der einfachsten Form die Herzen ergriff und 
die Künste der Rhetorik zunächst überflüssig machte. An 
die Stelle einer schwankenden, irre leitenden Wissenschaft 
war der Glaube getreten, der in den Wirren damaliger 
Weltanschauungen allein eine feste sittliche Grundlage ge- 
währte und die Künste snbjectiven Wo Ileus verschmähen 



1) £p. n, 10. 2) Gregor in der Praefittio. 
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lehrte. Nur weni^ Geistliche waren so weltlich UtMg^ die 
profmDen Künste im Dienste der Kirche zu gebrauchen, wie 
es die Kirchenväter Augustinus und Tertuiiiantw verstanden. 
Auch hatte die Zurückweisung der heidnischen Gelehrsam- 
keit für die Geistlichen eine practische Seite, indem die 
chrlstliehe Lehre nur in einer populären, leicht fasslichen 
Form dem Volke nahe gebracht werden konnte^). 

Hiergegen gelangte die Sprache des lange verachteten 
Volks, die lingua rustica, die Sprache der Masse, zur Herr- 
schaft, welche bei dem Umstürze des bisher Bestandeneli 
das Uebergewioht ihrer physischen Kraft in ^e Wagsolnrle 
gelegt hatte. Diese conventioneile Spruche, weiche sich 
in den vier Jahrhunderten der römischen* Herrschaft zwischen 
GtfUiem und Römern gebildet hatte, die Sprache d^s Ver- 
kehrs und der grossartigen, Welt gestaltenden Ereignisse 
wat das Mittel, durch welches die verschiedenartigsten Völ- 
kerschaften Galliens sich schnell und leicht verständigten, 
du sie als die gemeinsamste Ausdrucksform überall verstan- 
den nnd in Ausübung gebracht wurde« Aus der Nothwen»^ 
digkeit des Verkehrs zwischen Kelten und Römern hervor- 
gegangen hatte sie die zum Gedankenaustausch nöthigenr 
und eigenthümlichen Begriffe beider Nationalitäten in der 
Weise gewahrt, dass zwar das römische Idiom als das 
mäefat^^re seine sprachlichen Formen und Gestaltungen zur 
Oeliung brachte, dass sie aber auch diejenigenWortbezeichnun- 
§Btt in jdich aufnahm, welche die Gregensät^e beider Völker 
charakterisierten. Allen Begriffen, welche durch die römische 
Bvoberung nicht gerade eine Veränderung erfuhren, blieb 
ihre keltische Bezeichnung, wie den gallischen Ortschaften-, 
wenn sie nicht erst von den Römern gegründet oder new 
benattnt wurden. Die Rechtsverhältnisse der bäuerlichen 
Beräikerung wurden durch die Eroberung wenig altenert^ 
d» die Landbewohner zunächst nur den Herrn, nicht die 
Sitie weohselten.v Die» bezeugen die alten keltischen Rechta- 



1) Angnstm. Enarrat. Psalm. 138, 20 sagt: sie enim potins loqua- 
'; meHas est reprehendant nos grammatici, quam non intelligant popnli. 
Aehnlich Psalm. 123. 8. 

22* 
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begriffe mal, mallo Hügel (Air die Gerich tsyerhandlung)^ 
das später mit der angehängten deutschen Uebersetzung 
,,maiberg^^ vorkommt; raginbiirgi gewählter Richter 
(von gäi. roghainn Auswahl und beara Richter); sagi- 
barones Sachverständige (von sagi verständig, erfahren 
und bär vornehmer Mann); tunginus Geschworener (von 
tung Eid und en Mann, daher Schwur mann) u.a. Die 
gallische Bezeichnung des Frohndienstes mit Gespann, den 
der keltische Bauer dem Römer so gut wie seinem früheren 
Herrn leisten musste, corvad erhielt sich nicht allein im 
franz. corvde, sondern auch im niederländischen cor- 
weyde*). Die Bebauung des Ackers und der Betrieb der 
Landwirthschaft überhaupt verblieb vorzugsweise dem galli- 
schen Bauer, daher auf diesem Gebiete die französische 
Sprache mancherlei Benennungen keltischen Ursprungs 
darbietet: gäl. soc Pflugschar franz. s e c ; spädai Spaten 
fr. spatule; wälsch cnaif Scheere, bretonisch c'hanif 
Federmesser fr. canif; bret. gavlin und gaviod Wurf- 
spiess mit zwei Widerhaken, deren sich die Landleute zur 
Yertheidigung ihrer Heerden bedienten, fr. javeline und 
javelot; sgiobol Schuppen, Scheuer fr. chopine; pii- 
dar Staub, Pulver fr. poudre; cliath Hürde fr. claie, 
clisse. Das gall. piob Hirtenpfeife findet sich im frani. 
pipe wieder. Der Germane wie der Kelte pflegte sein 
Feld abzuzäunen; dafür hatte die Sprache des letzteren 
die besondere Bezeichnung päirc umzäuntes Feld. Das 
franz. parc hat freilich mit der Zeit eine Wandelung sei- 
ner Bedeutung erfahren. Das Hüttchen des gallischen 
Bauern cabän bewahrte das franz. cabane, den Mörtel, 
welchen er zu ihrem Aufbau gebrauchte, gäl. moirtetl 
findet sich im franz. mortier. Die den keltischen Woh- 
nungen eigene Halle, die Nichts mit der römischen „porti- 
cus^^ gemein hatte, behielt den keltischen Ausdruck h-alU, 
den das franz. halle noch nachweist Die Gefässe mit 
ihrem besonderen Maasse, in denen der Gallier dem römi- 



1) Vergl. Mone, Celt. Forsch, zur Gesch. Mitteleuropas S. 286. ff. 
Leo Ferienschriften II S. 286. jßf. 
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sehen Beamten seine Natuntliefernn^ überbrachte, behaupte- 
ten ihre keltische Benennung: ^1. pota Topf franz. pot; 
gai. buideai Flasche franz. bouteiUe; ^äl. piosa Stück 
franz. pi^ce. Gewisse Producte der Landwirthschaft, wie 
gai. iin Flachs franz. lin, erhielten sich, ebenso die Na- 
men der Hausthiere, deren einige indess mit den römischen 
ähnlich lauten. Da jedoch Ton einigen der römische Ur- 
sprung durchaus nicht nachzuweisen, von andern aber die 
keltische Abstammung ebensoviel für sich hat als die römische, 
so darf wohl auch für letztere die keltische Ableitung für 
die richtigere gehalten werden >). 6äl. coileach Hahn 
fr. coc; capall Gaul fr. cheTal(lat cabailus); catKatzefr. 
chat; bu, buwKuhfr.boeuf (daneben das lat. bos, bovis); 
tarbh, tor Stier fr. taureau (lat. taurus); stal, demi- 
nutivum staian Hengst fr. etalon; cabhar, gabhar 
Ziege fr. ch^vre (lat. capra); poc, boc Bock fr. bouc; 
porc Schwein fr. porc (lat. porcus); cu (piur. coin) Hund 
fr. chien (lat. canis). Die keltische Dienstbarkeit bezeugt 
noch heut das fr. gar^on , das aus dem gäi. garsün Knabe, 
Diener entstand. Den Stab, weichen der unterworfene 
Gallier im Gegensatz zu dem gewalfneten Römer nur führen 
durfte, bezeichnet das gäi. bata Stock fr. baton. Die 
besondere Eigenthumiichkeit der Gallier, allen Schmutz zu 
verabscheuen, bewahrte sich in dem Worte sale schmutzig 
von gäi. saiach. Man sieht, in weichen engen Grenzen 
die keltische Sprache sich bewegte, dass die gangbarsten 
Ausdrücke des Landmannes fast allein nur im Stande waren, 
sich in der neuen Sprache einen Platz zu sichern. Den 
Sprachschatz, vorzüglich aber die abstracten Bezeichnungen, 
entnahm sie aus der römischen, zum Theil auch aus der 
griechischen Sprache. Das Gewicht keltischen Einflusses 
auf die französische Sprachbiidung liegt auf ganz anderer 
Seite. Das Princip der keltischen Yocalisation und Aspira- 
tion war es besonders, welches die neue Sprache durch- 



1) Von welcher Bedeutung die Namen der Hansthiere f&r die Ent- 
wickelnngsgeschichte der Völker sind, hat Grimm in seiner ,)Geschichte 
der dentschen Sprache^ S. 20. ff. 692. ff. hinlänglich gezeigt. 
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draof und Uireai Lautwesen eine ganz andere Richtang 
gab, aU die lateinische Sprache bisher genommen hatte. 
Der Umstand, dass die keltische wie die lateinische 
Sprache eine Ma^se Wurzelwörter gemein haben, war far 
das Ueberwiegen des römischen Materials nicht ohne Be- 
deutung. Dier Kelte konnte die ähnlich klingenden römi- 
schen Wörter, die sich auf das gemeine Leben und den 
Verkehr belogen , ^iel leichter behalten und sich aufsswin- 
giep la^sep, aber er gab ihnen die eigen thiimüche keltiacbe 
Intonation* Pies zeigt noch heut die französische Aus- 
sprache von Wörtern echt römischer Herkunft, in denea 
der Hang der Kelten, Yocale zu häufen und Conspnantea 
zi| v^rdräiigcn, in den Vordergrund tritt. Das Mlasyerhält- 
niss, in welches dadurch Schrift und AuBsprache treten, 
zßigt ebenso sehr die französische Sprache wie der hiber- 
nisch- keltische Dialekt, %\\ welchem die keltischen Ein- 
wohner Galliens gehörten ^). Dies lehren zunächst die 
Zahlwörter, die in allen indo-germanischen Spraichen ein 
und dieselbe Wurzel haben. Gäl. aon einer franz. uBi 
une; do zwei fr. deux; tri drei fr. trois u. s w.; die 
Fürwörter mo mein fr. mon; do dein fr. ton; am Zeit 
fr. an Jahr (lat. annus); tir Land fr. terre (lat. tem); 
corp JCörper fr. cprps (lat. corpus); litir Brief fr. let- 
tre (lat. litterae); coJam Taube fr. colombe (lat. co- 
lumba); ola Oel fr. huile (lat. oleum); olann Wolle fr. 
iaine (lat. lanea); pobalVolk fr. peuple (lat. populus); 
aer Himmelsräum fr. air (lat. aer); he an Frau fr.femoe 
(lat. femina); cdir Wachs fr. cire (lat. cera); fion Wein 
fr. vin (lat. vinum); s i ü r Schwester fr. soeur (lat. soror); 
süil Auge fr. oeil(lat. oculus); maidin Morgen fr. ma- 
tin (lat. tempus matutinum); ob air Werk fr. oeavre 
(lat. opus); teampoll Kirche, Tempel fr. temple (lat. 
templum); teanga Zunge fr. langue (lat. üpgua); ion^a 
Nagel fr. ongle (lat. unguis); or Gold fr. or(iat. aurum); 
domhnach Sonntag fr. dimanche (lat. dies dominica); 
margadh Markt fr. marchd (lat. mercatus); seachtm- 



1) Mone S. 177. 
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hu in Woche fr. geraaine (iat. septimana) u.a. Es ver- 
schläft nichts, wenn einige dieser keltischen Wörter auch 
erst aus dem Römischen entlehnt sein sollten, da sie nur 
den keltischen Jargon und seine Einwirkung auf die Aus- 
sprache darlegen sollen^). Ebenso wichtig wie dieYocali- 
satioB war die Aspiration für die Aussprache, die in der 
keltischen Sprache für ein weit bedeutenderes grammatisches 
Mittel gilt als in allen übrigen. Dabei ist jedoch nicht 
ausser Acht zu lassen, dass die keltische Anwendung der Aspi- 
ration und Yocalisation, auf meist lateinische Worte ange- 
wandt, bei dem allgemeinen Schwanken aller Sprachregel 
nur eine oft willkürliche, instinctmässige sein konnte, in- 
dem man nicht aus Sprachbewusstsein , sondern aus Ge- 
wohnheit vocalisierte und aspirierte. Die keltische Sprache 
bewirkt die Zusammensetzung der Nomina nicht wie die 
meisten Sprachen durch einen Bindevocal, sondern durch 
den Consonanten, indem sie den anlautenden Consonanten 
des zweiten Wortes aspiriert, wo dies zulässig ist. Dieser 
Grundsatz der Composition erstreckt sich sogar weiter auf 
feminine Substantiva, wenn sie mit dem Artikel oder einem 
AdjectiTum Terbunden werden, indem im ersten Fall der 
anlautende Consonant des Substantivs, im zweiten Fall der 
des nachstehenden Adjcctivs aspiriert wird*^). Es ge- 
niägt für unseren Zweck, das weit greifende Princip der 
keltischen Aspiration angedeutet zu haben, um die Neigung 
der französischen Sprache zur Aspiration zu verstehen, wie 
sie die lateinische nicht kennt. So zischten die Gallier das 
c meist im Anlaute, weshalb sie denn in der Aussprache 
eines K-lautes in lateinischen wie deutschen Wörtern den 
Zischlaut wählen: choisir von goth. kiusan, ahd. hemidi 
fr. chemise, Iat. cantare fr. chanter u. s. w. 

Aber auch in der weiteren Gestaltung der Wortformen 
erkennt man, wie das Keltische in der Ausbildung der fran- 

1) Da88 die keltische Sprache in der Nachbarschaft der lateinischen 
von den Einwirkungen derselben auf gewisse Begriffsbestimmungen nicht 
frei bleiben konnte, versteht sich von selbst. Ebenso nahm auch die lin- 
gna fustlca keltische Worte auf. 

2) Leo a. a. O. S. 16. ft. 
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zösischen Etymologie nicht ohne Einfluss gebliehen ist. 
Was das Nomen anbetrifft, so bietet das Französische wie 
das Keltische nur zwei Genera dar, während die lateinische 
Sprache wie die germanischen Dialekte deren drei haben; 
der Kelte setzt vor Länder- und Ortsnamen den Artikel 
wie der Franzose; Nominativ und Accusativ sind einander 
in beiden Sprachen gleich und den Vorgang zur umschrei- 
benden Declination bietet ebenfalls das Keltische, das im 
Genetiv bald mit Praepositionen umschreibt, bald flectiert. 
Auch die Comparation der Adjectiva wird wie im Franzö- 
sischen durch Umschreibung bewirkt. In gleicher Weise 
zeigt sich in der Conjugation des Verbi das analytische 
Princip ebenso vorherrschend wie die synthetische Form. 
Und in der That darf man wohl behaupten, das der Sprach- 
geist der in der lateinischen Sprache ungelenken Kelten 
den analytischen Bau der neuen Sprache hergestellt hat. 
Dass das Bediirfniss, zu umschreiben, um sich gegenseitig 
verständlich zu machen, ein sehr dringendes war, erscheint 
nicht weniger ausgemacht, und dies bezeugt nicht allein 
die französische Flexion, sondern auch die Composition, die 
auf rein mechanischer Zusammenfügimg beruht und alles 
Innern sprachlichen Bandes entbehrt. Ihr dienten insbe- 
sondere die keltischen Praepositionen „a^^ in (auf die Frage 
wo und wohin*?) auch für, und „de^^ von, die man wohl 
auch, jedoch schon ihrer Bedeutung wegen mit weit ge- 
ringerem Rechte, für die ähnlich lautenden lateinischen 
„ad^^ und „de^^ halten könnte und die wegen ihrer all- 
gemeinen Verständlichkeit zur ausschliesslichen Anwendung 
gelangten >). 

So schritt die lingua rustica unter Einwirkung des 
keltischen Sprachelements in ihrer Analysis immer weiter 
und schlug in dem Geistesleben der gallischen Völker so 
feste Wurzel, dass weder die lingua latina mit ihrer Ele- 
ganz und geistigen Ueberlegenheit, noch die Dialekte der 
siegreich eindringenden Germanen etwas iiber sie ver- 



1) üeber den keltischen Bestand in der franz. Sprache vergl. Bon- 
amj in den Mdmoires de TAcad. des Inscr. T. 24. 
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mochten. Im Gegentheil trug die fränkische Eroberung wie 
die Besitzergreifung gallischen Landes durch die Burgunder 
und Westgothen noch wesentlich zur festeren Begründung 
der lingua rustica bei. Denn wenn man bedenkt^ dass die 
Germanen in den ersten Jahrhunderten der Kaiserherrschaft 
in stetem Verkehr mit den Römern sich befanden, den be- 
deutendsten Theil des kaiserlichen Heeres ausmachten und 
dass selbst die uns bekannten fränkischen Heerführer mit 
römischer Erudition wohl vertraut waren, so wird man die 
Ausbreitung des römischen Idioms in germanischen Landen 
nicht mehr wunderbar finden , da die in ihre Heimath zu- 
rückkehrenden römischen Söldner die fremde Sitte und 
Bildung unter ihrem Volke bewahrten ^). Nationale Sitten und 
Gewohnheiten sind aber nur zu sehr an den Boden gefesselt, 
auf dem sie gedeihen , und in ein anderes Land versetzt 
gehen sie theils zu Grunde, theils verkümmern sie unter 
dem Einflüsse fremdartiger, ihnen schädlicher Elemente 
und nur Weniges vermag sich zu erhalten. Wenn die rö- 
mische Intelligenz über die Kelten obgesiegt hatte, so 
zeigte sich ihre Macht und Bedeutung nochmals in ihrem 
ganzen Umfange unter den siegreichen Germanen. Mit 
dem Aufgeben ihrer alten Wohnsitze verliessen die germa- 
nischen Völkerschaften so manches Erinnerungsmal altva- 
terischer Sitte, den geweihten Boden ihrer Götter und die 
Stätte ihrer alten Rechtsgewohnheiten. Als sie in Belgien 
und Gallien einbrachen, fanden sie ein Land mit einer 
vortrefflichen Staats- und Rechtsordnung, die ihnen theils 
schon bekannt und schätzenswerth, theils bei näherer Kennt- 
niss auch für ihr neues Gemeinwesen, das auf den Grund- 
lagen der Eroberung aufgebaut w^rd, von grossem Nutzen 
war. Gallien war mehr wie manche andere Provinz des 
römisdhen Reiches wohl romanisiert, hier wie in Belgien 
die lingua rustica die herrschende Sprache, und die römische 
Verwaltung mit ihren Vorzügen für den Herrschenden wohl 
eingeübt. Wollten die Germanen ihre Eroberung behaup- 
ten, so mussten sie sich der Landessitte und Sprache ac- 
commodieren und die Grundsätze römischer Regierungs- 

1) Vergl. S. 179.f. 
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knnat annehmen, deren Geltung durch ihre Erfolge eelbsl bei 
den Germanen sicher stand. Denn vriesic bisher im römischen 
Lager die römische Kriegfiihrung erlernt, ho übten sie jetzt in 
der Beherrschung der Unterworfenen die Kegeln ramischer 
Staatskiinst und hielten die Homer mit deracllten Wissen- 
schaft im Zaum, mit welcher diese so viele Jahrhunderte 
den Erdkreis beherrscht hatten. Da die römischen Provin- 
zialen meist eine höhere Bildung besaasen als die Germa- 
nen, von denen sie unterworfen wurden, diese Bildung ahei 
liich auf römische Sprache und Sitte gründete, so musstc 
sich auch die vorgefundene Umgangssprache als das un- 
abweisbare Mittel der Verständigung für den germanischen 
Eroberer ergeben. Der Pranke, Burgimder und Westgolli« 
als der minder gebildete gehrauchte die Sprache der Ge- 
bildeten zu ihrer Beherrschung, und wahrend die in den 
heimathlichen Gauen Germaniens sitzen gebliebenen Stämiue 
ihre vaterländische Sprache und Gewohnheiten bewahrten, 
dabei aber weit langsamer, aber sicherer in der Cultur vor- 
wärts schritten, sehen wir in der Aufrichtung germanischer 
Keiche auf römischem Boden den umgekehrten Prozcss vor 
sich gehen, den die Weltraonarchie Alexanders des Grossen 
in Asien und Africa angebahnt hatte und dessen regel- 
mässigen Ausgang die Kömer in der letzten Zeit so schla- 
gend gezeigt hatten. Hier wie dort blieb die Sprache der 
Intelligenz die Herrscherin auf geistigem Gebiete, und wenn 
auch nach der Kigenthümlichkeit des Landes und der Ns- 
tionalität modiflciert und mit neuen Kiementen gemischt, 
blieb sie doch das gemeinsame Band geistiger Gemeinschaft 
und Zusammengehörigkeit unter den Staatsangehörigen, die 
aber gleichwohl ihre vaterländische Spraclie in Gemeinde 
und Familie bewahrten. Die Sprache der Regierung blieb 
zunächst die der äusseren Welt: die nationalen Laute und 
Erinnerungen giengen nicht mit einem Schlage verloren, 
sondern erhielten sich in bescheidener Zu rück gesogen heil 
noch Jahrhunderte lang, bis endlich die neue Cultnr auch 
ihre Sitze aufsuchte und sie nach und nach zerstörte. 80 
eriiielten sich keltische und fränkische Sprache noch lange 
Zeit in einzelnen Districten Galliens, aber diese Sprachen 
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warea verachtet und galten für barbarisch bei der römi- 
schen Cfeistiichkeit, den Tonangebern jener Zeit, und jede 
lebenskräftige Aeusserung ihrer Poesie galt in ihrer profa- 
nen Begeisterung für heidnische Gräuei ^ ). So fehlte die- 
sen beiden Sprachen jegliche Aufmunterung und Bethei- 
ligung de« Ganzen; sie giengen zu Grunde, da man sie gering 
schätzte und vernachiässigte. 

Doch übte die fränkische Sprache nicht geringeren Ein- 
fluss auf die Entwickelung der französischen Sprache aus 
der Ungua rustica, als es bisher und auch noch weiterhin 
die keltische that^). Durch ihr Hinzutreten musste die 
zwischen Kelten und Römern bestandene Sprachconvention 
erweitert und das fränkische Element darin berücksichtigt 
werden, wie es eben die Stellung der Franken in dem neuen 
Staate veriangte. Die weichen, geschmeidigen Laute des 
Niederdeutschen, das die Franken redeten, vereinigte sich 
gut mit dem keltischen Hange nach Yocalisation , während 
die Kelten die Vorliebe zur Aspiration, besonders zu den 
K^hUauten, dem fränkischen Dialekte erst mittheiiten. So 
erwies sich der keltische Einfluss im französischen Laut- 
system als vorherrschend, während das Fränkische in Rück- 
sicht auf den französischen Sprachschatz mit dem Keltischen 
auf gleicher Höhe steht. Wie dies letztere die Bezeich- 
nungen der niederen Landwirthschaft und des gemeinen 
Lebens als Bausteine zur neuen Sprache herbeiführte, so 
bewahrte das fränkische Herrenleben in der Convention die 
germanischen Ausdrücke des Krieges, seiner Ausrüstung 
und der Eigenschaften, welche die physische Macht be- 
gleiten. Franz. g u e r r e Krieg ist dasselbe, was mhd. w e rr e 
adversarium vom ahd« werjan abwehren, schützen; fr. 
garde Wache kommt von dem in Compositis vielgebrauchten 
ahd. wart her; fr. haubert Panzerhemde von ahd. hals- 
berc Halsschutz, Halspanzer; fr. bague Ring von ahd. 
pouc; fr. Operon Sporen von ahd. sporo; fr. bride 

1 ) Vergl. Wackemagel, Gesch. der deutschen Litt. S. 38. ff. Muratori 
Antiquit. Ital. II, 993. Memoires de Tacademie des inscr. XXIV p. 582. 

2) Die Be8t9 des fränkischen Dialekts hat Lacbmann Speciinina lin- 
guae Frandcae (Berlin 1825) zasammengestellt. • 
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Zügel von ahd. pritil; fr. havre-sac Tornister und fr. 
bandouii^re Bandeiier verrathen auf den ersten Anblick 
ihren deutschen Ursprung. Fr. b 1 a n c geht auf ahd. b 1 i n k a n 
weiss sein^ glänzen zurück; fr. yassal Yassal auf ahd. 
vasal Spross; fr. ordalie Gottesurtheii auf ahd. urdeiii 
Urtheil; fr. gagner gewinnen auf ahd. gageigan Gewinn 
ziehen; fr. riebe reich auf ahd. rihhi; fr. choisir 
wählen auf goth. kiusan; fr. rohe Kleid auf ahd. raup 
Raub, Kleid (daneben fr. rober aufrupfen); fr. chemisc 
Hemd auf ahd. hemidi; fr. frais frisch auf ahd. vrisc; 
fr. j ardin Garten auf ahd. karto; fr. bourg Flecken 
auf ahd. puruc; fr. auberge Wirthshaus auf ahd. aiiberc, 
fr. cruche Krug u. a. Weit wichtiger war die fränkische Denk- 
und Anschauungsweise auf die Ausbildung der französischen 
Syntax, und während der französische Sprachschatz meist 
Wörter römischer Herkunft aufzuweisen hat, gieng die rö- 
mische Syntax fast gänzlich verloren, da sie mit der Ideen- 
verbindung der neuen Zeit im schroffen Widerspruche 
stand. Eine enge Verbindung des logisch Zusammenge- 
hörigen, eine lose Beiordnung statt der Unterordnung cha- 
rakterisiert die aitfranzösische Sprache wie die germanischen 
Dialekte und erfüllte zunächst die Bedürfnisse des gemeinen 
Lebens, das von aller Abstraction fern war. Erst durch 
die Geistlichkeit ward die Reflexion genährt und in der 
Sprache auszudrücken versucht, das hierzu nöthige Material 
theils aus den Abstractis der Römer theils der Griechen 
im heimathlichen Massilia entlehnt, deren syntaktische 
Formen man für diesen Bedarf auch nachzuahmen suchte^). 
Die Bedeutung, weiche die „lingua Francisca,^^ auch 
„barbara^^ genannt, auf die bestehende Sprache der lin- 
gua rustica ausübte, begann in dieser Periode zunächst 
nur schwach hervorzutreten, da die Franken an ihrer Mutter- 
sprache fester hielten als man nach dem Beispiele ihrer Für- 
sten glauben möchte, und das römische Idiom nur da ge- 
brauchten, wo es die Nothwendigkeit des Verkehrs ver- 



1) Fuchfi, die romaD. Sprachen S. 184—190, Diez, Gramm, der rom. 
Sprachen I. S. 55. ff, u. 61. 
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langte. Ja selbst ihrer alten, unbehülflichen Runenschrift 
mochten sie sich nicht gern entwöhnen und erst in der 
zweiten Hälfte des sechsten Jahrhunderts bequemten sie sich 
zur Annahme des lateinischen Alphabets ' ). Aber es ist 
nothwendig, nicht allein auf den Beginn dieser Entwicke- 
lung^ sondern auch auf ihren Fortgang in den späteren 
Perioden hingewiesen zu haben, um die Fermente der Gährung 
zu begreifen, aber nicht mit den Resultaten ihrer Abklärung 
zu verwechseln 2). 

Inmitten dieser mächtigen, sprach verwirren den Ele- 
mente stand das Latein wie ein von den Brandungen der 
Sprachweilen umflutheter Felsen, an dem sich anfangs nur 
kleine Splitter loslösten, bis endlich der nimmer ruhende 
Zeitstrom den Grund zerwühlte und die Trümmer in wil- 
dem Chaos durclieinander stürzten. Eine in vier Jahrhun- 
derten erstarkte Tradition und die Richtung der Zeit, ge- 
tragen von der christlichen Kirche, bewahrten das alte 
Sprachgebäude noch die ganze Merowingerzeit hindurch 
vor gänzlicher Vernichtung, in der That war es ein wichti- 
ger Umstand für die weitere Existenz der lateinischen Sprache, 
dass sie als die Sprache der christliclien Kirche ebenso zu 
den Herzen der Volker sprach, als die heimathllche Rede^). 

1) Dass das fränkische Kuncnalphabet mit dem angelsächsischen ent- 
weder einerlei war oder doch zum grossen Theil übereinstimmen musste, 
erscheint nach Müllenhoff, AUgem. Monatsschrift Jahrg. 1852. S. 310—348 
ziemlich ausgemacht. Bezeichnend für den Gebranch dieser Bunen ist der 
ahd. Ausdruck rizan scindere für schreiben, ags. writan, während das 
lat. scribere erst nach der Annahme des lat. Alphabets aufkam. Goth. 
m§ljan ist in dieser Bedeutung nur bei den Gothen im Gebrauch. Vergl. 
auch Wackernagel a. a. O. S. 42. 

2) Es kann nicht der Zweck dieser Darstellung sein, das Resultat 
der Sprachmischung in dieser Periode festzustellen, was einerseits bei dem 
Mangel jeglichen Abschlusses nicht wohl ausführbar, andrerseits aber auch 
nicht gut möglich wäre, da es uns an dialektischen Denkmälern fehlt, 
welche doch auch nur ein sehr relatives Maass der Mischung für diese 
Zeit darlegen würden. 

3) Die Anwendung der deutschen Rede konnte nur in den germa- 
nischen' Landen die herrschende sein, vergl. Wackemagel Gesch. d. deut- 
schen Litt. S. 35. ff. In Gallien, wo das Römische mehr verbreitet war, 
war es auch meist die lateinische. 
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Und je weiter sieh da» Christentil«m in Gallien yerbreitete, 
desto mehr wuchs auch das Verständnis« dieser äpraehe. 
Damit aJber riss auch eine immer grössere YerderbsiBa io 
ihr ein, da das Verständniss und die Ausübung der Kir- 
chensprache nicht ein und dasselbe war. Vielmehr rückten 
■ich bei der durch die Kirche immer grösser werdenden 
Gemeinschaft der einzelnen Völkerschaften die einzelneB 
idiorae derselben immer näher und vereinigten sich zu einem 
gemeinsamen Angriff auf die universale Sprache. Die bei 
diesem Werke wirksamen Factoren sind uns bekasnt; sie 
aber gleichsam zu einem Bündnisse vereinigt zu haben ist 
das Werk der Kirche. Sie allein führte zusammen, was 
sich bisher fremd war oder gar feindlich gegenüber stand, 
und gab damit den kräftigsten Anstoss zur Vermisdiunf 
des Römischen mit dem Keltischen und Fränkisehen* Mit 
der weiteren Christianisierung Galliens hielt denn auch A« 
Sprachmischung so ziemlich gleichen Schritt und mit der 
Annahme christlicher Sitte schwanden auch die heidafachen 
^mehen immer mehr. Zu der nationalen Versclinelzunf 
der gallischen Völkerschaften diente ebenso seht der Ue- 
bertritt der Franken zum Christenthume als die römische 
Organisation des Landes, und Chlodowech gewann als christ- 
licher König eine sittliche Machtstellung über seine Unter- 
thanen, welche ihm das bei dem Ansehn der christlicheD 
Kirche bedeutungslose heidnische Oberpries terthum nicht 
verleihen konnte. 

Und in keinem Lande hat die Herrschaft der katholi- 
sehen Kirche festere Wurzel geschlagen als in Gallien. 
Ein zweites Italien an römischer Sitte und Bildung empfand 
und verstand es alle Ereignisse der Zeit fast gleichzeitig 
wie das Mutterland. Wie in Italien verbreiteten auch in 
Gallien die christlichen Giaubensboten die neue Lehre und 
das damalige Schicksal christlicher Gemeinden hatte Ghil^ 
lien in gleicher Weise zu tragen ^ ). Der wn d^m Binle 



1) Sieben zu Bischöfen geweihte Männer wurden, wie Qr^gor If 30 
erz&hlty unter dem Consulate des Dedus und Giatus 250 n. Chr. von 
Kleinasien nach Gallien geschickt, um dort das Wort zu predigen. So 
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80 vieler Märtyrer getränkte Boden erwies sich äusserer- 
dieBtlick frttehtlmr für das Wachsthaiii der ehristiicheo 
Kirche, und wo ein Blutzeuge gefallen, da keimte üppig 
der neue Glaube empor. Die grausamen Verfolgungen, 
wekhe die christlichen Gemeinden der römischen Provin- 
zen lichteten, suchten auch die gallischen Christen mehr 
oder weniger heim, am furchtbarsten die unter Marc AureL, 
¥an der wir genauere Nachricht haben. Insbesondere wur- 
den die Gemeinden zu Lyon und Yienne davon betroffen. Der 
Bischof Photinus erlitt mit acht und vierzig andern Chris- 
ten unter mannigfachen Qualen den Tod. Die Folge da- 
von war,^ dasa unter seinem Nachfolgev Irenaeus fast die 
game Stadt ^r die christliche Kirche gewonnen wurde 
nnd die erneuiten Verfolgungen und der Opfertod des Ire- 
naeus den christlichen Glaubenseifer nur noch erhöhten^). 
Diodetian's gnausame Edicte aber brachten den Galliern 
keinen Nachtheil, da sie von dem Christen freundlichen 
Conetontiuft Chlorus nicht in Ausübung gebracht wurden^). 
Die jungen Gemeinden genossen eine unerwartete Ruhe, 
noch mehr aber unter seinem Sohne Constantin-, der alle 
jene Edicte aufhob, welche die Christen in der Ausübung 
ihrer Religion hinderten^). Von ihm zur Staatsreiigion 
erhoben erhielt die christliche Kirche auch jene äussere 
Festigkeit und Einheit, die ihr zur Ueberwindung ihrer 
Feinde noth that. Denn bald darauf griffen die dem christ- 
lichen Glauben so verderblichen Arianischen Irrlehren auch 
in Gallien um sich, und hier war das Feld, auf dem die 
katholische Kirche den Sieg eriingen sollte. Der Bischof 



erhielten Tours, Arles, Narbonne, Toulouse, Paris, Arvem und Limoges 
ihre ersten Bischöfe. Gleseler Lehrb. d. Kirchengeseh. I, S. 229 zweifelt 
die Wahrheit dieses Berichtes an, da die Leidensgeschichte des h; Satniv- 
ninus, des ersten Bischofs von Toulouse, jene sechs andern Bischöfe nicht 
nennt, was sich aus der biographischen Fassung derselben leicht erklären 
lässt. Der in beiden theilweise wörtliche Bericht ward aus ein und der- 
selben QueHe entnommen. 

1) Gregor I, 28. 29. 0ieseler a. a, O. S. 145. i. 

2) Lactaat. de mort persec. C. 15. 

3) Ebendas. C. 24. 
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TOD Poitiers Hiiarius musste der Gewalt der Irrgiäabigen 
weichen und in die Verbannung gehen, wo er seine Streit- 
schriften gegen die Arianer schrieb und dem Kaiser Con- 
stantius übersandte, der ihm im vierten Jahre seiner Ver- 
bannung in die Heimath zurückzukehren erlaubte'). Denn 
die Arianer waren damals durch ansehnliche Männer, wie 
durch die Bischöfe Eusebius v. Nicomedien und Theognis 
von Nicaea, verstärkt worden, da sie wegen ihres Arianismus 
durch das Concil zu Nicaea (325) nach Gallien verbannt wurden. 
Vorzüglich hatte sich die Arianische Lehre unter den ger- 
manischen Völkern verbreitet, insbesondere die Spitzen der- 
selben zu gewinnen gewusst, während das katholische 
Dogma an der römischen Geistlichkeit anfangs zwar schwache^ 
aber standhafte und kühne Vertheidiger fand. Grausame 
Verfolgungen hatten die katholischen Geistlichen und Ge- 
meinden von den Arianischen Vandalen und Westgothen 
zu erdulden. Der h. Eugenius musste von Carthago nach 
Gallien flüchten und die katholischen Gemeinden Africas 
wurden ausgerottet ; der Gothenkönig Athanarich Hess viele 
Christen wegen ihres Glaubens mit dem Schwerte hinrichten, 
andere schickte er in die Verbannung^). Nur in Gallien, 
wo die römische Herrschaft noch stand, durfte die katho- 
lische Geistlichkeit sich freier regen, da sie, wenn auch 
nicht immer an dem Kaiser und seiner Regierung, so doch 
einen festen Stützpunkt an der heiligen Tradition erhielt, 
die sich fast einzig in der katholischen Kirche so reichlich 
gebildet hatte. Was Hiiarius durch seine gelehrten Streit- 
schriften zu widerlegen gesucht, das rottete der h. Martinus 
durch seine gewaltige Rede und sein noch beredteres 
Beispiel aus den Herzen seiner Zuhörer und befestigte in 
ihnen von Neuem die Wahrheit des katholischen Glaubens. 
Die glänzenden Erfolge seiner Wirksamkeit machten, dass 
das Volk ihn höher als andere Menschen achtete und ihm 
eine wunderthätige Kraft beilegte, die selbst nach seinem 
Tode noch fortdauerte 3). An solchen Ueberlieferungen 

1) Gregor I, 38. 2) H, 3. 4. 

3) I, 39. n, 14. Durch ihn wurde eigentlich die christliche Gre- 
meinde zu Tours erst fest begründet. Vergl. n, 48. 
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stärkte sich der Glaube der gallischen Christen; oft zer- 
rann so mancher Zweifei anders Denkender, zumal da das 
hohe Beispiel des h. Martinus eine rühmliche Nachfolge 
unter der Geistlichkeit hervorrief. Von solch edlem Stre- 
ben wird zwar viel berichtet, aber oft auch schwand es 
dahin, ohne die Frucht des guten Samens, denn noch war 
die christliche Bevölkerung zu schwach gegen die heidnische^ 
unter deren Schutze nicht selten die Ränke der Bosheit 
siegten und den Keim des Guten vernichteten. Ja es ist 
eine auffallende Erscheinung, dass bei aller Glaubenstreue, 
welche die Bewohner des fränkischen Landes in der Ge- 
schichte des Mittelalters ausgezeichnet hat, und bei dem 
Eifer, das Evangelium im Lande zu verbreiten, die Sittlich- 
keit auf der niederen Stufe des Barbarismus fast stehen 
blieb und die schändlichsten Laster gar oft Glieder der 
Geistlichkeit selbst befleckten« Die Darlegung der religiö- 
sen Bildung, in welcher die einzelnen Völkerschaften stan- 
den, sowie der in ihr vorgehenden Veränderungen, wird 
auch das Wunderbare dieser Erscheinung zu erklären wissen. 

Es ist eine Thatsache, dass die christliche Lehre erst 
unter den zur Herrschaft gelangten Germanen die welt- 
historische Bedeutung erlangt hat, dass ihr alle übrigen 
Religionsculte weichen mussten. Es verringert die Macht 
und das Ansehn des Christenthums in keiner Weise, wenn 
wir sehen, wie es vorzugsweise von der politischen Macht 
der germanischen Völker getragen wurde, welche mächtige 
Reiche gegründet hatten, uud dass die unter seinen Be- 
kennern einreissende Verderbniss des Arianismus erst durch 
den Uebertritt des weithin gebietenden Chlodowech zur 
katholischen Kirche und durch den Schutz aufgehalten und 
allmälig beseitigt wurde, welchen er ihr gegen ihre Feinde 
angedeihen Hess. Vielmehr muss man es als eine göttliche 
Fügung anerkennen, dass die Völker, welche ihrem Natio- 
nalcharacter wie ihrer heidnischen Religion nach in der 
nächsten Beziehung zur christlichen Lehre standen und 
den naturgemässesten Uebergang zu ihr finden konnten, 
zugleich für die Weltherrschaft bestimmt und als die 
Schützer und Verbreiter des christlichen Glaubens auser- 

1. Bd. 23 
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gehen waren. Die Art ihres Gottesdienstes war von den 
Cniten der inbrigen heidnischen Völker wesentlich verschie- 
den. Mehr geistiger als sinnlicher Natur ist er das besste 
Zeugniss für die höhere religiöse Bildung der Germanen, 
die sie vor den gleichzeitig lebenden heidnischen Nationen 
voraus hatten. Besser als alle andern Heiden, denen das 
Evangeiiam verkündigt ward, mussten sie das Wort der 
Schrift verstehen: „Gott nur im Geist und in der Wahr- 
heit anzubeten,^^ denn ihre Götter waren nicht den sterb- 
lichen Geschöpfen nachgebildet, noch wurden sie in 8eil»8t 
erbauten Tempeln verehrt, sondern in uralten heiligen Hai- 
nen, wo man ihre Gegenwart ahnte und ihre Stimme zu 
vernehmen glaubte'). Die Treue und Hingebung, die der 
germanische Krieger seinem Führer und Herrn allenthalben 
in Noth und Gefahr bewies, fand eine wunderbare Ver- 
geistigung in der Opferwiliigkeit, die der christliche Glaube 
von Christi Streitern verlangte^). Mit gleicher Ausdauer 
und Freudigkeit opferte sich der von dem Evangelium 
duFchdmngene Germane für den grossen Gefolgsherm Chris- 
tas, wie sich bis dahin seine heidnischen Vorfahren für 
den weltlichen Führer dahingegeben hatten. Die germa- 
nische Anschauungsweise in Religion und Politik bot mit 
der christlichen Lehre so auffallende Berührungspunkte dar, 
dass das Verständniss derselben von diesem Volke auch am 
tiefsten erfasst und verbreitet werden konnte. 

Nichts desto weniger war der Widerstand, den die 
Germanen der Annahme des christlichen Glaubens entge- 
gensetzten, unter den verschiedenen Verhältnissen der ein- 
zelnen Völker auch ein verschiedener. Wenn es an und 



1) Tacit« Germ. 9: Cetemm nee cohibere parietibus deos xieqne in 
ullam hamani oris speciem adsimulare ex magnitadine caelestium arlu* 
trantur: Incos ae nemora consecrant deorumqne nominibus appeUant secre- 
tum illnd, qnod sola reverentia vident. 

2) Ibid 14: Jam vero infame in omnem vitam ac probrosom, snpersti- 
tem principi sno ex acie recessisse, ninm defendere, taeri, sna qnoqne 
fortia facta gloriae eins adsignare, praecipnum sacramentum est. Principes 
pro Victoria pngnant; comites pro principe. 
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für sich schon eine schwierige Au%abe ist, die Naturreii- 
gion mit ihren concreten Begriffen zu brechen und an ihre 
Steile die geistigeren Anschauungen des Christen thums ku 
setzen, so war die Bekehrung der germanischen Völker um 
so schwieriger, als diese Nationalität mit ihrem alten 6öt- 
tercultus noch in Jugendfrische ungebrochen dastand und 
kein Symptom moralischer Verderbniss die heilende Hand 
des Christenthums in das Land rief. Der alte Naturglaube 
musste gesprengt, das Verlangen nach höherer religiöser 
Befriedigung im Volke erregt werden, um den Lehren des 
Christenthums Eingang zu verschaffen. Die Römerkriege 
und die Stürme der Völkerwanderung mussten eintreten, 
um die reinen Sitten der Germanen zu trüben und ihnen 
das Gefühl geistiger Ohnmacht und Leere mitzutheilen, 
welche der Stifter unserer Religion bei allen denen vor* 
aussetzt, die sich zu ihm bekennen. Nicht die Reichen 
und Mächtigen dieser Erde — die Mühseligen und Bela- 
denen ladet er ein zu seinem Mahle, und die Laster Roms 
mussten die fromme Sitte dieser Naturvölker zernagen, rö- 
mische intrigue und Hinterlist die einfältige Denkungsart 
derselben vergiften, um ihnen das Bewusstsein geistiger 
Armuth erst empfinden zu lassen. Da aber die heidnischen 
Culte in ihrem Bestehen meist an locale Heiligthümer ge- 
bunden waren und mit dem Wechsel ihrer Sitze den Grund 
und Boden verloren, auf dem sie gediehen, so gab die 
durch die römischen Kriege und die Völkerwanderung her- 
beigeführte häufige Veränderung des Wohnorts die nächste 
Veranlassung zur Auflösung des germanischen Cultus. Ver- 
drangt von dem heimischen Boden ihrer Götter waren sie 
gezwungen, in der Fremde ihre Altäre zu errichten, wo 
ihr Gottesdienst schon durch die localen Culte getrübt 
wurde, die sie dort vorfanden. Der Verkehr mit den Rö- 
mern', die selbst ohne Glauben und von crassem Aberglau- 
ben, befangen in ihrer Haltungslosigkeit wie Bünde von 
einem Cuitus zum andern, von diesem Philosophem zu je- 
nem rannten, machte auch den Glauben der Germanen 
wankend und erschütterte ihn um so mehr, als die höhere 
Einsicht und Bildung der Römer bei den Germanen an- 



356 

eriuuiBt war. Wo aber ein Volk an sewca daabea irre 
%n werden be^nnt, wo es die Farcht Tor den alten Gel- 
lem einbÜMt, da fallen aacb die allen Sitten nnd €res^ne, 
welche derch die alte Rell^on ^eheili^ waren. Die nene 
Reli|^on aber entbehrt noch des Glaobens, der anermgen 
oder darchkämpfl sein will; sie entbehrt der Scheu und des 
Ansehens, welches den Menschen das Creselz auferlegt« dea 
eigenen Willen dem göttlichen unterzuordnen. Der eigene 
Wille leitet die Handlungen der Menschen, n^^ die Lei- 
denschaften, bisher in edle Schranken gehalten, sehen sick 
der Bande entledigt, weiche sie hemmten und dahin lei- 
teten, wo sie Gutes stiften konnten; die neuen Gesetse 
sind zu jung, um als Sitte zu erscheinen, die geübt, nicht 
anbefohlen sein will. Wo ein Volk seine alte Religion auf- 
gibt, da geht es unheilsamen Verwickelungen nnd Käm- 
pfen, ja selbst oft seiner ganzlichen Auflösung entgegen ; es 
gibt seine frühere Selbständigkeit auf, um sittliche Unfrei- 
heit einzutauschen. Das lehrt die Geschichte aller Zeiten 
und Völker und insbesondere die Geschichte der germani- 
schen Stämme vor und nach der Völkerwanderung« 

Auch auf dem Gebiete der Sitte und Religion verhielt 
es sich bei den Germanen ähnlich als in dem Bereiche der 
Sprachwandhing. Wie die Sprache der Germanen, die ih- 
ren heimischen Boden nicht verliessen, sich erhielt und 
dem fremden Einflüsse nur eine untergeordnete Stellung 
in ihrer Werkstätte einräumte, so bewahrte sich auch am 
längsten germanische Sitte und Religion im germanischen 
Lande^). Aber in Italien, Spanien und Gallien, wo die 
Germanen mit den Römern zusammen leben mussten, ver- 
hielt es sich anders. Wenn auch die Germanen ihre alten 
Götter in die neue Heimath zu übertragen versuchten und 
noch fest ihrem alten Glauben anhiengen, wie dies die Fran- 
ken thaten, so vermissten sie doch bald die Grundlagen 
seines weiteren Bestehens. Sollten die alten Götter in 



1) Daher bewahrten die Alemannen, Sachsen und Frisen am läng- 
sten ihre heidnische Beligion und konnten auch der Annahme des Chri- 
Btenthnms den kräftigsten Widerstand entgegensetzen. 



Die katholische Kirche, 357 

der Fremde heimisch werden, so durfte ihr Ansehn nicht 
verdunkelt, ihre Macht nicht zersplittert werden. Jeder 
Glauhe fordert für seine Existenz eine gewisse Isolierung; 
er will vor den ihm feindlichen Einwirkungen anders Den- 
kender gewahrt sein. Dies war für den germanischen 6öt- 
tercult In Gallien, wo so verschiedene Religionen zusam- 
menflössen, nicht möglich. Noch standen heidnische Al- 
täre der Kelten und Römer und das Christenthum begann 
ganz allmälig seine Macht zu äussern, als die Franken auf 
gallischem Boden sich niederliessen. Die Stille und Ruhe, 
welche ihre Religion im Heimathlande genossen, fanden 
sie hier nicht; das Ringen und Jagennach religiöser Sätti- 
gung, welches die Zeit erfüllte, gönnte ihnen keinen Still- 
stand. Die Wahrheit des christlichen Glaubens zu erkennen 
sollten sie die Ohnmacht ihrer Götter erst auf gallischem 
Boden erfahren. Corruption und Auflösung aller sittlichen 
und bürgerlichen Verhältnisse war die Zeitströmung; das 
Alte musste zertrümmert werden, um auf seinen Ruinen 
einen neuen Staat, eine neue Religion aufzubauen. Von 
diesem Zerstörungsprozesse, in welchem sich die römische 
Weltmonarchie auflöste, blieben die Franken nicht unbe- 
rührt; sie waren der Same, der aus dem Schmutze und 
Moder der Verwesung als heilsame Frucht emporspriessen 
sollte. Wie eine Pest verbreitete sich die römische Sitten- 
verderbniss in den fränkischen Gauen und vernichtete die 
heidnische. Moral, aber während sie den römischen Staat 
aus seinen Fugen gerissen hatte, half sie den germanischen 
aufbauen. Und wenn die physische Kraft der römischen 
Nation gebrochen und die mächtigen Stürme der Zeit nicht 
mehr zu ertragen im Stande war, so stand der jugendliche 
Stamm der Germanen in Manneskraft und Heidentugend 
ungeschwächt da. Das römische Laster konnte wohl bei 
ihnen die strenge Rechtschaffen hei t und die alte Götter- 
furcht vernichten, aber ihre Heldenkraft blieb ungebeugt. 
Und in der That bietet keine Periode der Geschichte ein 
überraschenderes Bild sittlicher Versunkenheit und blühen- 
der Laster dar als die fränkische Geschichte zur Zeit 
der Merowinger. Denn was die Romanen in tückischer. 
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feigherziger Gesinnung^ sündigen, wie es von eniem ob- 
terworfenen oder geduideten Stamme zu erwarten steht, 
das sündigte der Franke im Gefühl und im Missbrauch 
seiner Stärke und seine Schuld erschien sowohl als eine 
Aeussening des Barbarismus als auch der Kunst, mit der er 
die römischen Intriguen üben gelernt hatte. Es ist eine 
allgemeine Erscheinung, dass ein Verbrecher unser Mitlei- 
den erregt, wenn er aus physischer Ohnmacht oder Noth- 
wehr fehlte, dass aber ein anderer unsem höchsten Ab- 
scheu erregt, der noch unberührt von den Wechselfallen 
des Lebens als Sklave seiner Sinnlichkeit zum Frevler an 
der Menscheit ward. So entsetzen wir uns weniger über 
die Lasterthaten der Romanen, welche in diesem Zeiträume 
mehr als eine Folge des Kampfes um ihre Existenz er- 
scheinen, wohl aber über die Schaudthaten der Franken 
und ihrer Könige, die, um ihre Macht und ihren Besitz sn 
vergrössern, den heimlichen Weg tückischer Ränke und 
blutigen Meuchelmordes einzuschlagen nicht verschmähten. 
Chlodowech's und seiner Söhne Regierung ist voll von €re- 
waltthaten und scheusslichcr Mordscenen; kein Fürst, kein 
Verwandter war vor dem ländersüchtigen Könige seines Le- 
bens sicher; der Sohn erhob sich gegen den Vater und der 
Vater opferte den Sohn für die Sicherheit seiner Herr- 
schaft, ja selbst die hülflosen Kinder mussten unter dem 
Mordstahle ihres herrschsüchtigen Oheims bluten, und mit 
Treulosigkeit und Meineid suchte man zu erlangen, was 
man mit Gewalt nicht vermochte. Ohnmächtig stand die 
Kirche solchem Treiben gegenüber, denn das Verderben 
kam von oben und dieselbe Macht war es, welche die Ge- 
bote der Religion mit Füssen trat und die Kirche stützte. 
Die Kirche, noch vielfach von der heidnischen Bevölkerung 
bedrängt, suchte sich zu befestigen, die Geistlichkeit, von 
der Willkür der Stadtgemeinden abhängig, suchte Schutz 
gegen die oft maasslosen Uebergriffe derselben und die 
häufigen Usurpationen ihrer Untergebenen'). Sollte die 
Kirche mit ihren Lehren und Dienern zu Ansehn und Gel- 
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tiing gelangen^ so musste sie von der Staatsgewalt ge- 
schirmt und vor feindlichen Angriffen bewahrt werden. 
Ohne diese war ihr Bestand sehr gefährdet und deshalb 
betrachtete die katholische Geistlichkeit den Uebertritt Chlo- 
dowech's als das glücklichste Ereigniss für die Herrschaft 
der christlichen Kirche. Die That Chlodowech's ward ge 
priesen und verherrlicht und vor seinem Verdienste traten 
alle seine heimlichen Thaten und Verbrechen zurück, ja 
Gregor bemüht sich sogar , seine Eroberungskriege als 
Kämpfe des rechtgläubigen Königs gegen die ketzerischen 
A rianer darzustellen. Wie durfte unter solchen Umstän- 
den die Kirche, die noch so sehr des schützenden Armes 
bedurfte, es wagen, die Schand thaten des Königs und spä- 
terhin seiner Söhne zu verdammen, wenn sie nicht in ih- 
ren Gliedern sich der grössten Gefahr aussetzen wollte? Im 
Gegentheii musste sie schon zufrieden sein, sich ungestört 
constituieren und das Bekehrungswerk fortsetzen zu dürfen; 
ihre moralische Herrschaft lag nicht in dieser Zeitperiode. 
Noch stand die Kirche im Dienste des Regierenden und 
in dieser Abhängigkeit war ihre Thätigkeit eine gelähmte, 
eine Regeneration des damaligen Geschlechtes nicht mög- 
lich. Die ganze merowingische Geschichte mit ihren be- 
klagen swerthen Verwirrungen und Kämpfen zeigt nur zu 
deutlich, wie Staat und Kirche in ihren Grundsätzen nicht 
mit einander übereinstimmten und einen Dualismus erzeug- 
ten, der wesentlich zum Untergange der merowingischen 
Dynastie beigetragen hat. Sie legte aber auch in der Folge 
den Zeitgenossen das Bedürfniss einer Staatsverwaltung 
nahe, die geleitet von den heiligen Lehren des Christen- 
thums das Wohl der Völker in der Anerkennung des christ- 
lichen Glaubens und in der Erziehung zu christlicher Tu- 
gend erstrebte. Und in diesem Erfolge müssen wir die 
welthistorische Bedeutung der merowingischen Geschichte 
anerkennen, indem sie nicht eben Welt gestaltend, sondern 
vorbereitend für die grossartigen Thaten der Carolinger 
wirkte. 
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